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DIE 
THUSNELDA- 
TRAGÖDIE 


VON FRITZ KOCH-GOTHA 


Tacitus „malt“ nicht, wie oft gejagt worden ift, ſondern — wenn ſchon 
der Ausdruck der einen Kunſt als gleichgearter dem einer andern beibehalten 
werden ſoll — er zeichnet. Und er verſteht, daß Zeichnen Weglaſſen iſt, auch 
wenn das bekannte Wort erſt 1800 Jahre nach ihm geſprochen wurde. Er 
läßt aber nicht nur weg um der Kunſt willen, ſondern auch der Tendenz 
zuliebe. Das heißt nun beileibe nicht, er fälſche die Tatſachen oder drehe ihre 
Bedeutung ins Gegenteil um. Auch, um das nicht ſehen zu laſſen, was er nicht 
ſehen laſſen will, bedient er ſich eines künſtleriſchen und wohl nur ihm eigenen 
Mittels. Er zeichnet mit wenigen meiſterlichen Strichen Impreſſionen 
von einer ſo ſtarken Unmittelbarkeit des lebendigen Erlebens, daß er im 
Hinſtrömen der einzelnen Epiſoden die Aufmerkſamkeit vom Ganzen eines 
Hergangs abzulenken weiß, deffen genauere Darſtellung ihm aus irgend- 
welchen Gründen nicht behagt. 

Das ift beſonders oft bei der Beſchreibung der Feldzüge des Germanieus 
zu erkennen, aus denen der Held ja mit einem Ruhmeskranz heimkehrte, 
der wirklich nur überaus dürftig genannt werden kann. Da findet ſich vieles, 
was erſt geſucht werden muß. Die Möglichkeit, ſeine Impreſſionen zum 
abgeſchloſſenen Hiſtorienbild zu machen, hat Tacitus aber nicht durch 
abſichtlich Irreführendes erſchwert oder gar verbaut. Wem es gelingt, die 
Lücken zu ſchließen, die er läßt, der ſieht vor ſich nicht etwas völlig anderes 
entſtehen, ſondern nur das Vollſtändigere, das der Künſtler — eben der 
Tendenz wegen — zu jedermanns Kenntnis nicht hat bringen wollen. Die 
Wahrheit deſſen, was er mit ſeinen Eindruckszeichnungen gibt, wird ſogar 
noch überzeugender, weil nun auch die Gründe erkennbar und verſtändlich 
werden, aus denen er weggelaſſen bat. 
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Florenz, Loggia dei Lanzi 


Zu welch unerwarteten Ein⸗ 
blicken in unſere Frühgeſchichte 
man kommen kann, wenn man 
ihm dahin nachgeht, wo er ficht- 
lich etwas verbirgt, das ſoll an 
einem Ereignis zu zeigen ber- 
ſucht werden, das wegen der 
handelnden Perſöulichkeiten un- 
ſere Aufmerkſamkeit in beſon⸗ 
derem Maße verdient. 

Im erſten Buche feiner An- 
nalen erzählt Tacitus von Ger- 
manicus, von feinen Feldzügen 
in Deutſchlaud und von den 
Kämpfen mit Armin, dem Wa- 
rusbeſieger. Dabei berichtet er 
in den Kapiteln ſiebenundfünfzig 
und achtundfüufzig, wie deffen 
Ehegenoſſin Thusnelda in die 
Hände der Römer kam, und ver- 
weilt bei dieſer Epiſode, die 
zwiſchen den großen Begeben⸗ 
heiten eines zweijährigen Krieges 
eigentlich nur eine nebenſächliche 
Bedeutung haben könnte, mit 
einer bei ihm ungewöhnlichen 
Ausführlichkeit. 

Germanicus, des Druſus 
Sohn, der Neffe und Adoptiv⸗ 
ſohn des regierenden Kaiſers 
Tiberius, war ausgezogen, das 
durch die Teutoburger Kata⸗ 
ſtrophe vernichtete Werk ſeiner 
beiden Väter wiederherzuſtellen, 
die verlorene Römerherrſchaft 
in Germanien neu aufzurichten 
und die Reichsgrenze abermals 
bis zur Elbe vorzuſchieben. Blu⸗ 
tige Kämpfe von faſt zwanzig⸗ 
jähriger Dauer waren bei der 


Germanicus. Marmorstatue im Lateranischen Museum, Rom 
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erſten Eroberung nötig geweſen, um den Widerſtand der Germanen zu 
brechen. Germanicus aber glaubte, in kurzer Zeit zum Ziele zu kommen, 
denn er rechnete mit manchen ſeither veränderten Umſtänden. Rom 
war jetzt den Germanen ſchon lange nicht mehr fremd. Bei vielen 
unter ihnen hatte die beſſere Bekanntſchaft ſogar eine gewiſſe Freund— 
ſchaft und den Wunfch entſtehen laffen, fich mit dem Weltreich zu 
vertragen. Wir erfahren von Tacitus, daß deshalb namentlich bei dem 
mächtigſten Volke diesſeits der Elbe, bei den Cheruskern, nicht geringe 
Meinungsverſchiedenheit herrſchte. Dort ſtanden fich die beiden einfluß- 
reichen Gaufürſten Armin und Segeſt in offenem Hader gegenüber. Armin 
war Roms Erzfeind, Segeſt dafür ſein um ſo treuerer Verehrer. Jeder der 
beiden Gegner verfügte über einen anſehnlichen Anhang — hie Freunde der 
Freiheit, hie Römerfreunde, die ſich jedenfalls Freunde des Fortſchritts 
nannten. Das Volk war in zwei fich gegenſeitig befehdende Parteien ge- 
ſpalten, und da es Deutſche waren, ſo darf man ruhig annehmen, daß es 
auch noch eine dritte gab, derer, die ſich weder für Armin noch für Segeſt ent- 
ſcheiden konnten, und um deren Seelen nun jeder der beiden Parteiführer rang. 

Armin iſt durch den Varusſieg zu ſehr Volksheld, als daß über ihn noch 
Beſonderes geſagt zu werden brauchte. Die Römer nannten ihn einen Ber- 
räter, ſie ſahen ihn aber dennoch als den einzigen Gegner in Germanien an, 
der eruſt zu nehmen und von dem ein mit Klugheit, Tatkraft und Ausdauer 
geführter Widerſtand zu gewärtigen war. 

Auch Segeſten ſind wir ſchon in den Berichten über die Varusſchlacht 
begegnet. Damals war er in ſeiner blinden Liebe zu Rom ſo weit gegangen, 
dem Legaten die gegen ihn gerichtete Verſchwörung zu verraten und ihm 
ſogar die Verſchworenen namhaft zu machen. Es iſt Roms Unglück, aber 
Deutſchlauds Heil geweſen, daß Varus von dieſen Angebereien nichts hatte 
hören wollen. 

Segeſt war Roms ergebener Bewunderer auch nach der Teutoburger 
Schlacht geblieben, und Germanicus konnte fich feiner um jo eher als eines 
zuverläſſigen und befliſſenen Helfers bedienen, als Segeſt mehr als einen 
Grund hatte, fih an Armin rächen zu wollen. Wenn zwiſchen dem Dber- 
kommando des römiſchen Rheinheeres und dem Fürſten die Verbindungen je- 
mals aufgehört haben ſollten, jo waren fie jetzt von Germanicus neu geſucht 
und von Segeſten mit freundſchaftlicher Begier wieder aufgenommen worden. 

Von Tacitus erfahren wir, daß zwiſchen Armin und Segeſt neben der 
politiſchen Gegnerſchaft auch noch ein aufrichtiger perſönlicher Haß beſtand. 
Armin hatte nämlich ſeinen Widerſacher dadurch ſchwer gekränkt, daß er 
ihm die Tochter entführt und fie geheiratet hatte, ungeachtet Segeſt durch 
ihre Verlobung mit einem ihm genehmeren Manne dieſe Verbindung hatte 
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Der sogenannte „Thumelicus“ 
Marmorbüste im Britischen Museum, London 


verhindern wollen. Daß die Tochter Thusnelda hieß, wiffen wir von Strabo, 
Tacitus nennt ihren Namen nicht. 

Nun war aljo Germanicus im Verfolg feiner Abſichten im Herbſt — es 
war der des Jahres 14 nach Chriſto — über das Grenzvolk der Marſer 
und im Frühjahr danach über die Chatten unverſehens hergefallen. Seine 
Soldaten hatten abgeſchlachtet oder davongeſchleppt, was an Menſchen 
und Vieh in den Bereich ihrer Hände gekommen war, ſie hatten die Nieder— 
laſſungen verbrannt, das Volksheiligtum Tamfana geſchändet und weithin 
das Land zur Wüſtenei gemacht. Unter der ſeither gewachſenen Humusdecke 
auf der Altenburg bei Niedenſtein in Heſſen gibt der ziegelrot gebrannte 
Urboden noch heute Zeugnis von der Vernichtung Mattiums, des Hauptorts 
der Chatten, von der Tacitus zu berichten weiß. 

Armin hatte die neu heraufziehende Gefahr auch für die Cherusker 
erkannt. Sicher ſtand er an der Spitze ihres Aufgebots, das vereint mit 
Scharen von den Marſern und den Brukterern den Chatten zu Hilfe eilte. 
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Als nun Germanicus brennend, ſengend und mordend von Mattium her 
wieder nach Süden abzog, erreichte ihn eine Geſandtſchaft von Segeſt, 
der in ſeiner Burg von den eigenen Landsleuten hart belagert wurde, und 
der nun in feiner Not den römiſchen Eroberer um Beiſtand anrief. Ger- 
manieus ließ fich nicht lange bitten — „er hielt es für der Mühe wert, nm- 
zukehren“, jagt Tacitus, und jo erſchien er mit feinem ganzen blut- und 
brandgeruchumwitterten Heerbann im Cheruskerlande. Mindeſteus 30000 
Mann, wenn nicht gar an die 40 oder 50000, wurden in Marſch geſetzt, 
ſcheinbar zu keinem andern Zweck, als um den Freund zu befreien. 

Tacitus äußert ſich über die näheren Umſtände der Fehde nicht weiter. 
Er läßt es nur gerade durchblicken, daß der Belagerer Segeſtens kein anderer 
war als Armin. Dem konnte es natürlich nicht in den Sinn kommen, ſich 
mit einer ſolchen Macht ernſthaft meſſen zu wollen, wie fie jetzt der Römer 
daherführte. Segeſt wurde alſo aus ſeiner Bedrängnis ſchnell erlöſt, und 
als ob das eine Selbſtverſtändlichkeit wäre, erzählt Tacitus, daß Ger- 
manicus in der Burg auch Thusnelda vorfand. Wie fie dahingekommen 
war, können wir erft ſpäter aus einer Wendung in der Anſprache ent- 
nehmen, die Segeſt an ſeinen Befreier hielt. Damit finden wir daun auch 
die Erklärung für Armins kriegeriſches Vorgehen gegen den Schwiegervater. 

Die Rede Segeſtens gibt Tacitus wörtlich wieder. Treu und Redlichkeit 
gegen Rom habe er oft und gern und von jeher bis heute geübt, ſagt er. 
Damit hoffe er, ſich ſo viel Wohlwollen verdient zu haben, daß es über den 
eigenen Bedarf hinaus auch für den Sohn ausreichen könne, deſſen jugend— 
licher Leichtſinn einer wohlwollenden Beurteilung allerdings dringend bedürfe. 
Er hatte ſich nämlich, wie wir früher erfahren haben, dazu hinreißen laſſen, 
aus dem ihm vom Vater aufgezwungenen römiſchen Prieſterſtande zu ent- 
weichen und fich am Freiheitskampfe feines Volkes gegen Varus zu beteili— 
gen. Was dagegen ſeine Tochter anbetreffe, fuhr Segeſt fort, ſo finde er 
für ihre Verworfenheit ſelbſt keine Eutſchuldigung. Sie fei denn auch jetzt, 
das müſſe er leider bekennen, nur mit Gewalt wieder in das Vaterhaus zu 
bringen geweſen. Hier alſo wolle er der römiſchen Gerechtigkeit nicht vor— 
greifen, und ihr überlaſſe er die Entſcheidung darüber, was ſchwerer wäge: 
daß ſie ein Kind von jenem Verräter erwarte oder daß ſie ſelbſt ſein Kind ſei. 

Germaniens antwortete leutſelig. Für die Vaterſchaft Segeſtens an 
Thusnelda bezeigte er freilich kein beſonderes Intereſſe, dafür aber ein um ſo 
erheblicheres an Armins Frau und ſeinem noch ungeborenen Kinde. So 
übernahm er aljo Thusnelda aus den Händen des nun jedenfalls doch etwas 
verdutzten Vaters. 

Dies vollbracht, kehrte er ohne weitere Taten zu verrichten, wieder in 
die rheiniſchen Garniſonen zurück und läßt damit auch uns etwas verdutzt 
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ſtehen. Der Senat belohnte ihn durch den Ehrentitel eines Imperators — 
ſozuſagen eines Generalfeldmarſchalls — nachdem er ihm ſchon vorher für 
den Marſerüberfall den Triumph zuerkannt hatte. 

So wie Tacitus es darſtellt, will alſo Segeſt ein friedliches Auskommen 
mit Rom, während es Armin mit Gewalt hintertreibt. Damit wird Germa- 
niens von der Verantwortung für den erfolgloſen und verluſtreichen Krieg 
entlaftet, von dem Tacitus nun erzählen muß, und die Schuld daran ift 
Armin zugeſchoben. Das Urteil feiner zeitgenöſſiſchen Lefer fordert Tacitus 
nicht durch die Feſtſtellung der Tatſachen heraus, die zu dem bewaffneten 
Streit zwiſchen Armin und Segeſt geführt hatten. Er verſchweigt ſie zwar 
nicht, aber er bringt fie unauffällig an und feſſelt dabei die Aufmerkſamkeit 
ſowohl durch die für Römerohren fo ſchmeichelhaften Worte Segeſtens als 
auch durch den Beweis, daß die römiſche Gerechtigkeit ſich überall Geltung 
verſchafft und es nicht zuläßt, daß irgendwo ein Freund des römiſchen Volkes 
gekränkt wird. In der Wegführung der Frau erkennt der römiſche Leſer nun 
nichts anderes als die gerechte Strafe für Armin, und damit iſt für ihn alles 
in ſchönſter Ordnung. 

Nicht ſo für uns. Wir bemerken in der Erzählung manches, was ſich nicht 
ohne weiteres von ſelbſt erklärt. Eine Begründung dafür gibt uns Tacitus 
nicht. Gewiß nicht, weil er keine gekannt hätte. Bei feiner geſellſchaftlichen 
und amtlichen Stellung ſtanden ihm die kaiſerlichen Archive und die des 
Senats offen. Er kannte auch noch die Berichte der Teilnehmer an den 
Ereigniſſen und hat alles fleißig ſtudiert und für feine Arbeit verwendet. Auch 
das trifft nicht zu, was ihm unterſtellt worden ift, daß er nichts von militäri⸗ 
ſchen Dingen verſtanden hätte. Dazu verſtummt er immer zu ſehr gerade an 
der richtigen Stelle. So bleibt eben nur die Annahme, daß er fich über einen 
folgenſchweren Irrtum nicht äußern wollte, den fein Held Germaniens 
begangen haben muß, als er Thusnelda auf der Haben-Seite in ſeine 
Berechnung eintrug. 

Wenn wir nun Antworten auf die Fragen ſuchen, die vor unſeren Augen 
entſtehen, ſobald wir uns die Vorgänge bildhaft vergegenwärtigen, müſſen 
wir uns an den Gang der uns bekannten Ereigniſſe halten. Dann aber werden 
wir den Gewinn haben, uns einem politiſchen und meuſchlichen Begebnis 
gegenüberzuſehen, das voll Wucht und Tragik iſt. Es muß auch den Tacitus 
ſtark bewegt haben, jo daß er ſich länger bei ihm aufgehalten hat, als es 
eigentlich feiner Art entſpricht. Armin aber, der Varusbeſieger, der Drachen- 
töter, wird uns in einer heldiſchen Größe erſcheinen, wie ſie uns ſonſt keine 
Überlieferung vermittelt. 


Es will uns bedünken, als ob Germanicus eine eigenartige Strategie 
befolgt hätte, als er ſofort, nachdem er fich Thusneldas verſichert hatte, das 
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Cheruskerland wieder räumte. Denn des Kriegführens halber war er doch 
ausgezogen. Der Feind, auf deſſen Gebiet er nun einmal ſtand, hatte an der 
Varusniederlage den Hauptanteil gehabt. Armin, der am meiſten gefürchtete 
Gegner, war noch nicht gerüſtet; für einen Feldzug gegen ihn ſtand noch 
der ganze Sommer zur Verfügung, und die eigenen Soldaten waren nach 
den bisherigen leichten Erfolgen in beſter Kriegslaune und Kampfverfaſſung. 
Es ſcheint nicht, daß Germanicus gefürchtet hätte, die übermütigen Varus⸗ 
beſieger möchten noch übermütiger werden, wenn das mächtige Heer es nicht 
wagte, gegen fie dieſelbe Gewalt zu gebrauchen wie gegen die Nachbarn. 
Zum allermindeſten hätte man die Anlage eines feſten Lagers in ihrem 
Lande erwartet, von dem aus der Fortgang der inneren Ereigniſſe im Volke 
hätte beobachtet werden und von dem aus man hätte raſch zuſtoßen können, 
wenn ſie nicht den erwarteten Verlauf nahmen. 

Doch es geſchah nichts dergleichen. Germanicus wartete aus der Ferne 
ab, welche Drachenſaat fein durch die Entführung der Frau und des noch 
ungeborenen Kindes zum glühenden Rachegeiſt gemachter Feind in das 
Feld ſtreuen würde, das ihm ohne Schwertſtreich überlaſſen worden war. 

Einige Wochen ſpäter ſehen wir den Feldherrn wieder in die Gegend 
vorſtoßen, die er erft verlaſſen hatte. Zu feiner Überraſchung war nämlich 
das eingetreten, was er eigentlich hätte vorausſehen müſſen: Armin hatte 
das Volksaufgebot der Cherusker zuſammengebracht. Von den Marſern, 
Chatten und Brukterern waren anſehnliche Kriegerſcharen zu ihm geſtoßen, 
die wohl noch nichts davon wußten, daß der Eroberer eigentlich über fie 
triumphieren ſollte. Und nun fühlte fich der Eroberer fogar in den eigenen 
Itheinfeftungen bedroht. 

Armin war ein Gegner, den im Felde zu vernichten eine Aufgabe werden 
konnte, die gewaltige Kräfte in Auſpruch nahm. Er hatte ſich ſchon einmal 
als der Segeſtpartei überlegen erwieſen. Seiner habhaft zu werden und 
ihn zur bedingungsloſen Unterwerfung zu bringen, konnte einen Aufwand an 
Zeit und Mitteln erfordern, von denen Germanicus wußte, daß fie ihm nicht 
zur Verfügung ſtanden. 

So hatte er denn von vornherein den Krieg gegen Armin nicht mit den 
Waffen, ſondern mit jenen diplomatiſchen Ränken führen wollen, in denen 
die Staatsmänner des Weltreichs Meiſter und die ſkrupellos Überlegenen 
waren. Rühmte fich doch auch der Kaifer, er habe auf feinen eigenen Kriegs- 
fahrten in Germanien durch Verhandlungen mehr erreicht als mit dem 
Schwerte. Seinem Nachfolger kam es alſo zunächſt wohl darauf au, der 
Segeſtpartei die Oberhand zu verſchaffen und den Streit zwiſchen ihr und 
den Anhängern Armins ſo weit zu ſchüren, daß er zum vernichtenden Krieg 
aller gegen alle ausartete. 
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Als ihn nun beim Abmarſch aus dem Chattenlande die Nachricht von 
Segeſtens Nöten erreichte, da „hielt er es für der Mühe wert, mit dem 
Heere umzukehren“. Einmal, weil er den Freund nicht verlieren wollte, den 
er als Wegbereiter brauchte, und dann, weil es ihm eine willkommene 
Gelegenheit war, den Cheruskern Roms ganze unüberwindliche Macht zu 
zeigen. Auf die einfältigen, aber für alles Kriegeriſche und Glänzende offenen 
Gemüter der Barbaren mußte es den tiefſten Eindruck machen, was ſie da 
zu ſehen bekamen. Ihr Vertrauen auf die eigene Kraft mußte ſchwinden 
beim erderſchütternden Gleichſchritt der wie eine Mauer vorüberziehenden 
Geſchwader, deren verbeulte Eiſenhelme ihre Unverwundbarkeit bewieſen, 
und auf deren Lederpanzern und Schilden dunkle Flecke noch das Blut der 
Marſer, der Brukterer und der Chatten zeigten. Inmitten des eiſenſtarren 
Waldes der Pila erhoben die heiligen Adler ihre goldſchimmernden, eichen— 
laubbekränzten Flügel — ihnen, den Kaiſerbildern und den übrigen Feldzeichen 
wurde die ihnen gebührende Ehre zuteil vor den Augen derer, die ſie im 
Teutoburger Walde verhöhnt und in den Moraſt getreten hatten. Und unter 
Trompetengeſchmetter und dem donneruden Heilruf der Zehntauſende erſchien 
der Feldherr ſelbſt als Vertreter des Herrn der Erde, als Sohn und Erbe— 
verwalter des ruhmgekrönten Germanenbezwingers Druſus. Die Kunde von 
allem ſollte bald bis in die entfernteſten Heidehöfe und die entlegenften 
Köhlerhütten dringen, und niemand konnte danach noch an die verſtört im 
Urwalde umberirrenden varianiſchen Legionen denken. Mit dem Eindruck 
aber, den die leuchtende Erſcheinung des jungen Feldherrn aus dem Kaijer- 
hauſe hinterlaſſen hatte, mußte die Erinnerung an den behäbigen Varus 
und an ſein klägliſches Ende ausgelöſcht ſein 

Mochten nun die Knochen des Legaten und der Seinen in den cheruskiſchen 
Wäldern ruhig modern — die Anhänger Armins wußten jetzt, daß ihnen ein 
ſolcher Erfolg nicht noch einmal blühen würde. Eingeſchüchtert und unſicher 
mußte ſich jeder ſeine eigenen Gedanken darüber machen, ob er auf Armins 
Ruf hören und ihm auf einem Kriegszug gegen Rom folgen ſollte. Die 
Segeſtpartei aber mußte mit Stolz den gewaltigen Rückhalt erkennen, den 
ſie beſaß, wenn ſie auf Roms Macht und Größe vertraute. 

Doch der Feldherr hatte noch einen wichtigeren Grund, Segeſtens Hilfe— 
ſchrei zu beachten. Ihm nämlich war es fon durch die Boten befannt- 
geworden, was uns Taeitus erſt ſpäter und etwas unvermittelt beibringt, 
daß ſich Thusnelda in Segeſteus Burg befand. Dieſe Hauptbeute durfte er 
ſich nicht entgehen laſſen. War es nun ein für den Eroberer glücklicher 
Zufall, oder war es ein ausgemachter Anſchlag — in den Segeſt ja nicht 
voll eingeweiht zu ſein brauchte — daß es dem Vater gelang, ſich 
gerade in dem Augenblick ſeiner Tochter zu bemächtigen, in dem das 
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römische Heer fo nahe war? Jedenfalls paßte es ausgezeichnet in die 
römiſchen Pläne. 

Frauen und Kinder gefangen wegzuführen, war in jenen rauhen Zeiten 
Kriegsrecht. Als ſolches hat es aber mit Thusneldas Gefangennahme nur 
ſo viel zu tun, wie es die Handlung ſelbſt erklärt. An Armins Frau kann 
man es nicht fo bedenkenlos ausgeübt haben, wie es font zu geſchehen pflegte. 
Denn die Folge mußte fein, daß feine Reden an das Volk nur noch anf- 
reizender und überzeugender wurden, und daß ſich angeſichts des Hergangs 
die Stimmung noch ſehr viel mehr zu ihm und beträchtlich gegen Segeſten 
wendete. „Ihre Frauen gefangen zu denken, iſt ihnen unerträglich“, heißt 
es in der „Germania“. Darauf wurde auch der Plan gebaut, der Armin 
für immer ſtumm machen ſollte. 

Für Germanicus kann es nur Thusneldas wegen „der Mühe wert“ 
geweſen ſein, den Marſch nach Süden abzubrechen und wieder nach Norden 
zu ziehen. Im römiſchen Hauptquartier müſſen an ihren Beſitz Erwartungen 
geknüpft und es müſſen von ihm Eutſcheidungen erhofft worden ſein, die ſich 
von denen keiner Hauptſchlacht übertreffen ließen. 

Wie Tacitus in der „Germania“ erzählt, war man germaniſcher Vertrags- 
treue am ſicherſten, wenn man ſich edle Frauen als Geiſeln geben ließ. In 
Thusnelda nun beſaß Germanicus ein koſtbares Pfand, das er gegen Armin 
ausſpielen konnte — mehr ſogar, er hatte eine Waffe, die ihn dem mächtigen 
Gegner überlegen machte. Die gebrauchte er jetzt und mußte annehmen, 
daß er ſeinen Feind damit kampfunfähig machen würde. 

Er ließ Armin wiſſen, daß er bereit wäre, ihm die Frau und künftige 
Mutter ſeines Kindes herauszugeben, wenn er ſeinen Frieden mit Rom 
machen, ſich auf römiſchem Gebiet niederlaſſen und ſich verpflichten wollte, 
nie über den Rhein zurückzukehren. Auch Armin wußte ja, daß er es nicht 
mehr mit einem Varus zu tun hatte. Niemand kannte beffer die Kampf- 
mittel Roms als er, und niemand wußte beſſer, was ihnen entgegengeſtellt 
werden konnte. Das Ende eines Krieges konnte für das Volk nur Unter⸗ 
werfung nach ſinnloſen Opfern, für den Führer ſelbſt nur Untergang be— 
deuten — Tod, Ergebung oder Heimatloſigkeit und dauernde Einſamkeit bei 
einem wilden hyperboräiſchen Volke. Überall ſonſt konnte ihn Roms Macht 
erreichen, und nirgends ſonſt war er ſicher vor Verrat und vor Vergeltung. 
Wie konnte er das wohl gegen die Wiedervereinigung mit Frau und Kind 
und ein Leben voll Frieden und Glück eintauſchen wollen, das ihn auf einem 
ſchönen Landgute unter fruchtbarer ſüdlicher Sonne und neben gebildeten 
Nachbarn erwartete? 

Der vorteilhafte Vergleich ſchien dem Feldherrn der Bedeutung des 
Gegners angemeſſen. Er konnte nicht ausgeſchlagen werden. An eine 
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Brutustat, wie die Hingabe von Frau und Kind zum Wohle des Volkes, 
glaubte niemand. 

Urmins Eutſchluß ſollte aber durch nichts Widerwärtiges geſtört, er und 
das Volk ſollten nicht durch die unvermeidlichen Übergriffe ſiegtrunkener 
Soldaten gereizt werden. Darum zog Germanicus feine Truppenmacht als- 
bald wieder aus dem Lande und wartete vom Rheine her das Ende ab. 
Auch Segeſten nahm er mit. Seine Anweſenheit konnte jetzt nur ſchaden. 

Nach der Ausſchaltung Armins wurden ſeine führerloſen und an der 
Sache irre gewordenen Anhänger nur noch ein leicht zu bewältigender Haufe. 
Oer Weg zur Elbe ftand offen, und Germanicus wollte ihn noch in dieſem 
Jahre gehen. 


Die Fehlſchläge ſeines Helden erwähnt Tacitus nicht gern und gewöhnlich 
nur, wenn fie durch Naturgewalten verurſacht wurden. Die anderen — und 
es ſind ihrer nicht wenige — erkennen wir erſt aus der Entwicklung der 
Ereigniſſe. In der Behandlung Armins und in der Art, wie er ihn einſchätzte, 
hat ſich Germanicus ſchwer geirrt. Mit ihm allerdings die geſamte Generali— 
tät, der Senat und das römiſche Volk. 

Das nicht Erwartete geſchah. 

Armin rief die Völker Germaniens zum Freiheitskriege auf. Das war 
ſeine Antwort. Er trennte um eigenen Gewinnes willen und ſelbſt um dieſen 
höchſten Preis ſein eigenes Schickſal nicht von dem ſeines Volkes. Aus dem 
Volksbefreier, der er ſechs Jahre vorher geworden war, konnte jetzt nicht 
der Volksverräter werden. Unfrei und von Roms Gnade abhängig, wie 
jetzt Segeſt, konnte er nicht leben — ein Daſein der Unaufrichtigkeit und der 
Lüge, von allen Ehrlichen verachtet und verfemt, konnte er nicht führen. Er 
konnte es nicht vor ſich ſelbſt, und er konnte es erſt recht nicht vor dem 
erwarteten Sohne, dem er nicht frei hätte ins Auge ſehen können, wenn er 
nach Ahnen, nach Volk und Heimat fragte. Die Götter, von denen er ab- 
ſtammte, riefen ihn, fein Volk zur Freiheit zu führen — aber fie verlangten 
auch das Opfer von Weib und Kind für die Hilfe, die ſie ihm dabei geben 
wollten. 

Und in dem Kriege, der kam, waren die Götter auf ſeiner Seite. Noch 
das deutſche Meer ſtürzte ſich brüllend auf das heimkehrende Feindesheer, 
die verſchlingend, die, den Schlachten entronnen, bereits glaubten, dem Rhein- 
ſtrome nahe zu fein. War ſchon an einem Herbſttage des Jahres 15 im Watten- 
meer die aufſteigende Flut über zwei Legionen hinweggebrauſt, ſo zerſchlugen 
im Jahre darauf die eher als gewöhnlich einſetzenden Herbſtſtürme die ſtolze 
Armada von tauſend Schiffen, mit denen Germanicus im Frühſommer 
hoffnungsfroh ausgezogen war. Er ſelbſt wurde mit Mühe und Not gerettet, 
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und nur Trümmer feiner ihn fo unüberwindlich dünkenden Kriegsmacht 
brachte er zurück, ohne Gepäck und ohne die Trophäen ſeiner Siege. 
Germanicus wurde abberufen und triumphierte, wobei „der Krieg, den er 
nicht hatte beenden können, als beendet angeſehen“ wurde. 

Germanien blieb frei. 

Thusnelda tat, Armins Söhnchen Thumelicus im Arm, begafft und bejohlt 
vom Pöbel, den ſchweren Gang durch die Straßen Roms vor des Imperators 
Triumphwagen. Mit ihr die Söhne, der Bruder und die Neffen Segeſteus, 
die ſich, von ihm teils gezwungen, teils beſchwatzt, vertrauensvoll in Roms 
Hände begeben hatten. Denn da an wertvolleren Schauſtücken ſonſt nicht 
viel aufzuweiſen war, mußte man fich der Familie des guten Freundes be- 
dienen, um das Unnütze des unter ſo gewaltigen Opfern verlaufenen Unter— 
nehmens zu bemänteln. 


Das wiſſen wir nicht von Tacitus. Der ſchweigt wie von dem Schacher 
ſo auch über die Einzelheiten des Triumphs. Daß er aber von dem Verſuch, 
Armin auf dieſe Art zu bezwingen, nichts erwähnt, iſt bei ihm kein Beweis, 
daß er nicht gemacht worden wäre. Mag Tacitus gelegentlich und im kleinen 
Armin auch einmal einen Störenfried und den Verräter nennen, fo tut er 
das, um Germanicus von dem unheilvollen und ergebnisloſen Kriege zu ent- 
laſten. Im großen bezeigt er eine Anteilnahme an ihm, die mehr iſt als 
eine vom vornehmen Gegner zu erwartende Anerkennung auch des Feindes. 
Bei ſeiner ergreifenden Schilderung des nach der Wegführung der Frau 
wie ein Raſender durchs Land Jagenden geht er ſo weit, ſich die flammen— 
den Worte auszumalen, mit denen Armin ſein Volk zum Widerſtand auf⸗ 
gerufen haben mag. Und der aufrichtig bewundernde Nachruf, den er dem 
toten Volksführer widmet, kann ſeinen Urſprung nur in tieferen menſchlichen 
Empfindungen haben. Von denen dürfen wir annehmen, daß ſie der genauen 
Kenntnis der Thusuelda-Tragödie entſtammen. 


Für die Kenntnis unſerer Frühzeit find neben der „Germania“ des Publius 
Cornelius Tacitus die erſten Bücher ſeiner „Annalen“ als einzige Quelle 
von unſchätzbarem Wert. Ohne ſie ſtände die Schlacht im Teutoburger 
Walde ebenſo allein im Nebel der Zeit, wie die Cäſarſchlacht gegen Arioviſt, 
und wie dieſer, jo wäre auch Armin wieder im hiſtoriſchen Dunkel ver- 
ſchwunden. Wir wüßten nichts davon, daß die im Teutoburger Walde wieder- 
gewonnene Freiheit noch einmal im Kampfe mit dem Welteroberer ver— 
teidigt werden mußte, und nur Strabos Beſchreibung des Triumphzuges 
des Germanicus gäbe uns eine Andeutung davon und von einem perſönlichen 
Schickſal Armius, das ſich bei Tacitus vor unſeren Augen vollzieht. Und 
jo wie Armin von Tacitus uns in jenen Kriegen gezeigt wird, erkennen wir 
in ihm erſt den wahren Führer ſeines Volkes. 
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Der Dienſt, den karolingiſcher Mönchsfleiß dem deutſchen Volke nn- 
bewußt geleiſtet hat, als er für die Bücherei des Kloſters Corvey die Annalen 
des Tacitus abſchrieb, wäre dennoch vergeblich geweſen, wenn nicht ein 
beſonderes Gchickjal die Handſchrift vor dem Untergang bewahrt hätte. 

Im 45. Jahrhundert fing man in Italien an, aus deutſchem und fran- 
zöſiſchem Kloſterbeſitz Handſchriften lateiniſcher Schriftſteller zu erwerben, 
die in Italien ſelbſt unbekannt waren, und ſetzte dieſes Bemühen länger als 
ein Jahrhundert fort. Nicht immer ſcheint es dabei mit rechten Dingen zu— 
gegangen zu fein — fo ift denn auch im Jahre 1508 das für uns fo wertvolle 
erſte Buch der Annalen auf dunklem Wege nach Rom gekommen. Zwar 
ift die Tatſache der Veruntreuung durch einen Mönch lange Zeit beſtritten 
worden, doch hat ſich vor etwa fünfzig Jahren, in den Einband eines alten 
Folianten verklebt, der Originalbrief des Papſtes an den Erzbiſchof von 
Mainz gefunden, in dem er wegen des Diebſtahls um Eutſchuldigung bittet 
und dem Kloſter Erſatz in Geſtalt eines ſchönen Exemplars des gedruckten 
Werkes verſpricht. Und gedruckt wurden die Annalen nun — im Jahre 1515 
ift auf Veranlaſſung des Papſtes Leo X. durch Philippus Berovaldus die 
erſte Ausgabe erfolgt. Sie iſt die Grundlage aller ſpäter erſchienenen 
Annalen-Ausgaben geworden. So müſſen wir dem Diebe noch dankbar ſein, 
denn die Bibliothek des Kloſters Corvey ift noch im Laufe des 16. Jahr- 
hunderts in alle Winde verſtreut worden, und ihre wertvollſten Koſtbarkeiten 
find verſchollen. 


Photos von Alinari (2), British Museum (1) und Bayrische Staatsgemäldesammlungen (1). 
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roße Zwecke find die Seele des Krieges, und was wird aus der ganzen 
Theorie der Kriegskunſt, wenn man ihre großen Anſichten und Be- 
ſtimmungen unter einem Berge von kleinen Schwierigkeiten, die man aus 
dem ganzen Reiche der Möglichkeit mühſam zuſammengetragen hat, begräbt? 


ber ewig ſtehen jene Felſen, und erinnern, daß an das Menſchenleben 

fich das Menſchenleben knüpft, das kommende Geſchlecht dankbar die 
Frucht der Saaten erntet, die wir mit unſeres Lebens Kraft ihm ausgeſtreut. 
Ewig ſtehen jene Felſen und ragen empor bis in die ſtrenge Eisregion um 
der Menſchen willen, um die wandelnden Geſchlechter abzuwarten. Weſſen 
Stolz erwacht nicht bei dem Anblick dieſer großen Bühne, welche die Welt⸗ 
regierung dem Menſchen aufbaute; wer wollte andere Schranken ſeines 
Wirkens ſehen als die des inneren Vermögens? 

Es gibt viele Meuſchen, denen der Anblick einer großen Natur die ent- 
gegengeſetzte Wirkung macht, ihnen das Herz zuſammenzieht, den Mut 
umſtößt und fie zu ſchutzſuchenden Kindern umſchafft. Sie können ſich nicht 
enthalten, den Blick auf ihr phyſiſches Daſein zu richten, und da möchten 
fie ſchon ehrfurchtsvoll ihr Haupt beugen vor der Tanne, die Jahrhunderte 
hindurch im Schmucke und Glanze ihres Lebens daſteht, unbeſiegt und 
ungebeugt von Stürmen. Aber wie kann man auch ſeine eigenen ſchwachen 
Körperkräfte zum Maßſtabe der Natur machen? Der Menſch ift der 
herrſchende Zweck in der Natur, aber nicht das Individuum, ſondern die 
tauſend Geſchlechter, die neben- und nacheinander leben und in gedrängten 
Reihen durch Zeit und Raum wandeln 


Ra; Kampf zwifchen Menſchen beſteht aus zwei verſchiedenen Elementen: 
dem feindſeligen Gefühl und der feindſeligen Abſicht. Bei wilden Völkern 
herrſchen die dem Gemüt, bei gebildeten die dem Verſtande angehörigen 
Abſichten vor. Allein dieſer Unterſchied liegt nicht im Weſen von Roheit 
und Bildung ſelbſt, ſondern in den ſie begleitenden Umſtänden und Ein⸗ 
richtungen. Er iſt alſo nicht in jedem einzelnen Falle notwendig, ſondern er 
beherrſcht nur die Mehrheit der Fälle. Mit einem Worte: auch die gebildet⸗ 
ften Völker können gegeneinander leidenſchaftlich entbrennen. 


2 Deutſche Rundſchau LXII, 4 47 
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er Krieg gehört nicht in das Gebiet der Künfte und Wiſſenſchaften, 

ſondern in das Gebiet des ſozialen Lebens. Er iſt ein Konflikt großer 
Jutereſſen, der ſich blutig löſt, und nur darin ift er von den andern per- 
ſchieden. Beſſer als mit irgendeiner Kunſt ließe er ſich mit dem Handel 
vergleichen, der auch ein Konflikt menſchlicher Intereſſen und Tätigkeiten 
iſt, und viel näher ſteht ihm die Politik, die ihrerſeits wieder als eine Art 
von Handeln in größerem Maßſtabe angeſehen werden kann. 


Wes wir ein rohes Volk betrachten, ſo iſt ein kriegeriſcher Geiſt unter 
den einzelnen Menſchen viel gewöhnlicher als bei gebildeten Völkern, 


denn bei jenen beſitzt ihn faft jeder einzelne Krieger, während bei den ge- 
bildeten eine ganze Maſſe nur durch die Notwendigkeit und keineswegs durch 
inneren Trieb mit fortgeriſſen wird. Aber unter rohen Völkern findet man 
nie einen eigentlich großen Feldherrn und äußerſt ſelten, was man ein kriege⸗ 
riſches Genie nennen kann, weil dazu eine Entwicklung der Verſtandeskräfte 
erforderlich iſt, die ein rohes Volk nicht haben kann. 


Wi ſorgfältig man ſich auch den Bürger neben dem Krieger in einem 
und demſelben Individuum ausgebildet denken, wie ſehr man ſich die 
Kriege nationaliſieren, und wie weit man ſie ſich in eine Richtung hinaus⸗ 
denken möge, entgegengeſetzt derjenigen der ehemaligen Kondottieri: niemals 
wird man die Individualität des Geſchäftsganges aufheben können, und 
wenn man das nicht kann, ſo werden auch immer diejenigen, die es treiben, 
und folange fie es treiben, fich als eine Art von Innung anſehen, in deren 
Ordnungen, Geſetzen und Gewohnheiten ſich die Geiſter des Krieges vorzugs⸗ 
weiſe ferieren. Und jo wird es auch in der Tat fein. Man würde alſo bei 
der entſchiedenſten Neigung, den Krieg vom höchſten Standpunkt aus zu 
betrachten, ſehr unrecht haben, den Innungsgeiſt mit Geringſchätzung an⸗ 
zuſehen, der mehr oder weniger in einem Heer vorhanden ſein muß. 


er Gedanke an die Zukunft erfüllt mit ernſten Betrachtungen und mit 

ſchwerem Kummer meine Seele. Mühevoll ringe ich, mich auf der 
gefährlichen Bahn des Lebens nicht ſelbſt zu verlieren, mich einem edlen und 
großen Zwecke unauflöslich zu verbinden, meine Grundſätze und Gefühle mir 
rein zu bewahren und bereit zu fein, in jedem Augenblicke das Opfer der- 
ſelben zu werden. Groß, unbeſchreiblich groß iſt die Zeit; von wenigen 
Menſchen wird ſie begriffen; ſelbſt den vorzüglichſten Gelehrten und Weiſen 
unter uns iſt ſie ſelten mehr als ein Werkzeug, um irgendein dünkelvolles 
Syſtem durch ſie darzuſtellen; alles das iſt eitles Spiel von Kindern und 
von Toren. Mit dem Gemüte will die Zeit aufgefaßt ſein; ohne Vorurteil 
ſoll man ſie anſchauen und betrachten. Nur in einem Gemüte voll Tatkraft 
kann ſich die tatenreiche Zukunft verkündigen; in ſtete Berührung muß es 
ſein mit Gegenwart und Vergangenheit und unverloren in philoſophiſchen 
Träumen. 
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Wer hat nicht von dem bis ins Lächerliche verfolgten Tugendbunde 
gehört? Diejenigen, welche als das Haupt dieſes Bundes, als ſeine 
tätigſten Glieder angeklagt werden, wiſſen kaum, ob und wie diefe Gefell- 
ſchaft vorhanden ift. Die frechſten Lügen gehören dazu, um dies Hirngeſpinſt, 
womit man den Hof und die Einwohner Berlins unaufhörlich ſchrecken will, 
wie das Geſpenſt eines Geiſterbeſchwörers in Rauchgeſtalt erſcheinen zu 
laſſen. Aber wenn es darauf ankommt, ein furchtſames Publikum in Schrecken 
zu ſetzen, ſo iſt eine ſolche Täuſchung hinreichend. 

An das politiſche Glaubensſyſtem ſchließt ſich perſönlicher Haß, Neid 
und Verfolgungsſucht mit Leichtigkeit an, und die, welche ſchamlos genug 
ſind, das Syſtem der Feigheit öffentlich zu bekennen und die verpeſteten 
Grundſätze desſelben täglich zu predigen, konnten ſich wohl nicht ſchämen, 
das perſönliche Verdienſt, das Herz und den Charakter derer anzutaſten, deren 
politiſchen Grundſätzen ſie höchſtens das Recht hatten, den Krieg zu erklären. 


lle diejenigen, welche nicht durch die Verderbtheit ihres Herzens und 

ihrer Grundſätze zu einem ſolchen Bekenntniſſe der Furcht und der Mut- 
loſigkeit gekommen ſind, wie es an der Tagesordnung iſt, ſind nicht auf 
immer verloren, ſondern könnten und würden ſich zu einem beſſeren Daſein 
erheben, wenn ihnen dazu die Hand gereicht würde. 

Man kann es bei all der Anhänglichkeit an die Regierung ſich nicht ver- 
hehlen, daß vorzüglich der Mangel an Vertrauen zu ihr die Quelle der 
allgemeinen Mutloſigkeit iſt. Ebenſowenig Vertrauen hat die Regierung 
gegen die Untertanen, ja ſogar gegen ſich ſelbſt. 

Dieſer gänzliche Mangel an Vertrauen auf fich und andere ift die all- 
gemeine Urſache unſerer öffentlichen Meinung; das beſtändige Einwirken 
der Weichlinge, Laſterhaften und Pflichtvergeſſenen auf dieſe Meinung iſt 
die Urſache der öffentlichen Meinung. 

Von dieſer Meinung und Stimmung, womit man ſich bei uns ſchmückt, 
als ſei ſie aus dem reinen Gefühle für das Wohl aller entſprungen oder 
eins mit demſelben, ſage ich mich feierlich los; 

ich ſage mich los: von der leichtſinnigen Hoffnung einer Errettung 

durch die Hand des Zufalls; 

von der dumpfen Erwartung der Zukunft, die ein ſtumpfer Sinn nicht 

erkennen will; 

von der kindiſchen Hoffnung, den Zorn eines Tyrannen durch freiwillige 

Entwaffnung zu beſchwören, durch niedrige Untertänigkeit und Schmei⸗ 
chelei ſein Vertrauen zu gewinnen; 

von der falſchen Reſignation eines unterdrückten Geiſtesvermögens; 

von dem unvernünftigen Mißtrauen in die uns von Gott gegebenen 

Kräfte; 

von der ſündhaften Vergeſſenheit aller Pflichten für das allgemeine Beſte; 

von der ſchamloſen Aufopferung aller Ehre des Staates und Volkes, 

aller perſönlichen und Meuſchenwürde. 
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1913 wurde in aller Welt verbreitet, daß Rudolf Diefel, der für ſehr reich 
angeſehen wurde, vermögenslos geſtorben war. Das Schickſal meines Vaters 
galt fortan als ein Muſter dafür, wie unglücklich ein Erfinder von Rechts 
wegen ſein ſoll. Aber gerade dies Schickſal ſtellt eine Ausnahme von dem 
allerdings ſehr verbreiteten Unglück der Erfinder dar; denn Rudolf Diefel 
hat ſeine Sache durchgeſetzt, ein Vermögen erworben, und ſein Name iſt 
ſo eng mit ſeiner Leiſtung verwachſen geblieben, als es wohl überhaupt mit 
einer Erfindung der Fall ſein kann. Natürlich hat auch er als Erfinder Neid, 
Haß, Bosheit und Verleumdung in reichſtem Maße erfahren müſſen. 
So geht es wohl allen, die ein neues Ziel anſtreben und erreichen. Einige 
beſonders gehäſſige Menſchen haben meinen Vater gerade während ſeines 
letzten Lebensjahres geſchmäht und verleumdet. Aber dadurch wurde ſein 
tragiſches Schickſal keineswegs beſtimmt, wie öfters behauptet wurde. Auch 
die Berichte über Zuſammenhänge des Todes meines Vaters mit der großen 
Staats- und Olpolitik find von oberflächlichen und gewiſſenloſen Schreibern 
einfach erfunden. Sie ſind Humbug. Ich wiederhole: Obwohl das Los 
meines Vaters eine Ausnahme von den meiſten Erfinderloſen darſtellt, muß 
gerade er immer und immer wieder zur Beſtätigung des „grauſamen“ 
Erfinderloſes dienen. Eine Sache ſcheint ja erſt volkstümlich zu werden, 
wenn ſie ganz auf den Kopf geſtellt iſt. 

Jun ift es ſeltſam, daß weder die überaus oft in der Preſſe erörterte 
Tatſache des Vermögensverluſtes noch die feſtgebiſſene Legende, daß mein 
Vater als Erfinder unglücklich wurde, die Familie Dieſel davor hat ſchützen 
können, immer wieder für ſehr reich gehalten zu werden. Gewiſſe Meinungen 
bilden ſich eben nach oberflächlichen Eindrücken und gefühlsbeladenen Er⸗ 
wägungen, wo doch einiges Nachdenken oder einige Erinnerung an das, was 
man geleſen hat, ein ganz anderes Bild ergeben müßte. Aber die Meinungen 
ſitzen feſt. Selbſt die Überlegung, daß doch über ein ſolches Vermögen auf 
alle Fälle die Inflation hinweggeſchritten fein muß, nützt da nichts. Überall 
in der Welt Dieſelmotoren, da muß doch bei den Trägern des Namens ein 
ungeheures Geld ſtecken! „Was, ein Sohn des Erfinders? Der lebt dann 
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wohl von den Geldern feines Vaters!“ Dieſe banale und auch etwas er- 
niedrigende Schlußfolgerung ertönt immer und immer wieder, und ſie wird 
bis an mein Lebensende ertönen. 

„Aber“, ſo meinen dieſe Leute, „die Patente ſind doch da! Die müſſen doch 
Geld bringen!“ Wieder eine Seltſamkeit, wieder ein Gedankennebel! Die 
meiſten Meuſchen ſcheinen an den ewigen Beſtand von Patenten zu glauben. 
Die grundlegenden Patente auf den Dieſelmotor ſtammen aus dem Jahre 
1892! Nach fünfzehn Jahren liefen damals deutſche Patente ab (heute im 
allgemeinen nach achtzehn Jahren). Seit 1907, alſo vor faſt einer Generation, 
erloſch das Patent auf den Dieſelmotor. Indeſſen halten ihn viele heute noch 
für das Huhn, das der Familie jeden Tag ein goldenes Ei legt. Somit 
herrſchen Meinungen ſowohl von einer finanziellen Kataſtrophe, die einmal 
ſtattfand, wie von ſagenhaftem Reichtum, der noch da ſein muß. Beide 
Anſichten finden ſich oft im gleichen Kopf beieinander, was immerhin eine 
merkwürdige pſychologiſche Tatſache ift. 

Trotz allem, was ſeit Jahrzehnten immer und immer wieder in der Preſſe 
berichtet wurde, und obwohl überall in Induſtriereklamen, Ausſtellungen, 
auf den Kühlern der Laſtautos und ſo weiter der Name Dieſel zu ſehen iſt, 
gibt es erwachſene und keineswegs kenntnisloſe Menſchen, die den Namen 
nicht kennen und kaum etwas von dem Motor gehört haben. Erſtaunlicher 
aber iſt, daß ich einmal einem gebildeten Herrn vorgeſtellt wurde, der mir 
ins Geſicht ſtarrte und rief: „Ja, gibt es denn ſo was überhaupt?“ Er 
hatte ſich bei dem Namen Dieſel immer nur Motoren vorgeſtellt und ihn 
für einen techniſchen Fachausdruck, nicht aber für einen Familiennamen 
gehalten. Wahrſcheinlich hatte er die Empfindung, die ich haben würde, 
wenn mir ein Herr Lokomotive oder ein Herr Dampfmaſchine vorgeſtellt 
würde. Ein Gelehrter, mit dem ich öfters zu tun gehabt hatte, ſtellte mich 
infolge einer verſtändlichen Ideenverknüpfung als Dr. Daimler vor. 

Warum iſt der Name Dieſel ſo eng mit dem Dieſelmotor verknüpft ge⸗ 
blieben? Sind doch die Namen von Watt, Stephenſon, Fulton, Siemens, 
Otto, Bell und ſo vielen anderen keineswegs mit ihren Leiſtungen zu einem 
Begriff, zu einer Vorſtellung zuſammengefloſſen. Auch die Namen Daimler 
und Maybach decken ja nicht eigentlich mehr Erfindungen, ſondern Fabri⸗ 
kate. Außer dem Namen Dieſel haften nur Morſe, Zeppelin und wenige 
andere ſo feſt an der Erfindung ſelbſt. Das Verbleiben des Namens Dieſel 
bei dem Motor hat ſeine beſonderen Urſachen. Der erſte brauchbare Dieſel⸗ 
motor trug auf ſeinem Firmenſchild die Bezeichnung „Rationeller Wärme⸗ 
motor Patent Dieſel“. Mein Vater hat ſich das Wort Dieſelmotor nicht 
ausgedacht. Zuerſt waren es wohl die Arbeiter in der Maſchinenfabrik 
Augsburg, denen der wiſſenſchaftliche Name zu kompliziert war. Sie ſprachen 
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ſchon in der Eutſtehungszeit von dem „Dieſel“ oder dem „Dieſelmotor“. Aber 
immer noch ſuchte mein Vater nach einem anderen Namen; denn obwohl 
er ſpäter (was ihm die Neider ſehr verargten) den Namen Dieſelmotor 
ſtolz verwendete, hatte er am Anfang ſtarke Hemmungen bei der Anwendung 
dieſer Bezeichnung. Der Schwede De Laval hatte in den neunziger Jahren 
die Milchſchleuder erfunden und fie Alphaſeparator genannt. Mein Vater 
dachte nach dieſem Muſter an einen Delta- oder Betamotor. In der Zeit, 
als er dieſe Namensnöte hatte und ein Beſchluß gefaßt werden mußte, riet 
ihm meine Mutter, die Maſchine einfach „Dieſelmotor“ zu nennen, und er 
entſchied fich nach einigem Widerſtand ſchließlich für dieſen Namen. 

Der Name „Dieſelmotor“ ſpricht ſich gut aus, er ſcheint irgendwie zu 
der Maſchine zu paſſen, und vor allem eignet er ſich für faſt alle Sprachen, 
da ſich Dieſel auf engliſch, ſkandinaviſch, ruſſiſch und ſelbſt auf franzöſiſch 
gut ausſprechen läßt, ohne unbedingt deutſch zu wirken (ſonſt wäre wahr⸗ 
ſcheinlich der pſychologiſche Widerſtand gegen den Namen in der nicht⸗ 
deutſchen Welt weit größer geweſen). 

Da der Dieſelmotor überall in der Welt vertreten iſt und der Name in 
die meiſten Sprachen paßt, iſt es vielen Leuten in außerdeutſchen Ländern 
gar nicht bewußt, daß mein Vater ein Deutſcher war. Ich traf einmal 
einen Schweden, der mir nur ſehr unwillig und nach einem Verſuch des 
Abſtreitens zugeben wollte, daß mein Vater nicht Schwede geweſen war. 
Die ſchwediſche Dieſelmotorenfabrik ift ſehr volkstümlich und bei einigen 
entſtand ohne weiteres die Auffaſſung von einer ſchwediſchen Herkunft der 
Erfindung. In einer New Porker techniſchen Schule herrſcht ſelbſt bei 
den Fachlehrern für Dieſelmotoren die Auffaſſung, daß als Erfinder nur 
ein Schwede in Betracht kommt und entſprechende Berichtigungen werden 
ablehnend beantwortet. In den meiſten Induſtrieländern ſtehen Fabriken, 
die den Namen Dieſel führen oder als Herſteller von Dieſelmotoren bekannt 
find. Darum kommt es immer wieder vor, daß Engländer oder Amerikaner 
Dieſel für ſich beanſpruchen, wie es früher wohl auch Franzoſen taten, was 
am wenigſten verwunderlich iſt, da mein Vater in Paris geboren wurde. 
In den Jahren der Deutſchfeindlichkeit in den angelſächſiſchen Ländern kam 
es auch vor, daß man Dieſel als Bayern oder Badener bezeichnete, was 
dann als Beweis dafür galt, daß Dieſel eben doch nicht Deutſcher war. Im 
großen und ganzen war aber bei ſolchen Fällen weniger Chauvinismus als 
Unkenntnis und Irrtum am Werke. 

Den Beſtrebungen, den Namen fälſchlich zu beanſpruchen, ſtehen andere 
gegenüber, ihn auszulöſchen. Hierbei haben teils ſachliche oder wenigſtens 
Sachlichkeit auſtrebende Erörterungen, teils mißgünſtige Gefühle eine Rolle 
geſpielt. Manche betrachten es als eine maßloſe Bevorzugung, daß der Name 
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in dieſem Falle bei der Sache blieb, während zum Beiſpiel der Erfinder des 
Viertaktexploſionsmotors Otto den breiten Volkskreiſen unbekannt blieb. 
Man hat für den Dieſelmotor die Namen „Olmaſchine“, „Gleichdruckmaſchine“ 
oder andere einführen wollen. Vorwiegend war es doch wohl der ewig 
bohrende Neid, es war die Gemütsverfaſſung der ſelbſt erfolglos Gebliebenen, 
was immer wieder, allerdings vergeblich, den Namen zu verdrängen ver⸗ 
ſuchte. Dieſer von manchen Deutſchen geführte Kampf um Auslöſchung des 
Namens nimmt den Deutſchen das Recht, ſich darüber zu beſchweren, daß 
auch einmal ein engliſcher Profeſſor den Vorſchlag machte, die Maſchine um⸗ 
zutaufen und ihr ſomit, wie es empört hieß, den „deutſchen“ Namen zu rauben. 

In einem faſt unbebauten Stadtteil im Norden von München ſtieß ich 
vor Jahren auf eine Dieſelſtraße. Sie war ganz unerſchloſſen und nicht 
ſchön, aber immerhin war es wieder ein Erlebnis mit dem Namen Dieſel. 
Als ich vor nicht allzulanger Zeit wieder an dieſe Straße kam, war die 
Namensbezeichnung auf dem Straßenſchilde mit einem roten Farbkreuz 
ausgeſtrichen, und das neue Schild darunter zeigte einen unbekannten 
Namen. Ich Kenne die Bedeutung dieſes Vorganges nicht. Vielleicht 
war jene Straße doch als zu belanglos erſchienen, oder auch war um⸗ 
gekehrt der Name für dieſe Straße zu belanglos. Sei es wie es wolle, 
der rot ausgeſtrichene, durch einen unbekannteren erſetzte Name wirkte auf 
mich wie ein Sinnbild. Viele haben ihn ausſtreichen wollen, vor allem 
Ingenieure und Erfinder, unter denen ſich manche für den „eigentlichen“ 
Erfinder, für die Vollbringer der wahren Leiſtung hielten. Haß hat wahrlich 
dieſen Namen umlodert, aber er blieb Sieger, und alles in allem wurde 
ihm doch mehr Verehrung und Zuneigung entgegengebracht als Feindſchaft 
und Schmähung. 

Es fei erwähnt, daß man meinen Vater einen Unfähigen genannt 
hat, der durch eine Reihe von Zufällen und Irrtümern und durch Sug⸗ 
geſtionsgabe, keineswegs durch techniſches Genie (viel eher durch das Gegen- 
teil) überhaupt das Werk zuſtande gebracht habe. Man hat ihn auch einen 
Betrüger und Patenträuber genannt, was übrigens faſt allen Erfindern 
ſo ergangen iſt. Es wurde ſogar geleugnet, daß er ſein Werk zuſtande gebracht 
habe, vielmehr ſollten ganz andere Leute das Hauptverdienſt beſitzen. Andere 
Kritiker waren milder und „objektiver“. Sie meinten allerdings, daß ein 
„normal begabter Diplomingenieur“ in ſechs Monaten die geplante Maſchine 
in Gang gebracht haben würde, wozu Dieſel fünf bis ſechs Jahre brauchte, 
wofern man (wer?) beſagten Diplomingenieur nur zur Löſung dieſer Auf- 
gabe angeſetzt hätte. 

Ach, es gibt recht viele unglückliche Erfinder, die ſich wundern, daß ſie 
ſelbſt nicht zurechtkommen, und daß dieſer Dieſel, der lange nicht ſoviel 
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konnte wie fie ſelbſt, doch zurechtkam. In vielen von ihnen lebt nicht nur 
Haß, nicht nur der Drang zu verſchleiern, ſondern gleichzeitig auch Liebe 
und Bewunderung. Ich bin manchmal auf dieſe Art von fürchterlicher Haß⸗ 
liebe geſtoßen. Die Erfindung des Dieſelmotors iſt zu einer techniſchen Sage 
geworden, welche mythiſche Kraft ausſtrahlt, und auch die Widerſacher 
erliegen dieſem Reiz. Es geht in ſolchen Gemütern oft ſeltſam zu, aber ich 
will hier keine Pſychologie treiben. 

Jedenfalls iſt eines der ſchwerſten Loſe oft das Erfinderlos. Das ſage ich, 
obwohl mein Vater als Erfinder höchſt erfolgreich war und zum Teil die 
Auswirkungen ſeiner Erfindung miterleben durfte, freilich nicht in dem Um⸗ 
fange, wie er ſie ſelber vorausgeſagt hatte und wie er nach ſeinem Tode 
erkennbar wurde. Mein Urteil über die Leiden des Erfinders beruht jeden⸗ 
falls weniger auf der Beobachtung der Arbeit meines Vaters, als darauf, 
daß der Name Dieſel in den meiſten Ländern, in denen ich mich aufhielt, 
unglückliche Erfinder mobiliſierte und ich, meiſt unfreiwillig, die Rolle eines 
Beichtvaters übernehmen mußte. Ich habe in eine Unſumme von Elend, 
von zerſchlagenen Hoffnungen, von ruinierten Exiſtenzen, von abgründiger 
Ausbeutungsbosheit und neidvollen Ränken hineingeſehen. Etwa ein Dutzend 
Menſchen peinigen meine Erinnerung noch nach Jahren wie Geſpenſter aus 
Dantes Hölle, wie Beſeſſene, die ihre Ideen nicht durchführen konnten, obwohl 
ſie hervorragende Techniker und Erfinder waren, aber keine Seelen, von 
denen die Kraft der Suggeſtion, die zwingende Überzeugung ausging, wie 
es eben bei meinem Vater der Fall war, der darum den rein techniſchen 
Fanatikern ein Rätſel bleibt. 


Wer keinen Erfolg hat, wird unweigerlich verachtet, als Sonderling dar- 
geſtellt, man geht ihm weit aus dem Wege, jahrelang „beläſtigt“ er Leute, 
von denen er glaubt, daß ſie helfen können oder ſollen, und wenn ſie es nicht 
tun, öffnet der Unglückliche eine wahre Pandorabüchſe von Wahn und 
Schmähung. Verfolgungswahn ſtellt ſich ein, aber wer kann, ehe der Erfolg 
da iſt, entſcheiden, ob es ſich um geniale Leute oder um Sonderlinge, 
Querulanten und Nichtskönner handelt? Beim Erfinden entſcheidet einzig 
und allein der Erfolg. Die Sache muß gehen. Das Werk der Literatur, 
der Kunſt, der Muſik ſchützt ſich ſelbſt. Es iſt als originelle Leiſtung da. 
Man braucht kein Patentamt zum Schutze ſolcher Werke. Ein Plagiatſtreit 
kann meiſtens ſehr leicht entſchieden werden, ein Patentſtreit iſt aber faſt 
wie ein Würfelſpiel. 

Kaum war der Dieſelmotor zum erſten Male wirklich in Gang gekommen, 
da traten mehrere Leute aus der Verborgenheit auf und prozeſſierten gegen 
meinen Vater. Sie behaupteten, ähnliche Ideen gehabt zu haben. Wo waren 
ſie geweſen, als es ſich um die Durchführung, um die Beſiegung aller 
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Widerſtände in der Materie und bei den Menſchen handelte? Sie hatten 
ſich entmutigt von der Sache zurückgezogen, die ſie nicht zu meiſtern ver⸗ 
mochten, oder ſie waren mit ihren Ideen zu ſpät oder auch zu früh gekommen. 
Aber es wäre falſch und grauſam zu behaupten, daß dieſe Erfolgloſen nicht 
oft kühne Ideen und großen Wagemut beſeſſen hätten. Mit mehr „Glück“, 
jenem rätſelhaften Etwas, das dazu gehört, hätten auch ſie den vollen 
Triumph des erfolgreichen Erfinders auskoſten können. Jener Mann, der 
noch bis kurz vor dem Kriege in die Maſchinenräume der Motorſchiffe 
auf den deutſchen und öſterreichiſchen Binnenſeen kletterte und wie ein 
Halbirrer den Maſchiniſten bewies, daß er eigentlich den Dieſelmotor 
erfunden habe, daß der Dieſel ihm ſeine Ideen geraubt habe, iſt zweifellos 
ſelbſt auf einer richtigen Spur geweſen. Unabhängig von meinem Vater 
hatte er in einem großen deutſchen Werke Verſuche unternommen, ſie aber 
dann trotz gewiſſer Erfolge nicht zum Abſchluß gebracht. Ein anderer, der 
gegen meinen Vater prozeſſierte, iſt ins Unglück geraten und unbekannt 
geblieben. Ein Dritter, der in einer theoretiſchen Schrift der Idee ſehr nahe⸗ 
gekommen war, in Vergeſſenheit geſunken. Aber ich vermag doch auch zu 
beurteilen, welch eine Unſumme von Fähigkeiten nicht nur wiſſenſchaftlicher 
und techniſcher, ſondern auch pſychologiſcher Art zuſammenwirken müſſen, 
welch rätſelhaftes Fluidum um die Perſönlichkeit des Erfinders wirkſam zu 
fein hat, um die Dinge zu einem glücklichen Zeitpunkt entfcheidend weiter- 
zutreiben. Es iſt kein „Zufall“, ſondern auf mancherlei Weiſe völlig begründet, 
daß der Name meines Vaters an dem großen Vorgang haften blieb, der 
zur Schaffung der Diefelmafchine führte, an dem freilich auch andere be- 
teiligt waren. 

Ich verdanke dem Namen meines Vaters Einblicke in menſchliche Schick⸗ 
fale und in Zuſammenhänge, die vielen anderen verborgen bleiben. Die Bor- 
teile und Nachteile des Namens gleichen ſich im großen und ganzen auf. 
Dem Vorteil, daß man als Träger eines bekannten Namens leicht überall 
Zutritt gewinnt, ſteht ein ſchwerer Nachteil gegenüber: man wird immer 
an der Leiſtung des Vaters gemeſſen, Hunderte und Tauſende von Malen 
hat man die gleichen langweiligen Fragen zu hören und die gleichen Ant- 
worten zu erteilen. „Sind Sie der Sohn von Rudolf Dieſel? Sie bauen 
doch auch Dieſelmotoren und ſetzen das Werk Ihres Vaters fort? Sie ſind 
doch ſicherlich Generaldirektor in einem großen Dieſelwerk?“ Der größte Itah- 
teil des Namens iſt, daß man durch ihn im Bewußtſein der Mitmeuſchen in 
eine Perſpektive gerückt wird, die teils ganz unrichtig, teils wohl auch zutreffend 
iſt, jedenfalls aber eine Maſſe von ſeltſamen Bildern, Meinungen und Vor⸗ 
urteilen hervorruft, die nicht durch die eigene Perſönlichkeit begründet ſind, 
mit deren Wirkungen ſchädlicher oder nützlicher Art man aber zu rechnen hat. 
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D Himmel war wolkenlos blau, 

die Luft von goldener Wärme erfüllt. 
— Eng zogen die Schatten der Bäume 

ihre dunklen Flügel ein. Denn es 
war gleich nach Mittag, als Jakob, der jetzt die Freiheit ſeiner Ferien 
genoß, draußen vor der Stadt auf Erika wartete. Obgleich Jakob das 
Knabenalter bereits hinter ſich hatte, ſo gehörte er doch noch zu jenen 
ſchüchternen Menſchen, die ganz in ſich und für ſich leben, und vom wirk⸗ 
lichen Leben nur wenig wiſſen. Erika hingegen, ein blondes, bereits zur Fülle 
erblühtes Mädchen, war um vieles reifer und ſo auch bereiter und kühner 
gegenüber den Wundern des Lebens. Während Jakob ſich immer mit dem 
Fernen, dem Kommenden beſchäftigte, während er jetzt ſchon vom Heiraten 
ſprach und von jenen Stunden des Glücks, die für ſie beide einſt kommen 
ſollten, wenn er ſein Studium fertig und einen ſicheren Beruf gefunden 
habe, ſpürte Erika, im Gegenſatz zu ihm, vor allem die Nähe und Wärme 
der Gegenwart. 

Auch heute glühte ſie wieder, innen und außen, als ſie mit Jakob gegen 
den Fluß hinaus wanderte, wo ſie zuſammen baden wollten. Wenn Jakob 
in der heißen Sonne ſo neben ihr herging und der Weg durch ein Gebüſch 
führte, wartete Erika ſtets heimlich darauf, daß Jakob ſie plötzlich umfaſſen 
und küſſen werde. Doch er, der Scheue, der Gehemmte, zitterte ſchon, wenn 
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er Erika nur die Hand gab, fie an den Schultern berührte oder gar feinen 
Kopf leicht an ihre Haare lehnte. 

Dieſelbe knabenhafte Zurückgehaltenheit wahrte Jakob auch draußen 
auf dem Badeplatz. Es war dies eine ganz abgelegene Stelle, wohin faſt 
nie ein Menſch kam. Hinter Jakob und Erika verdichteten fich die Weiden⸗ 
büſche zu einer undurchſichtigen Wand, vor ihnen trieb der leuchtende Fluß. 
So weit man ſah, lagen nur Wieſen, Felder und Wälder, kein Weg, ge⸗ 
ſchweige denn gar eine Straße, führte an dieſen Ufern vorbei. Nur der 
Himmel war über allem wie eine geſchloſſene Glocke. Erika, die ſich in der 
brütenden Sommerwärme ſtreckte und dehnte, ſah die Sonne wie einen 
goldenen Apfel des Paradieſes am Himmel hängen; aber wie hoch, wie weit 
entfernt war doch dieſe glühende Frucht. Unter ihr flogen die Vögel dahin, 
in kühnſten Schleifen einander nach, es ſchwirrten die Mücken im Tanz, 
dann und wann fing eine Grille zu zirpen an, um bald darauf, wie vor ſich 
ſelbſt erſchrocken, wieder zu verſtummen. 

In dieſer Stille vernahm Exika plötzlich ein Geräuſch. Es war ein 
ſeltſames Geräuſch, denn es kam vom Fluß her, wie wenn ein Kahn ſich 
durch die Waſſer Bahn bräche und die Ruder immer wieder in den Fluß 
ſchlügen. Der Fluß ſelbſt war nicht weit zu überſehen; denn von oben kam er 
aus einer Krümmung daher, um ſich nach unten abermals in einer Krüm⸗ 
mung zu verlieren. Zudem ſtand am andern Ufer hohes Schilf, das in der 
Kurve des Fluſſes jeden Ausblick verbaute. Geſpannt wartete Erika nun, 
was denn da in dieſer Einſamkeit ſo unerwartet daherkäme. Sie erhob ſich 
leicht und hielt den Atem an. 

Siehe, da erblickte ſie auch ſchon etwas. Es kam gerade aus der oberen 
Krümmung des Fluſſes daher. Seltſam dunkel ſah es aus. Nein, das war 
kein Kahn. Wie ein Fell mutete es an. Erika erkannte raſch, daß es ein 
Schwimmer war. Je näher der Mann herankam, deſto deutlicher ſah ſie 
ſein volles, dunkles Haupthaar, das ſich in einen ebenſo dunklen Bart nach 
unten fortſetzte. Mauchmal, wenn der Schwimmer fih mit der Bruſt 
etwas aus dem Waſſer hob, ſchien der Bart aus der Tiefe wie eine Alge 
emporzutauchen, um ſich gleich darauf wieder zu verſenken. Bei dieſem 
Emportauchen ſah man auch die vollen kräftigen Schultern und den von 
der Sonne tief gebräunten Körper; das Waſſer rieſelte in ſilbernen Bächen 
und Tropfen von ſeiner Haut ab, dann wieder ſchäumte es ringsum, ſprudelte 
an ihm auf und ab, bis ein weißer Wellenkranz ihn völlig umſchloß. Es 
war, wie wenn das fonft fo ruhige Waſſer in feiner Nähe ins Kochen ge- 
raten wäre. 

Erika ſah den Schwimmer immer näher kommen. Sie bemerkte, daß 
er von dem Augenblick an, da er ſie entdeckt hatte, keinen Bliek mehr von 
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ihr wandte. Sie glaubte in feinen Augen bald etwas Dunkles, bald etwas 
Weißes zu ſehen. Dabei kam, je mehr er ſich näherte, eine merkwürdige 
Stille über ihn, eine Spannung, die all ſeine bisherige Bewegung immer 
langſamer und gemeſſener erſcheinen ließ. Das Waſſer um ihn herum wurde 
ruhiger, die Wellen glitten immer lautloſer von ihm weg; denn jetzt, da er 
ſchon ganz nahe herankam, ließ er ſich nur mehr gleiten; keine Hand, kein 
Fuß ſchien ſich mehr zu rühren. Wie belebt aber war ſein Blick! Wie wenn 
ſich alle ſeine Kräfte im Mittelpunkt des Auges geſammelt hätten. Erika 
wurde von dieſem Blick völlig benommen; es war ihr überhaupt eigenartig 
zumute plötzlich: als ſchwämme hier nicht bloß ein Mann vorüber, ſondern 
die menſchliche Hülle einer geheimen, dunklen, faſt magiſchen Kraft, der ſie 
nicht mehr widerſtehen konnte. Wie wenn das Auge des Wunders an ihr 
vorüberglitte, ſo kam es ihr faſt vor, doch ſie wußte es ſelbſt nicht, was es 
war; es war etwas Verwirrendes, etwas, das ihr allen Widerſtand nahm. 
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So aber geſchah es, daß Erika, als der Mann ſchon vorüber war und 
nochmal langſam und eindringlich ſich nach ihr umblickte, plötzlich in das 
Waſſer ſprang und ihm nachſchwamm. 

Jakob war durch dieſes Geſchehnis nicht wenig erſchrocken. Ja, er war 
geradezu verblüfft, als er bemerkte, daß Erika nicht mehr umkehrte, ſo wie 
er es doch noch geglaubt hatte, ſondern immer weiter ſchwamm und in der 
unteren Krümmung des Fluſſes verſchwand. Plötzlich ſah Jakob nichts mehr 
als das noch bewegte Waſſer; die letzten Wellen trieben an das Ufer und 
verebbten im Schilf. Ihm war es, als hätte er in dieſem Augenblick das 
Klirren des hohen Graſes gehört. Es klang wie ein dünnes, knöchernes 
Klirren. Dann war es mit einemmal ſtill. Es war eine Totenſtille um ihn, 
die vom Treiben der Waſſer wie von einer monotonen dunklen Stimme 
begleitet wurde. Merkwürdig war dieſe Stimmung unter dem leuchtenden 
blauen Himmel. So verlaſſen hatte ſich Jakob in ſeinem Leben noch nie 
gefühlt. Er blickte um ſich her, wie wenn er irgendwo Hilfe ſuchen wollte, 
er blickte bald auf die daliegenden Kleider, bald in die treibenden Waſſer, 
bald durch das Weidendickicht in die Weite der Acker und Wieſen hinaus. 
Niemand war in der Nähe zu ſehen, nur ein einſamer Rabe flog krächzend 
über ihn hinweg. 

Was ſollte er tun? Sich wieder ſetzen und warten, bis Erika zurück⸗ 
käme, oder ſich auch in die Fluten ſtürzen, um ihr nachzuſchwimmen? Lange 
überlegte er, bis er mit einemmal leiſe zu gehen anfing. Ja, ganz leiſe fing 
er an zu gehen, als ob man ſeinen Schritt im Gras nicht hören ſollte. Wie 
er auftrat! Wie wenn er jeden Schritt bemeſſen und belauſchen wollte. 
Ganz langſam kam er ſo vorwärts. Dabei duckte er ſich meiſt und blieb 
immer wieder ſtehen, ob er nirgends etwas höre. Doch das Uferland blieb ſtill 
und verlaſſen. So ging er weiter, weiter. Er ſtieg über alte, morſche Wurzeln 
hinweg, die wie erſtorbene, verfaulende Schlangen in der Sonne dalagen, 
er ſchritt durch breite Mulden hindurch, wo der Sand unter ſeinen Sohlen 
glühte wie ein Grund der Hölle, er zwängte ſich durch die Schwerter des 
Schilfes, wo die bunten, leichten Libellen erſchrocken vor ihm davonſtürzten, 
er umbog breite Weidenbüſche, die mit ihren Schatten nach ihm aus⸗ 
griffen, blieb immer wieder ſtehen und horchte. 

Da, er war ſchon eine ziemliche Strecke gegangen, da hörte er eine 
Stimme. Es war eine dunkle Stimme, die von Zeit zu Zeit ausſetzte, um 
dann wieder verhalten zu beginnen. Reglos blieb Jakob ſtehen. Woher 
doch dieſe Stimme kam? Er horchte, lauſchte. In der Nähe, faſt ganz am 
Fluß, ſah er ein dichtes Weidengebüſch ſtehen. Es war ein Weidengebüſch 
wie jenes, hinter dem er mit Erika gelegen hatte. Sonſt ſah er nichts. Denn 
der Weidenbuſch war aufgequollen wie eine Wolke. Von dorther mußte 
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die Stimme kommen. Nun ſchlich Jakob noch leifer vorwärts. Er ließ fich 
auf den Boden nieder, um nirgends geſehen zu werden. Auf Händen und 
Füßen fing er an zu kriechen; ganz langſam, ganz vorſichtig ſchob er einen 
Arm nach dem andern, einen Fuß nach dem andern vorwärts, bis er, bis⸗ 
weilen völlig atemlos, endlich hinter dem großen Buſchwerk anlangte. Hier 
hörte er die dunkle Stimme immer deutlicher. Vorſichtig, wie wenn er 
einen Vorhang ganz leiſe aufziehen wollte, griff, er nach einigen Weiden⸗ 
blättern aus und zog fie zur Seite. Dann griff er nach den dünnſten Zweigen, 
langte nach immer dickeren aus und brach, immer gleich lautlos, einen 
Spalt durch das Buſchwerk. 

Jetzt ſah er, wenn auch vom Buſchwerk noch größtenteils verdeckt, den 
braunen, bärtigen Mann fiken, der vor einiger Zeit den Fluß herab⸗ 
geſchwommen war. Dicht neben ihm ſaß Erika. Wie das zarte weiße Ge⸗ 
ſchöpf ſich neben ihm ausnahm. Manchmal ſchien ſie zu ihm hingezogen zu 
ſein, als belauſchte ſie das Rauſchen einer tönenden Muſchel. Ganz deutlich 
hörte Jakob alles, was der fremde, rieſige Menſch zu Erika ſprach. „Sieh 
da den Fluß“, ſagte er. „Du ſagſt, das iſt Waſſer zum Baden. Wohl, du 
haſt recht. Es iſt Waſſer zum Baden für jeden, der darin ſchwimmen will. 
Ich ſage: das iſt der Fluß. Weißt du auch, was das iſt? Ein Fluß? Das 


30 


Pan schwimmt auf dem Wasser 


ift Waſſer, das immer kommt und immer geht und doch immer da ift. 
Vielleicht ſagt auch jemand: Es iſt das ewige Waſſer. Vom Himmel 
kommt es und ſteigt wieder zum Himmel empor. Aber während es da iſt, 
während es irdiſch iſt, ſo wie du und ich“ — während dieſer Worte neigte ſich der 
Mann leicht zu Erika hin, ſo daß ſein dunkles Haupthaar ſich mit ihrem 
blonden vermiſchte — „ja, ſolange es irdiſch ift, ſolange fließt es. Sieh es 
nur an“, ſprach der Mann weiter, „was es alles ſammelt in ſich auf ſeinem 
Weg. Hier ſpiegelt ſich ein Baum in ihm, dort das Schilf, der blaue Himmel 
liegt des Tags über auf ſeinem Grund und in der Nacht ſteigen Mond 
und Sterne zu ihm hinab. Der Flug der Schwalben und Lerchen rührt ſich 
ebenſo in ſeiner Tiefe wie die Flügel des Raben und Habichts. Es iſt 
immer etwas Neues und immer etwas anderes, was der Fluß in ſich auf⸗ 
nimmt: Stille Häuſer, kleine Dörfer, hohe Türme, brauſende Städte, 
alles, alles lebt in ihm. Immer weiter zieht ſo der Fluß und wird immer 
größer, und raſtet nicht, bis er ſchließlich doch zur Ruhe kommt, zum großen, 
in ſich ruhenden Meer, um von hier aus wieder zu den Wolken des Himmels 
emporzuſteigen. Ja, da alſo iſt der Fluß“, ſagte der Mann zu Erika, „der 
Fluß, den du hier ſiehſt und der uns beide eben hierher in dieſen ſtillen Winkel 
getragen hat. Ich ſage, das iſt der Fluß, und doch, Kind, iſt dies alles, 
was ich dir jetzt erzählt habe, nur ein Gleichnis. Sage, es iſt die Liebe, und 
du haft ebenſo recht wie ich, wenn ich fage, es ift der Fluß ...“ Reglos 
blickte Erika den Mann an, doch während ſie ihn aublickte, ſank ſie ihm 
plötzlich zu, ebenſo willenlos und hingezogen wie er nach ihr ausgriff. Bruſt 
an Bruſt, Mund an Mund lagen ſie aneinander. 

Im nächſten Augenblick krachten die Zweige des Weidenbuſches; 
Jakob hatte die Üfte auseinandergeriſſen und ſchrie wie durch ein Fenſter 
hindurch: „Erika!“ — Das Mädchen fuhr, wie aus einem Traum aufgeſtört, 
zuſammen, es hatte ganz große verſtörte Augen, doch kaum hatte ſie das 
Geſicht Jakobs geſehen, da ſprang ſie auf, lief an den Fluß und ſpraug in 
das treibende Waſſer. Der Mann, im erſten Augenblick gleichfalls er- 
ſchrocken, lächelte plötzlich, als er das Geſicht des Knaben ſah, daun trat 
er ganz langſam, wie wenn dieſer Ruf nichts, gar nichts zu bedeuten hätte, 
an das Ufer, ſtreckte die Arme und ließ ſich in das Waſſer gleiten. Jakob 
glaubte, als der Mann nochmal nach ihm umſah, noch immer das Lächeln 
in feinem Geſicht zu ſehen. Währenddeſſen ſchwamm der Fremde fluß⸗ 
abwärts davon, Erika nach, ſo wie dieſe ihm zuerſt nachgeſchwommen war, 
und beide trieben auf den Wellen weiter, immer weiter, bis Jakob wiederum 
allein daſtand und nichts mehr ſah und hörte. 

Nein, er ſah nichts mehr von beiden, nur dort, zwiſchen dem Weiden⸗ 
gebüſch, ſah er eine verlaſſene Staffelei, Kleider hingen daran, und Jakob 
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erkannte, daß diefer von der Gonne über und über Gebräunte ein Maler 
war, der, ſtatt feiner Arbeit nachzugehen, hier einen ihm weſensverwandten 
Menſchen gefunden hatte. 

Es war ein bitterer Weg, der den Einſamen zurückführte zu den Klei⸗ 
dern; ganz müde war er, erſchöpft. Während er hier, auf dem Badeplatz, 
eine Zeitlang wartete, ob Erika denn wirklich nicht mehr zurückkäme zu 
ihm, fing er plötzlich leiſe zu weinen an. Ja, ein junger Menſch weinte, 
weil er zum erſtenmal in die wirkliche Welt hineinſah. Er erkannte, daß er 
Erika heute, an dieſem brütendheißen, leuchtenden Tag für immer verloren 
hatte. So blieb er ſchließlich auch nicht länger, ſondern zog ſich an und ging. 

Die Kleider Erikas aber lagen noch immer da, wie die abgefallene 
Hülle einer Geſtalt, die er nie zuvor geſehen hatte. Es war eine ſeltſame 
Geſtalt, die ſich mit der Zeit in Jakobs Gedächtnis immer deutlicher ein⸗ 
prägte. Immer, wenn er daran dachte, beſonders im ſpäteren Alter, nachdem 
er ſelbſt in die Geheimniſſe des Lebens eingedrungen war, erſchien ihm die 
Geſtalt einer Nymphe, einer Göttin, die im Fluſſe dahintrieb, während 
ihm der Maler zum Bild des ewigen Pan wurde, der umgeht auf der Erde, 
ſolange ſie glüht unter der leuchtenden Sonne. 


Zeichnungen von Herbert Jeschke, Berlin 
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Ein Arbeitsbild 


VON KARL FOERSTER-BORNIM 


Ich bin im Garten der Berliner königlichen Sternwarte aufgewachſen, in 
deffen Mitte das Schinkelhaus ſtand, begründet von Alexander von Hum- 
boldt. Mein Vater, der Aſtronom Wilhelm Foerſter, wußte auch auf dieſem 
ſchönen Stern gut Beſcheid. Er beobachtete ſeine Kinder in ihren Gärten und 
zog Schlüſſe auf die Berufsgaben. Meine Gartenpaſſionen befeuerte er aus 
eigener Vorliebe und ließ ſich ſpäter auch durch Schulerfolge nicht beirren. 
Unſere Gärtchen ſpielten eine paradieſiſche Rolle in unſeren Jugendzeiten. 

Ich beſinne mich auf hundertfache Gänge mit meinem Vater in wilder 
Landſchaft, auf denen er den Wegrandflor, den Dinen- oder Bergflor bei- 
läufig mit zärtlichen und feierlichen Worten ſtreifte. Er nahm all die kleinen 
Geſchmeide eigentümlich eruſt und wiederholte ihre wohlklingenden griechiſch— 
lateiniſchen Namen halb wie Namen von Geſtirnen oder Weltprinzipien — 
oder magiſchen Geſpinſten der Natur. Es ſchien hinter ſeinen Worten ein 
Mitwiſſen um große Zuſammenhänge zu leuchten, die er nur lächelnd feter- 
lich andeutete. 

Ich trat mit regelrechter Gärtnerlehre in meinen Beruf ein und ſuchte 
jahrelang in ihm herum. Die Gärten gefielen mir nicht. In den erſten Jahren 
nach 1900 kämpfte deutſcher Jugendſtil mit Maſſen von Hecken und Latten⸗ 
gerüſten gegen den mißverſtandenen Landſchaftsſtil falſcher Maßſtabs— 
verjüngung, der von monſtroſen Teppichbeeten aufgeſchmückt war. Ich habe 
auch einmal folh Monſtrum herſtellen müſſen. Das war eine Angſt und 
Aufregung und ſchien mit der Berufsehre verknüpft. Alſo hieß es zunächſt 
für mich, eine Zeitlang auf Waldwieſen herumliegen und grübeln. Es kriſtal— 
liſierte fich da ein böcklinhaftes Geheimnis um das Pflanzeuleben der Land- 
ſchaftsvordergründe. Die Blume brachte eine Zuſammenballung des inneren 
Lebens zuſtande wie etwa das Wort, ſchien ein Zünder des Jahreszeit und 
Landſchaftsgefühls. 

Aus dieſen neugeborenen Stunden ſtieg auf oder befeſtigte ſich, was mich 
für immer auf meine Weiſe in den Dieuſt der Blume wie in den Dienſt des 
Wortes zwang. Der Hang zum Träumen war untrennbar vom Drange zur 
Traumverwirklichung, aber auch wieder umgekehrt. Das Ziel war alſo, den 
Garten neu zu einem Zauberſchlüſſel der großen Natur und ihrer Gezeiten 
zu machen, durch Gartenblumen Wildnisblumenthemata aufzuſchließen. 

Im „Traumgefilde“ jener Waldbergwieſe find die Federn geſpannt und 
die Grundlagen deſſen gelegt worden, was ſpäterhin das glückliche Schickſal 
hatte, die Gartenatmoſphäre eines ganzen Landes zu verwandeln. 
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Partie in den Bornimer Versuchsgärten. Rechts achtzig Meter langer Vorfrühlingsweg 
für die Zeit Ende Februar bis Ende April, links Dauererprobungsplatz für immergrüne 
Bodenteppichpflanzen. 


„Folge deinen romantischen Anwandlungen,“ hatte mein Vater geſagt, 
„aber bitte konſequent.“ Die Romantik führte in die Aufbau- und Klein- 
arbeit, und diefe ſtrebte über fich hinaus, um ein Höchſtmaß gebändigter 
Romantik an den Alltag der vielen heranzutragen. 

41907 baute ich meine erſte kleine Blütenſtaudengärtnerei aus, photogra= 
phierte unſinnig viel, ſchrieb an Büchern, bediente abwechſelnd Kunden oder 
Glasbeete, ſchnitt Stecklinge, zeichnete Pflanzpläne und karrte noch im 
Mondſchein Frühbeete aus. 8 

1911 wurde das erſte Buch veröffentlicht: „Winterharte Blütenſtauden 
und ⸗ſträucher der Neuzeit“, und die Gärtnerei nach Bornim bei Potsdam 
verlegt. 1917 forderte mich der Deutſche Studentenbund im Einvernehmen 
mit der Oberſten Deutſchen Heeresleitung zu einem Gartenbilderbuch auf, 
das unter dem Titel: „Vom Blütengarten der Zukunft“, in 25000 Exem⸗ 
plaren an die Lazarette und Gefangenlager geſandt wurde. Jahrelang kam 
nun ein unglaublicher Segen von Leſerbriefen aus allen Kreiſen. Da fühlte 
ich dem deutſchen Gartenvolk den Puls und wußte, wohin es wollte. 

Bodenſtändige Jahreszeitengärten mit ihrem Wechſelflor durch alle 
Monate an Strauch und Staude und Rankgewächs, mit ihren vieltönigen 
Bodenteppichen und immer reicherem Wintergrün, ihrem ausgewogenen 
Pendeln innerhalb desſelben Gartens zwiſchen ſtiller Wildnisgartenkunſt und 
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Hellblauer Rittersporn „Größenwahn“, 5jährige Pflanze, vor aufsteigendem Wetter. Nach 
jedem Unwetter werden zahllose neue Rittersporn-Versuchspflanzen auf ihr Verhalten 
beobachtet. Ein kurzes Wort über die Staude, von der ich in unserem „Staudenbilderbuch“ 
sagte, daß selten auf Erden ein glänzendes Ding einen so erdhaften, in sich gekehrten 
Namen trüge: Stauden durchwintern im Gegensatz zu Sträuchern und Bäumen, die 
oberirdisch verholzen, im Boden und am Boden. Sträucher verzweigen sich schon 
aus dem Boden heraus, Bäume tragen erst eine Achse empor. Eng der Staude und 
ihrer Anwendung in Gärten verbunden ist ein neues, riesiges Reich zwergiger Gehölze. 
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architektoniſch regelmäßiger Farbengartenkunſt, paffen ganz und gar zum 
deutſchen Weſen. 

Es galt nun, dies neue herzhafte Gartenreich, das feine Bewohner von 
Woche zu Woche und von Jahr zu Jahr in beſtändiger Spannung hält, durch 
enge Verbindung mit allen entſprechenden wichtigſten Strömungen und 
Züchtereien des In- und Auslandes pflanzlich, züchteriſch und gartenkünſtleriſch 
unter ganz beſonderen Geſichtspunkten durchzubauen. Neue Pflanzen und Pflan- 
zenveredlungen ſtrömten und ſtrömen weiter von allen Teilen der Welt heran. 

Ich ſuchte in Bornim aus einem mir eingeborenen Grundgefühl für das 
Weſen des deutſchen Gartens und des deutſchen Gartenfreundes wie auch 
für das bodenftändige wirklich lohnende deutſche Gartenpflanzengut einen 
„Filter“ aufzurichten: Dieſer galt teils der Maffe neuen Pflangenlebens, 
teils den gartenkünſtleriſchen Einflüſſen aus aller Welt. Sn doppelter Weiſe 
war es wichtig, einen Damm gegen die naive Übernahme engliſcher Pflanzen 
und Anregungen aufzurichten. Engliſche Auswahl- und Zuchtarbeit verdarb 
zum großen Teil die Dinge für den Kontinent und führte ein Gartengut 
herauf, das in den Gärten des Kontinents in überraſchender Weiſe zu viel 
Pflegearbeit, Umarbeit und Erneuerung benötigte. Zum großen Teil waren 
engliſche Züchtungen nur halbhart gegenüber dem Winter und allzu feuch— 
tigkeitsbedürftig im Sommer. Ich glaube, durch Beobachtungen und 
Warnungen in jeder Weiſe Entſcheidendes dafür getan zu haben, daß wir 
uns vom allzu imponierten Hinnehmen engliſcher Einflüſſe und engliſchen 
Pflanzengutes freigekämpft haben. Viel näher ſtehen meiſt dem deutſchen 
Garten die Pflanzen aus nord- und mittelfranzöſiſchen Züchtereien; — Frank⸗ 
reich iſt noch mehr als England europäiſches Urland der Strauch- und 
Staudenveredlung; und alle deutſchen Gärtnerblicke, die fich über die 
Grenzen richten, haben mindeſtens ſo ſehr den weſtlichen wie den nordweſtlichen 
Horizont unter Beobachtung zu halten. 

Wir wollen Pflanzen in unſeren Gärten haben, die mit unſeren Klimaten 
einverſtanden find und ein Höchſtmaß von Treue und Schönheitsausdauer 
ſowie bequemer und nicht zu koſtſpieliger Pflegebedürftigkeit entfalten. Meiſt 
lag die Sache fo, daß engliſche Pflanzen nur ſekundären und züchteriſchen 
Wert beſaßen, der erft in langjähriger Umzüchtungsarbeit zu einem deutſchen 
Wert wurde. 

Was nun die Gärten ſelber betrifft, jo will der deutſche Gartenmeuſch 
in ſeinem Garten Leben und Bewegung haben und ſich weder in die Einſeitig⸗ 
keit des Naturgartens noch des regelmäßigen Gartenſtils einfperren laſſen, 
ſondern die wundervolle Wechſelwirkung beider auf immer neue Weiſe er- 
leben. Er benutzt gern die Strenge, um ſie ins Maleriſche aufzulöſen, und 
bleibt bei der Nacherſchaffung deutſcher Vegetationsbilder, alſo etwa einer 
trockenen Heideböſchung, eines halbſchattigen Laubwaldraudes oder ſandigen 
Dünenhanges, nicht gern beim bloßen Kopieren der Natur ſtehen, ſondern 
geht noch einen Schritt weiter. Glänzende und ausdrucksvolle Pflanzen- 
geſtalten anderer Länder fügt er gemäß ihrer Herkunft aus gleicher Natur⸗ 
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Blick vom Hause auf die Blumenzüchterei in Bornim zwischen Buchenhochwald und Obstgehölzen, nicht 
sehr weit von dem Platze, auf dem das Lustschloß des Großen Kurfürsten stand. Bornim ist älter als Berlin. 


Grunewald-Kieferngarten 
m. Naturgartenpartie unter 
den Kiefern aus Pflanzen 
im Charakter der Heide- 
u. Trockenheitsvegetation. 
— Diese Aufnahme und 
die auf den Seiten 39 und 
4l stammen von der Ar- 
beitsgemeinschaft Foer- 
ster- Mattern - Hammerba- 
cher, die seit einem Jahr- 
zehnt der Verwirklichung 
der Bornimer Garten- 
idealein ganzDeutschland 
und Umland dient. 
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ſituation ohne weiteres in das Gewebe der heimiſchen Pflanzen ein, um 
dieſem Gewebe eine ganz neue Ausdruckskraft abzugewinnen. 

Ich habe die Bewußtwerdung der Tragweite dieſes Geſtaltungsſchrittes, den 
zum erſtenmal Willy Lange ging, auf alle nur denkbare Weiſe in das deutſche 
Gartendenken hineinzutragen geſucht und durch Pflanzenliften und Pflanzrezepte 
dieſer unabſehbaren Steigerung deutſcher Wildnisgartenkunſt vorgearbeitet. 

Unzähligen edlen Pflanzengeſtalten aus dem großen Zuſtrom der letzten 
Jahrzehnte wurde erft durch die neue Wildnisgartenkunſt ihr Platz an der 
Sonne des deutſchen Gartens geſchaffen. Wir wiſſen nun um die ewige 
Ebenbürtigkeit und wunderbare wechſelſeitige Befruchtungskraft der beiden 
Kunſtwelten des Gartens wie vielleicht kein anderes Volk. 

Und das geht auch ſchon kleinere Gartenräume an, reicht aber auch in 
den großen Park. Der engliſche und deutſche Naturpark war eben noch lange 
nicht naturhaft genug, und aus dieſem Mangel entſtand die Parklangeweile. 
Im allergrößten Stil hat ihr Graf Silva-Tarouca in feinem Park in 
Pruhonitz bei Prag abgeholfen — der in enger Verbindung mit Camillo 
Schneider die Dendrologiſche Geſellſchaft Öfterreichs leitete. 

1920 begründete ich, zuſammen mit Oskar Kühl, ermutigt durch den 
ergreifenden Widerhall meiner Bücher, die erſte große Kunſtzeitſchrift des 
deutſchen Gartens, die wir „Garteuſchönheit“ nannten. Freunde meines 
Schrifttums und meiner Pflanzenzüchterei bildeten ſchnell die erſte an- 
wachſende Leſergemeinde. Es glückte auch nach einiger Zeit, als die Arbeit 
an der Zeitſchrift zu groß wurde, Camillo Schneider aus Wien hinzuzuziehen. 
Wir Gärtner redeten nun in dieſer Zeitſchrift in Bild und Wort die deutſche 
Kulturwelt in der Sprache des Europäers und deutſchen Geiſtesarbeiters 
an. Es gelang, dem deutſchen Menſchen einen neuen Begriff von der geiſtigen 
Spannweite und Würde des emporwachſenden gärtneriſchen Berufes beizu— 
bringen, und unzählige junge Menſchen auch aus Kreiſen, die bislang ziemlich 
ahnungslos auf jenen Beruf herabblickten, zum Eintritt und Aufſtieg in 
dieſen Lebeusbezirk zu bewegen und im Kampf gegen Widerſtände der An- 
gehörigen mit neuem Rüſtzeug zu verſehen. 

Der Verlag „Gartenſchönheit“ gab viele Gartenbücher heraus, brachte 
mein Buch: „Vom Blütengarten der Zukunft“, auf das fünfundſiebenzigſte 
Tauſend und kämpfte ſich durch all die ſchweren Kriſenzeiten hindurch, wobei 
fein fanatiſcher Mitbegründer und Lenker, Oskar Kühl, rieſige Vermögensteile 
drangab, um unter allen Umſtänden dieſes Lebenswerk in hohe Zukunft zu lenken. 

Ich habe neue Art des Photographierens heraufgeführt mit dem Ziel, 
die edle Pflanze im Vordergrund des Bildes herrſchend und doch gleichzeitig 
in ihrer Gartenrolle darzuſtellen. In der Garten- und Katalogliteratur ſowie 
in Gartenvorträgen begann ich auch mit der Anwendung von Autochrom— 
bildern und ⸗diapoſitiven. 

In Büchern und Zeitſchriften ſetzte meine Gliederung der Pflanzenarten 
und auch der Sorten gleicher Gattung nach Blütezeitgruppen ein, was 
merkwürdigerweiſe bis dahin nicht geſchehen war. 
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Regelmäßige, architekto- 
nische Steingartenpartie, 
wie man sie, besetzt mit 
großer Fülle wechselnden 
Blütenflors, dort anlegt, 
wohin natürliche Steingar- 
tenpartien nicht passen. 


—— es 


Rote Wesersandstein- 
treppe zwischen Nelken- 
polstern,blaugrünemSom- 
mermoos, Blaustrahlhafer 
hinab an einem aufgestau- 
ten Wasserbecken vorbei, 
dessen Erdwände mit Pol- 
sterpflanzen bedeckt sind. 
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Dieſe Vorſtöße führte ich in Blütenkalendern ſoweit durch, daß fie bis 
in die Monatshälften reichten und die wichtigen Liſten der Gleichzeitigkeits⸗ 
blüher auch für Pflanzen kurzer Blütezeit lieferten. Bei dieſer Gelegenheit 
wurde hier auch zum erſtenmal der volle und reiche Begriff des Garten- 
vorfrühlings von Ende Februar bis Ende April herausgearbeitet. Gleich— 
zeitigkeitsliſten der Monatshälften wurden mit Klammern verſehen, welche 
Benachbarungsvorſchläge enthielten. Das lag vorher alles im ungewiſſen, 
und erft durch diefe Geſtaltungsarbeit, durch unzählige hier geſchehene MAb- 
bildungen erprobter Vorfrühlingspflanzen, die faſt noch kein Menſch damals 
kannte, iſt der Vorfrühling eine Hauptjahreszeit des Gartens geworden. 
Inzwiſchen ift der Zuſtrom immer neuer, frühblühender Edelpflanzen aus 
allen Brutſtätten des Vorfrühlings auf Erden, von den Kirgiſenſteppen bis 
in Präriewälder, von den höchſten Alpenhöhen bis in die Wieſen der Nie- 
derungen, vom Fluſſe Amur bis in die Felſeuwelt des Orients, von Pankow 
bis Peking, immer reicher und glänzender geworden. Der Gartenvorfrühling 

hält nun feine Kenner immer ſtärker in Atem. Der lange Vorfrühlings⸗ 
hohlweg mit ſeinen Terraſſenbeeten innerhalb der Bornimer Verſuchsgärten 
wurde Wanderziel ungezählter Garteufreunde und Nachahmungsobjekt für 
viele Gärten. Mein Vater, der bald neunzigjährig hier bei mir lebte, verfolgte 
alle Fortſchritte mit größter Spannung und tiefſtem Gefühl für ihre kulturelle 
Tragweite. Der Vorfrühlingsweg war eine beſondere Lieblingsgegend des 
Gartens für ihn. Im höchſten Alter ſtrahlte er von der gleichen Friſche wie 
die neugeborenen Blumen. Kein junger Menſch kann je die Weltwachheit und 
Freudenergriffenheit aufbringen oder äußern wie manche Alten. Für ihn war 
all dies geſteigerte Blühen geheimes Unterpfand hoher Menſchenzukuuft und 
ewiger Hoffnung. Von ſolchen kleinen Gängen ins Haus zurückkehrend, mußte er 
ſich erft ein wenig durch Beethovenſpielen beruhigen, eh er wieder an feine 
Arbeit ging. Die Beſeelung und Befeuerung, die meine Arbeit und Ziel— 
ſetzung von ihm empfing, war ja faſt wie ein Hauch aus dem hohen Geiſter— 
reiche des alten Berlin in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, in 
die mein Vater mit allen Wurzeln hinabreichte, ſelber um 1855 herum noch 
junger Mithelfer Alexander von Humboldts. 

Die nie ruhende Arbeit am Kalender des Blütengartens hat noch einen 
anderen, tieferen Sinn als den der Blütenfolge und Verlängerung geliebter 
Florzeiten. Es handelt fich um eine neue Kontrapunktik aller Blütengewächſe 
des Gartens. Der Hauptſatz hieß, daß die Pflanzung eines Blütengewächſes 
ohne einen wohlberechneten Bezug auf eine Nachbarpflanze anderer Art oder 
Sorte Verſchwendung iſt. Nichts vermag den Reiz einer Pflanze ſo zu ent⸗ 
binden, wie der Reiz einer ganz anderen Nachbarpflanze, am beſten ſogar 
zweier Nachbarpflanzen verſchiedener Art. Der zugehörige nächſte Satz 
lautet: nicht eine Einzelfarbe, ſondern drei Farben bringen das Auge zur Ruhe. 

Man muß jede Pflanze in ihre Umgebung „hineinverheiraten“. 

Dieſer Feingartenkunſt, welche die Aura jeder Pflanze ebenſo wie die der 
Nachbarpflanzen bedenkt, ſchien mir die ganze Zukunft des Garteus zu gehören. 
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Naturgarten-Einbruch in einen geschniegelten Rasenplatz, auf dem die drei Birken standen 
und nun vom Wildwuchs die nötige ‚„‚Bodenwärme‘“ empfangen. 
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Alle Arbeiten an der Kontrapunktik des Gartenpflanzenreiches müſſen in 
große graphiſche farbige Auſchauungstabellen münden, die dem Anfänger 
und dem Kenner bei allen Arbeiten zur Hand find. 

Ein „Wegweiſerbuch“, das in engſter Verbindung mit allernächſten Mit⸗ 
arbeitern, Hoe, Mattern, Hammerbacher, geſchaffen wurde, faßt eine Un- 
zahl von Garten-Feinerfahrungen, Bildern und Vorſchlägen zuſammen. 

Die ziemlich umfangreiche Bornimer Gärtnerei mit ihren leichten Böden, 
brandigen Sommern und oft ſchneeloſen Wintern wurde zu einem Ent- 
täuſchungsfilter herausgearbeitet. Unzählige Pflanzenarten unterliegen in 
ihren Verſuchs- und Sichtungsgärten einem Dauerexamen. Eine durch 
Boden, Klima und Pflege die Pflanzen nicht verwöhnende Züchterei ift an 
und für fich ein Novum. Die Dauerbeobachtung alteingewurzelter, nicht um- 
gepflanzter Blüteuſtauden in Verbindung mit der Vergleichsbeobachtung 
nächſtverwandter Sorten ift hier zum erſten Male durchgeführt worden. 
Rieſenſortimente von Phlox, Ritterſporn, Aſtern, Schwertlilien und anderen 
Gattungen bis in die Steingartenpflanzen hinein ſtehen in fünfjähriger 
und noch viel längerer Prüfung. Hier ergab ſich das merkwürdige Reſultat, 
daß ſich unter den Hochzuchten immer nur ein Viertel wirklich verbreitungs— 
würdiger Dauerſieger fand. Nur auf dieſen wurde züchteriſch aufgebaut. Die 
enge Beziehung der hieſigen Züchterei mit den unmittelbaren Verbraucher- 
kreiſen ganz Deutſchlands und der umliegenden Lande ermöglichte durch 
umfangreiche Korreſpondenz immer neu die Feſtſtellung, daß die hier ge- 
fundenen beſonderen Siegerkräfte auch überall an anderen Orten zur Ung- 
wirkung kamen. Selbſtverſtändlich waren die Linien nicht immer ganz 
parallel. Vor allem traten die entſcheidenden Unterſchiede unter fruchtbareren 
und feuchteren Gartenverhältuiſſen oft erft ſpäter zutage. 

Das Buch „Garten als Zauberſchlüſſel“, in dem ſich weiterhin die hier 
gemachten Erfahrungen ſammelten, hat den Untertitel „Ein Buch von neuer 
Abenteuerlichkeit des Lebens und Gärtnerns unter dem Zeichen erleichterten 
Gartenweſens“. Das ganze Buch ift einer Herausarbeitung der Vitalitäts⸗ 
und Ordnungsſieger zur Erſparung von Mühen und Koften gewidmet. Es kam 
darauf an, überall die Arten und Sorten zu bevorzugen, in denen Reunpferd⸗ 
und Gebrauchspferdeigenſchaften zuſammentraten. Seit zwei Jahrzehnten 
laſſe ich alle Berichte über dieſe Sichtungsarbeiten in die Auregung aus⸗ 
klingen, daß wir in Deutſchland unbedingt große Verſuchs- und Schaugärten, 
alfo lebende Dauer- und Muſtermeſſen des ganzen inländiſchen und ans- 
ländiſchen Garteufortſchritts, brauchen. Dem Vernehmen nach ſcheint die 
Errichtung der Erſten nahe bevor zu ſtehen. 

Ich habe über diefe erſtaunlichen ÜUberlegenheitsbefunde der ganzen Nach— 
haltigkeit des Lebens und Blühens gewiſſer Individuen und damit alfo ge- 
wiſſer Sorten im Staudenreiche, das ein beſonderes Einfallstor für ſolche 
Beobachtungen bildet, auch mit Zoologen und Ärzten geſprochen und vor— 
geſchlagen, daß man dieſen wundervollen Vortrupp im Kampfe mit der Ver⸗ 
gänglichkeit nicht bloß als Kurioſum betrachten folle. Es find in beſtimmte 
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Der Heidegarten mit Wacholder, Frühlingsheide, Sommerheide, Herbstheide und winter- 
blühender Heide beschäftigt uns mit seinem Flor acht bis neun Monate im Jahr, durch 
andere Reize immer, 


Weſenreihen innerhalb aller drei Reiche beſondere Uberlegenheitskräfte ein- 
gebaut. Man kann doch mit feinen ergriffenen Gedanken nicht im Blüten- 
ſtaudenreich ſteckenbleiben. Es gilt ſelbſtverſtändlich auch im Menſchenreich, 
die Hochaltersſchläge der einzelnen Völker zu erforſchen und fich unter ganz 
neuen Geſichtspunkten um die Familien zu kümmern, die durch lange Reihen 
von Jahrhunderten überragend viele Hochaltersindividuen von größter AEri- 
vität und Blühfähigkeit hervorbringen. Dieſe Familienſtämme müßten als 
ethniſche Koſtbarkeiten eine beſondere Beachtung und, wenn nötig, auch wirt- 
ſchaftliche Stützung erfahren, damit ſich die Hochaltersſtämme immer ſtärker 


43 


Karl Foerster-Bornim 


Zwergnadelholzpartie. Es gibt 170 naturzwergige Taschenformate aller Nadelholzarten. Wer 
nur künstlich „Gezwergte“ in Gefäßen zieht, gleicht dem Schwimmer, der kleine Wasser- 
becken der Brandung vorzieht. 


Neues Leben mit der Natur 


Links von oben: Kleinere wilde Formen der Margeriten, des Schleierkrautes, der Schnee- 
garbe, roten Rudbeckie, des Sonnenauges und der Kaukasus-Skabiose. Rechts: Gang der 
Veredelungsarbeit. In der Mitte als Maßstab ein Kohlweißling. 


entwickeln und verzweigen, um die Frühſterberei, die alle Zeitungen erfüllt, 
ſehr langſam, aber ſehr ſicher auch auf dieſe Weiſe durch Jahrhunderte und 
Jahrtauſende hindurch zu bekämpfen. Es eutſteht neues Leben mit der Natur, 
mit Pflanzen, Tieren, wenn wir dieſen geheimen Einflüſterungen und Cr- 
mutigungen Gehör und Folge geben. (Nur ruhig. Alle Arten lächelnder oder 
andrer Skepſis bereits einkalkuliert.) 


Eine der weiteſt bekauntgewordenen Bornimer Arbeiten ift die Veredlung 
und Ertüchtigung des Ritterſporus. Reines Blan ift die Lieblingsfarbe der 
Deutſchen und Chineſen. Im reinen Blau reißt ſich die irdiſche Farbe aus erd— 
ſchweren Feſſeln und brennt wie eine ätheriſche Flamme über irdiſchem Farben— 
ſpiel. Der Hauptträger dieſer Farbe unter den Gartenpflanzen iſt der Ritter— 
ſporn, eine faſt mannshohe europäiſche Bergſtaude, die durch Kreuzung mit 
einem kleinen Chineſen Steigerung ihrer blauen Glut empfing. Die in den 
höchſten Bergen Aſiens höchſtſteigende aller Pflanzen ift ein zwergiger 
Gletſcherritterſporn, der in 6300 Meter Himmelshöhe blau blüht. — 

Meine Ritterſpornarbeiten begannen vor dem Kriege. Die vorliegenden 
englifchen, franzöſiſchen Züchtungen bewegen fich faſt alle in irgendwelchen 
Übergangstönen und weichen dem reinen Blau, Himmelblau, Euzianblau, 
Azurblau, Nachtblau faſt völlig aus. Auch find fie faſt ausnahmslos fo 
meltauaufällig, daß der zweite Flor im Spätſommer und Herbſt in Meltau 


45 


Karl Foerster-Bornim: Neues Leben mit der Natur 


Links Riesendolde eines modernen Gartenphloxes, in der Mitte ein Pfauenauge als Maß- 
stab, rechts die Dolde des wilden Präriephloxes, der vor 150 Jahren nach Deutschland 
kam und erst vor 55 Jahren in Veredelung genommen wurde. 


untergeht, während der erſte auch ſchon häufig geſtört wird. Eine weſtdeutſche 
Gärtnerei begann mit der Zucht reinblauer Ritterſporne, die aber einer 
zarteren Hybridenklaſſe angehörten und ſtützungsbedürftig und meltan- 
gefährdet ſind. Einige von ihnen blieben unübertroffen. 

Ich diene hier ſeit einigen Jahrzehnten als helfender Erdgeiſt der blauen 
Blume und ihrer Zukunft, halte ihr den Bügel und ſtelle die Zukunftsweichen. 
Um es ganz ſchlicht auszudrücken: eine Garde blauer Rieſengewächſe ward 
aus dem Boden geſtampft, aus Sand und Hitze und Kleinarbeit empor- 
gehungert und emporgedürſtet — ritterſporngewordene Leidenſchaft des 
Menſchen für den Ritterſporn. Blauer Wald überragt mich und läßt fchönften 
Sommerhimmel matt über der Glut der blauen Blumen erſcheinen. Es galt, 
dieſer Pflanze alle Erdgebrechen und Schwächen hinwegzuſchmeicheln und 
fich jahrzehntelang im brandenburgiſchen Sande und Hitzklima mit dieſen 
Trägern blauer Bergromantik herumzuſchlagen. So wurde hier für den 
deutſchen Garten der entſcheidende Vortrupp gartenbeherrſchender reinblauer 
Ritterſporne geſchaffen. Mit Spannung ſieht man die eigenen Zuchtkinder 
überall in fernen, fremden Gärten und Parks und Gärtnereien, in Licht und 
Luft anderer Gegenden wieder und ſtellt feſt, daß der nicht verwöhnende 
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Vier Jahre alte Phloxpflanze 
einer Rasse, die hier auf un- 
beugsame Stabilität gegen Wind- 
bruch, Schlagregen und Garten- 
beregnung hin gezüchtet wurde. 
Die Sortennamen werden mne— 
motechnisch gegeben: „Bieder- 
meier“, „Mandelduft“, „Sep- 
temberschnee“ usw. 


Quartier der neuen Prachtspiräen in tiefdunkelrot, fast samtrot, warm rosa, weiß, tischhoch 

bis brusthoch, genannt Astilbe Arendsii nach ihrem Schöpfer Arends. Sie wachsen im 

Gegensatz zu ihren empfindlichen wilden Stammarten tropisch üppig im leichten Boden 
unter Bornimer Obstbäumen wie Massen farbigen Pampasg 
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Ausgangspunkt der Zuchtarbeit fich ſiegreich in die vielartigſten Anpaſſungs⸗ 
kräfte umſetzte. — Zeitaufwand von der Wiege bis zum Welt⸗Start einer 
neuen „Sorte“ 7 bis 8 Jahre! 

Die Ritterſporne wurden züchteriſch in drei Hauptzeitgruppen und in 
vier Höhen geſtaffelt. So konnte das Auge in terraſſiſchen Gruppen vierfache 
Farbenmaſſe empfangen. Es galt die kurzen Florzeiten zu verlängern durch 
die Züchtungen früher, mittelſpäter und ſpäter Sorten und durch die Stei— 
gerung der Remontierfähigkeit in Spätſommer und Herbſt. Manche Sorten 
brachten es auf drei Blütezeiten im Jahr. Dieſes ſtarke Remontieren hängt 
eng zuſammen mit der hier erſtmalig geſchaffenen Widerſtandskraft gegen 
Meltan. Es gelang mir, die ſchönſte blaue Pflanze unſerer Gärten von ihrem 
gefährlichſten Feinde zu befreien. Die wenigen Züchtungen, die hier noch kleine 
Reſte von Befallbarkeit zeigen, werden getrennt von den völlig und grund— 
ſätzlich immunen aufgeführt. 

In Bornim wurde das erſte große Sortiment dorfgartenharter Chryſ— 
anthemum, der eigentlichen Wappenblume des Spätherbſtes, zuſammen— 
gebracht. 

Das Reich der ornamentalen Staudengräſer ſteht ſeit acht Jahren auf 
dem Programm. Es entſtand die größte Sammlung bedeutſamer Schmuck- 
gräſer; weiteſten Kreiſen von Gartenfreunden wurde von hier der Bazillus 
der Gräſerleideuſchaft eingeimpft. 

Große Verſuchsſteingärten gelten dem Zwergenreich der Stauden und 
Gehölze, die man Steingarteupflanzen nennt. Ein vor Jahren erſchienener 
Aufſatz trug den Titel „Der Steingarten der ſieben Jahreszeiten“ und zog 
mehr als tauſend Briefanfragen nach fih, was denn nun im Frühſommer, 
Hochſommer und Herbſt im Steingarten weiter blühte? Alſo wurde das 
ganze rieſige Zwergenreich nach Zeitgruppen gegliedert und die Herausgabe 
eines umfaſſenden Steingartenbuches vorbereitet, das kurz vor dem Er— 
ſcheinen ſteht. Als erſter Verſuch ſolcher Art arbeitet es auch auf dieſem 
Gebiete das eigentliche bodenſtändige deutſche Gartengut aus der faſt un— 
abſehbaren Rieſenfülle der Arten und Sorten umfaſſend heraus. Es hatte ſich 
mit 429 Glockenblumenarten, mehr als 600 Primeln noch mehr Saxifragen uſw. 
herumzuſchlagen. Sein Verfaſſer war monatelang wie Gulliver von Zwergen 
gefeſſelt und verſtrickt. Nur dieſes Buch kann den Griff der Zwerge löſen, 
die alle in unermeßlichem Gedränge die Hände erhoben mit dem Rufe: 
„Nimm mich .. . erlöſe mich, finde meine Gartenplätze, meine Nachbarn.“ 

Wir leben in der ſchönſten Weltwende des Gartens, der jetzt mehr Men- 
ſchenarten und Begabungen als jemals früher in leidenſchaftlichen Dienſt zu 
locken vermag. Jetzt erſt iſt das wahre geiſtige Abenteurertum dieſes Um⸗ 
gangs mit der Natur voll offenbar — jetzt erft ift der Garten klar für immer 
in ewige Zuſammenhänuge der Welt geſtellt — alfo an die Sterne gehangen. 
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Nur ſehr wenige werden Sybille Mertens⸗Schaafhauſen kennen. 
In den Briefen Adele Schopenhauers und Ditiliens von Goethe taucht 
die Geſtalt auf, auch in denen der Droſte. Das Freifräulein ſpricht einmal 
von „der Mertens“ und das andre Mal von der „lieben Billa“. Die Dichterin 
ſpürt mit feinſtem Gefühl die zwei Naturen dieſer Frau, um die ſich ihre 
Freundinnen in Eiferſucht verzehren. 

So müſſen wir die ſeltene Kölnerin vorſtellen. Sie iſt die Tochter jenes 
Schaafhauſen, deffen Namen heute noch eine hochgeachtete Bank führt. 
Der Vater iſt ihr Idol, deſſen Beſtimmungen ſie ſich unbedingt fügt, womit 
die Tragik dieſes ſonſt ſo verheißenden Lebens beginnt. Der hochverdiente 
Vater muß in der Tat ein Prachtskerl geweſen ſein; Napoleon tritt er mit 
größtem Freimut entgegen — ob es viele Millionäre in Köln gäbe, fragt der 
Kaiſer. Ja, ſagt Schaaffhauſen, aber ſeit 1797 nicht mehr. Das hindert ihn 
nicht bei der Annexion Kölns durch Preußen erſchreckt im heiligſten Kölniſch 
auszurufen: da haben wir in eine arme Familie hineingeheiratet! Er ſelbſt 
heiratet zum zweiten Male. Die Stiefmutter verbittert Sybillen das 
Leben. So hockt das Kind in den Trümmern des Doms und gewinnt ſo die 
wunderliche Eigenſchaft, Dinge zu ſehen, die andern verborgen ſind und durch 
die Dinge zu ſehen. Sie wird die Frau des Herrn Mertens, eines belang⸗ 
loſen Kaufmanns, dem ſie ziemlich viel Kinder ſchenkt. Ein Glück findet ſie 
in der Ehe nicht, aber ihr Tagebuch läßt dem Gatten Gerechtigkeit wider- 
fahren und lädt ein gut Teil Schuld auf ſich ſelbſt. 

Beim Tode des Vaters hat ſie Anſpruch auf die Hälfte des Vermögens, 
aber der letzte Wille Schaafhauſens billigt ihr nur ein Achtel zu. Sie iſt 
es zufrieden. Sie war nicht fo klug wie der Bruder Adeleus, der brutal, aber 
mit Recht ſein Erbteil von der ſchludrigen Mama verlangte. (Sybille hat 
viel fpäter mit Arthur dann noch einen Zuſammenſtoß gehabt, der fie im 
ganzen Glanze ihrer adligen Seele zeigt und der nicht zu den erfreulichen 
Kapiteln in Schopenhauers Leben zählt.) Aber man fragt ſich, weshalb 
der Vater dieſes ungemein begabte Kind entrechtete, zugunſten einer völlig 
gleichgültigen Gattin, die ihre Stieftochter noch lange überlebt hat, ohne 
eine Spur zurückzulaſſen. Ein Aphorismus ſagt: das Wirtſchaftliche iſt 
auch eine ethiſche Pflicht, aber es hat ſich noch nicht herumgeſprochen. 
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Sybille war reich genug. Sie konnte gar nicht reich genug fein. Helfen 
war das eine Ziel ihres Lebens, ſammeln das andere. Sie wuchs hinein in 
die Zeit der Boifferdes. Sie erkannte den Reichtum deutſchen Mittelalters. 
Wo römiſche Reſte ausgegraben wurden, war ſie zur Stelle. Es entwickelte 
ſich ſo in dieſer Frau eine ſeltene Kenntnis deutſchen Altertums. Sie ſammelt 
zielbewußt alte Meiſter, römiſche Gemmen, Handſchriften, Münzen. 
Hauptſächlich Aſſe, jene ungemein ſeltenen römiſchen Urmünzen — der Reſt 
dieſer einzigartigen Sammlung ift als beſonderer Schatz im Muſeo Kirche— 
riano verwahrt. Sie wird zur hochgeachteten Archäologin, iſt ſogar Mitglied 
des Deutſch⸗archäologiſchen Inſtituts geweſen, eine ganz ungewöhnliche 
Auszeichnung in jenen Tagen. In Genua entdeckt fie das berühmte Ama- 
zonenrelief vom Grabmal des Mauſolos — jetzt im britiſchen Muſeum; 
welche Bedeutung dieſem Funde beizumeſſen iſt, geht daraus hervor, daß 
noch heute der Kampf um den Meiſter und den Standort des griechiſchen 
Meiſterwerks tobt. Übrigens peinlich ift ein Zwiſcheufall. Sie erwirkt die 
Erlaubnis zu einem Abguß für die Berliner Kunſtakademie. Die aber rückt 
und rührt ſich nicht, obwohl Sybille um ein Dankſchreiben bei ihrem Seelen⸗ 
freund, dem damaligen Modeporträtiſten Wach, fleht und — mit vollem 
Recht — zetert. 

Nach Genua war Sybille als eine Schwerkranke gekommen, die nicht 
mehr hoffte, den deutſchen Boden wiederzuſehen. Sie fand alsbald in den 
höchſten Kreiſen der Soperba anregenden Verkehr und in einer Marcheſa 
ſogar eine Herzensfreundin. Sie ſelbſt machte ein großes Haus, in dem zu 
verkehren jedermann ſich angelegen ſein ließ. Aber nicht dieſes weite und 
breite Leben ließ fie geneſen — ſondern die Cholera. Als die Seuche über die 
Stadt herzieht, fliehen Munizipalitäten und alles, was es ſich leiſten kann, 
im Getümmel aufs Land. Nur nicht die kranke deutſche Fran; ſie ſetzt fih 
mit allen ihren Kräften ein, das entſetzliche, unbeſchreibliche Elend, ſo gut 
ſie kann, zu lindern und zu bekämpfen. Dieſe übermenſchliche Tätigkeit läßt 
fie geneſen; Goethe ift noch nicht lange tot, wie man ſieht. Der König ver- 
leiht der Deutſchen als erſter eine Erinnerungsmedaille. Als das durch 
Tratſch in Berlin herauskommt, iſt Sybille wütend. So was kann ſie gar 
nicht leiden. 

Nach ihrer Heimkunft ſtirbt bald ihr Mann, und nun beginnt ein Jahr⸗ 
zehnt widerlichſter Erbſchaftskämpfe. Ein holländiſches Sprichwort ſagt 
etwa: Du Eennft keinen Menſchen, den du nicht haft erben ſehen. Die Kinder 
wollen Geld. Sie aber will wahren und hüten. Kein Zweifel — wir kommen 
noch darauf zu ſprechen — auch ſie wird mit ihrem Starrſinn ein gut Teil 
Schuld getragen haben. In den Atempauſen macht ſie Reiſen, und es folgt 
wieder ein langer Aufenthalt in Italien; Genua, Rom, die Campagna mit 
ihren unheimlichen Schätzen ſind die Stationen. In Rom bewohnt ſie das 
Haus, aus dem die Fontana Trevi ſo herrlich brauſt. Auch hier iſt ſie bald 
der geiſtige Mittelpunkt der Deutſchen und der hohen römiſchen Geſellſchaft. 
(Wie ſehr dieſe ungewöhnliche Frau vergeſſen iſt, beweiſt die Tatſache, 
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daß Noack, der befte Kenner des römiſchen Deutſchtums, ihrer in feinem 
wunderhübſchen Buche kaum gedenkt.) Dann ſetzt der aufreibende Kampf 
um das jämmerliche Geld wieder ein. Als er endlich vorbei iſt, ſind die Kräfte 
der Sybille Mertens aufgezehrt. Sie zieht nach Rom. Dort ſtirbt ſie aber 
bald. Dicht über ihrem Grab hebt ſich die blaue Kuppel von San Pietro 
in Vaticano ſchmetternd in den Himmel. 


Das Buch regt vieles an und auf. Es iſt betrüblich, daß wir ſo vieler 
weſentlicher Menſchen nicht gedenken. Aber, da nach Heraklit Gut und 
Schlecht gleich ſind, ſo freuen wir uns, daß eine ſolche Deutſche in all ihrer 
Kraft nach ſiebzig Jahren eine — hoffentlich — dauernde Auferſtehung 
feiern darf. 

Aber da kommt das Schlimm-Materialiſtiſche. Die Sammlungen Sybil⸗ 
lens ſind in alle Winde zerſtreut worden. Als letztes ging die große Samm⸗ 
lung von Gemmen nach England für die Hälfte des Taxwertes, ſiebentauſend 
Pfund. Sie gilt als verſchollen (was wir nicht glauben); fie wird zerſtreut 
ſein oder bei irgendeinem amerikaniſchen Snob als Alibi ſeines Kulturwillens 
ein traumhaftes Daſein führen. Gleichviel!). Das Gräßlichſte auf der Welt 
iſt eben doch das „Geld machen“. Dabei geht alles vor die Hunde, ſogar das 
Gedächtnis eines ungewöhnlichen Meuſchen. Wollten wir doch endlich 
lernen, daß wir nicht Beſitzer ſind, daß wir nicht Beſitzer ſein dürfen, ſondern 
nur Verwalter hohen Gutes für Kinder und Kindeskinder. Die große Luſt, 
die uns überkommt, eine Koſtbarkeit in unſeren vier Wänden aufzuſtellen, 
wird doch nur gemehrt durch das Bewußtſein: daran darf ich mich freuen 
die kurze Spanne Zeit meines Lebens, aber noch ſchöner ift es, eben dieſes 
Kleinod jungen, treuen Händen zu übermitteln, die dankbar unſre Gabe 
aus unſern wächſernen Händen empfangen. Beſitz verpflichtet uns der Nach⸗ 
welt, das lehrt Sybillens Leben, wie das Goethes. Der Taxwert — pfui 
Teufel! Der innere Wert ift alles. Wer Überkommenes verſchleudert, 
begeht eine Todſünde. Denken wir doch nur an die Verſchleuderung der 
Sammlungen großer lieber Menſchen wie Joſeph Kainz oder Friedrich von 
Schennis. Das iſt Mord. Wir wiſſen von dem erſten Lehrer Slevogts, 
daß er lieber verhungerte, als ſich von zwei Werken Riemenſchneiders zu 
trennen. Ich weiß von einem Maune, der in der Inflation hungerte und 
fror, da die Tapeten in Fetzen von den Wänden hingen, ohne ſich von über⸗ 
kommenem Gut zu trennen, für deſſen Goldwert er ein fürſtliches Leben hätte 
führen können. Aber die Geiſter der Väter und Vorväter ſtanden neben ihm 
Wache. Und der Frau an ſeiner Seite, einer Frau, die dem Autor dieſer 
Zeilen nicht eben ferne ſteht, war ſeine Haltung ſelbſtverſtändlich, was in 
Dankbarkeit und ein bißchen Stolz geſagt fei. Sammle, ſoviel du Fannft, 
erwirb und ſauge aus deinen Schätzen alle höchſte Lebensluſt, aber ſei dir 
immer bewußt, daß nicht du es biſt, dem ſolches Gut zukommt allein, ſondern 
den unzähligen Künftigen. Was alles ſchwamm von unſeren Werten über 
den Ozean! O ſchaudervoll, höchſt ſchaudervoll. Das „Erwirb es, um es 
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zu beſitzen“ ift ja nicht nur geiftig gemeint. Nein, du follft dich abrackern 
und entbehren, damit das, was du zu deiner ſtillen und geheimnisvollen 
Freude dir abſparſt, Künftigen zur Grundlage diene, ihnen mühſame Wege 
erſpare und ſie ſteigere. 

Das, ſcheint mir, iſt die Formel für die Idee Kultur. Dieſe Lehre ſchenkt 
das Buch über Sybille Mertens⸗Schaafhauſen, und wir fröſteln ein wenig, 
weil jo Selbſtverſtändliches erft mit ſchulmeiſterlich erhobenem Finger ein- 
geprägt werden muß. Als Frankreichs Diktat den Genfer Altar raubte, ſagte 
der damalige Verwalter, als ihm die Freunde ihren Gram kund taten, achjel- 
zuckend: „Gott fei Dank, da habe ich einen Raum mehr.“ Solcher Geſinnung 
wollen wir uns auf alle Zeiten entſchlagen. 

An ihrer hohen und ſchönen Geſinnung iſt Sybille zerbrochen. Laßt uns 
dies Schauſpiel nicht wieder ſehen. Mit Kummer ſchließen wir das Buch. 


Mit Kummer nehmen wir das Buch zur Hand. „Die Rheingräfin“ 
— fo hieß Sybille — wurde dargeſtellt von H. H. Houben (Eſſener Verlags- 
anftalt). Seit über zwanzig Jahren ſpürte er der feinen Perſon nach. Er 
hat das Werk in der Vollendung nicht mehr erlebt. Drei Wochen vor ſeinem 
Tode ſah ich den treuen Diener am Wort noch bei mir. Der manchmal ſehr 
eckige, aber immer ehrliche Mann ſchildert, wie wir gewohnt ſind, auf das 
lebendigſte. Das Buch war eigentlich auf zwei Bände angelegt — das zu 
ergänzen ſei den Kommenden als eine jener unveräußerlichen Aufgaben 
überlaffen, im Sinne Gybillens. Houben nimmt, wie er es pflegt, Partei 
für ſie und verheimlicht uns gewiß manches, was gegen ſie ſprechen könnte. 
Das war ſo ſeine Art, die jugendliche, die wir an ihm liebten bis in ſein 
leider gar nicht hohes Alter. So iſt die Stellung Sybillens in dem Erb⸗ 
ſchaftsſtreit faſt gar nicht dargeſtellt. Aber der Schwung dieſes Buches, 
eines letzten Buches, die ſichere Einſicht, die Begeiſterung des alten Kämpen, 
Verſchüttetes zum Licht zu heben, ergreift, erſchüttert, begeiſtert uns. Und 
jo überwuchert die Wehmut das ſtolze Gefühl für zwei deutſche Meuſchen: 
Naturen, die Dargeſtellte und den Darſteller. 


Ave, animae piae! 
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Bilanz 1935. Im Dezember ſchien es faſt fo, als ob die chriſtliche Heils- 
botſchaft „Friede auf Erden“ in der Politik ſo etwas wie eine Realität 
werden ſollte. Die Sanktionsmächte verſchoben unter Angabe von wirk- 
lichen und künſtlichen Gründen die Verſchärfung der Sanktionen durch 
die Einbeziehung vor allem des Ols von einem Termin zum andern, und 
Italien hütete ſich, trotz des Rauſches nationaler Begeiſterung und einiger 
ſehr betonter Reden des Duce den Konflikt zu verſchärfen. Nach Lavals 
glänzendem innerpolitiſchem Sieg erſchien dann fein „Friedens“ vorſchlag, 
der die Machtbedingtheit der Politik der Großmächte und ihre Verankerung 
in den Grundſätzen von vorgeſtern in einer Brutalität darlegte, die ſehr 
unweihnachtlich war: Befriedigung Italiens, das nach dem Urteil des 
Völkerbundes die Verträge verletzt hatte, auf Koſten des Angegriffenen! 
Und hierin allerdings rundet der letzte Monat des Jahres 1935 in voll- 
kommener Weiſe das ab, was feine elf Vorgänger begonnen haben: es wird 
nicht einmal der Verſuch gemacht, der heilloſen Lage der Welt mit neuen 
Mitteln beizukommen, ja es iſt nicht einmal ein Wille vorhanden, ſolchen 
Verſuch überhaupt zu unternehmen! Dabei iſt in dieſem Jahre nicht nur 
die europäiſche Welt aus ihrer faulen Statik in eine neue Dynamik hin⸗ 
übergewechſelt: im Fernen Oſten iſt dieſer Wechſel ſogar in empfindlichen 
Gebietsveränderungen vor aller Augen offenbar, deren letzte und größte — 
die Loslöſung der chineſiſchen Nordprovinzen — freilich in letzter Stunde 
noch vermieden werden zu können ſcheint. Aber in Europa, in dem jetzt jede 
Politik mit dem neuen wehrfähigen Reiche zu rechnen hat, geht die einzige 
Macht, die den Willen und die innere Kraft hätte, auch unbekannte Ufer 
mit neuen Fahrzeugen anzuſteuern, die alten Wege, die ſchon einmal die 
europäiſche Welt an den Rand des Abgrunds führten. Unter den gleichen 
ungünſtigen Vorzeichen ſteht die Londoner Flottenkonferenz, weil auch hier 
verſucht wird, mit alten Begriffen neue Tatbeſtände zu meiſtern. Die Bilanz 
des Jahres 1935 ift für alle Arbeiten an einer gedeihlichen Zukunft paſſiv! 


Das Geheimnis. Inzwiſchen ift die politiſche Welt in Unruhe und Ber- 
wirrung geraten. Ein großes Rätſelraten hat angehoben, welche Gründe 
die engliſche Regierung zu ihrer völlig veränderten Stellungnahme bewogen 
haben mögen. Die einen — wohl ſehr voreiligen — Beurteiler wollen feft- 
ſtellen, daß die engliſchen Staatsmänner Kopf und Nerven verloren hätten 
und aus Gründen eigner Unſicherheit, untragbarer finanzieller Belaſtungen 
und Sorgen um Agypten und den Fernen Oſten fih aus Europa zurück⸗ 
zögen, ja ſogar die traditionelle Völkerbundpolitik aufzugeben bereit ſeien und 
die Ordnung Europas Frankreich in Gemeinſchaft mit Italien überlaſſen 
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wollten, dem man goldene Brücken bauen würde. Wirklich feſtzuſtehen 
ſcheint nur eines: irgendein beſtimmtes Moment hat die Engländer von 
heute auf morgen veranlaßt, mit anderen Mitteln ihre Politik fortzuführen, 
als ſie es in den letzten Monaten getan haben. Dies Moment liegt wahr⸗ 
ſcheinlich nicht, wie manche glauben, in Oſtaſien, ſondern in Europa. Es wird 
der angeſpannten Aufmerkſamkeit aller Staatsmänner bedürfen, das Ge⸗ 
heimnis zu enträtſeln, um aus ihm die Beweggründe der neuorientierten oder 
mit anderen Mitteln die alte Richtung verfolgenden engliſchen Politik zu 
erkennen. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß das Geheimnis vor dem neuen Jahre 
gelöſt wird, aber durch dieſe Entwicklung iſt das neue Jahr ſchon an ſeinem 
Anfang mit Spannungen belaſtet, deren Auswirkung gegenwärtig niemand 
überſehen kann. Der Rücktritt des britiſchen Außenminiſters gibt noch keine 
ausreichende Erklärung. 


Ol. Die Olfrage nimmt mit den allerorts ſich vollziehenden Aufrüſtungen 
und drohenden Kriegsgefahren unheimlich ſchnell an Bedeutung und Pe- 
drohlichkeit zu. Mit jedem Tank, Auto, Flugzeug, Motorkriegsſchiff ver⸗ 
mehrt fich der Olbedarf. Die für die Pferdekraft⸗Stunde benötigte Prenn- 
und Schmierölmenge ſetzt jede Heeresrüſtung der Welt in ein ganz beſtimm⸗ 
tes Verhältnis zum Ol. Mit ſchneidender Schärfe erhellt dies am Beiſpiel 
Italiens, deſſen ganze ſtrategiſche und politiſche Stellung durch das Zu⸗ 
drehen einiger Olventile erſchüttert werden könnte. 

Ein geſchickter Journaliſt ſprach daher vor kurzem von Europa, das auf 
einem Oltank ſitzt. Früher gebrauchte man das Bild vom Pulverfaß. Im 
Zeitalter des Rib- und Leinöls war Pulver wichtiger als Rüböl. Heute ift 
Gasöl und Benzin für die Politik mindeſtens ſo wichtig wie Dynamit. Aber 
Ol kommt nicht überall vor. Es gibt Länder, die auf die Dauer nicht Krieg 
führen können, wenn ſie nicht Olbundesgenoſſen haben. Ein gut Teil der 
Etappe liegt für Italien in den Oltanks und an den Ölfträngen anderer 
Völker. Theoretiſch und ideologiſch könnte man nun überall die Olhähne 
abdrehen und die Etappe Italiens zerſtören. Aber für die Beſitzer der Oltanks 
tragen dieſe eben nicht den Charakter einer irgendwie als feindlich erklärbaren 
Etappe. Es dürfte ſchwer halten, ihnen das Ideal der politiſchen Lage auf⸗ 
zuzwingen, wie es andererſeits unmöglich iſt, abzuleugnen, daß der Oltank 
eine Waffe Italiens iſt und daher, obwohl er anderer Nationalität iſt, doch 
italieniſches und kriegeriſches Gepräge gewinnt. Die Beſitz- und Macht⸗ 
verhältniſſe heutzutage find viel komplizierter, als man im allgemeinen ahnt. 
Nehmen wir zur Kenntnis, daß als Folge dieſer univerſalen Verflechtung 
der Politik und ihrer Hilfsmittel die Begriffe feindlich und freundlich, vor⸗ 
teilhaft und nachteilig, neutral und parteüſch ſehr zwieſpältige Geſichter 
erhalten haben, daß die ineinandergeſchobenen Intereſſen manchen Staats⸗ 
mann zur Verzweiflung bringen müſſen. Es ſcheint ohne Krieg nicht zu 
gehen; aber mit Kriegen weiß man weniger als je, wie es geht. So hilft 
man ſich mit halbem Krieg und halbem Frieden. 
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Immerhin recht glaubhaften Gerüchten zufolge, die aus Niederländiſch⸗ 
Indien nach Europa gelangten, habe man vor einigen Monaten zu der 
Vermutung Anlaß gehabt, daß die Japaner ſich für einen Olhafen an der 
Küſte in der Nähe des Olgebietes intereſſierten, den ſie mit ihrer Flotte 
„rekognoſzieren“ wollten. Alle verfügbaren holländiſchen Flugzeuge und auch 
Kriegsſchiffe feien in dieſem Hafen zuſammengezogen worden, die daun auch 
bald Gelegenheit bekamen, zwei auf den Hafen zufahrende japaniſche Zer⸗ 
ſtörer mit beſonders reichlichen Salutſchüſſen zu begrüßen, während die 
Flugzeuge weiter draußen ein ganzes Geſchwader ſichteten. Die Flotte nahm 
anderen Kurs. 

Im Deutſchen Reiche, das ſich um Olhäfen und Olquellen nicht bemühen 
kann, ift das Olproblem gleichſam in einen anderen Lebens- und Wirtſchafts⸗ 
raum hineingeſchoben worden. Unſere Olquellen find deutſche Rohſtoffe 
plus der Arbeit von Technik, Wiſſenſchaft und Induſtrie. Wir haben vor 
kurzem die Zölle auf fremdes Gasöl erhöht, um zu verhindern, daß unſere 
ganze Automobilinduſtrie fich ausſchließlich auf den Dieſelmotor umſtellte, 
ehe nicht nur Benzin-Benzol, ſondern auch Treibſtoff für Dieſelmotore reich⸗ 
lich im Inlande gewonnen werden können. Neunzig Prozent aller in den 
letzten Jahren im Reiche gebauten Laſtwagen ſind bereits vom Import 
von Gasöl abhängig. Benzin-Benzol fließt aus unſerer heimiſchen Induſtrie 
viel reichlicher als Gasöl, aber es iſt viel teurer als Gasöl. Der Dieſelmotor 
iſt ſparſamer als der Benzinmotor und zudem eine ſehr wichtige Exportware. 
Wir müſſen über alles verfügen: über Dieſelmotore, Benzinmotore, Gasöl 
und Benzin. Der Dieſelmotor foll wirtſchaftlich bleiben, und der Benzin⸗ 
motor foll früheftens dann ſterben, wenn wir genügend einheimiſche Schwer— 
öle herſtellen. Wir ſegeln alſo zwiſchen manchen Klippen. Es iſt ſchwer, 
zwiſchen Autarkie und Weltmarkt, Unabhängigkeit und Verteuerung, 
Heeresbedarf und Friedenswirtſchaft den richtigen Kurs zu ſteuern. Wir 
haben den Eindruck, daß man ſehr vorſichtig und weiſe, zugleich umſichtig 
und weitſehend vorgegangen iſt. 


Offene Grenzen. Die deutſche Wandlung hat auch den Welthandel 
der Geiſtesgüter in einige Mitleidenſchaft gezogen. Die übrige Welt, 
ſoweit ſie deutſche Bücher in der Urſprache oder in Überſetzungen lieſt, hat 
ſich von verſchiedenen Namen und Werken, welche im Reich mittlerweile 
abgetan, ja teilweiſe faſt vergeſſen find, nicht ebenfo ſchnell trennen mögen, 
während umgekehrt manches für uns Bedeutungsvolle noch kaum über die 
Grenzen gedrungen iſt. Um ſo erfreulicher möchte es uns erſcheinen, daß eine 
ſolche Reſerve des Auslandes keineswegs nach der Maxime „Wurſt wider 
Wurſt“ von uns beantwortet wird. Unſere Handelsbilanz des Geiſtes iſt 
immer paſſiv geweſen, was uns der alte Goethe ſchon zur Ehre angerechnet 
hat. Wir haben immer mehr Verſtändnis geben als finden können, ſind 
immer größer im Anerkennen als im Geltenwollen geweſen. Der diesjährige 
Weihnachtsbüchermarkt hat nun den traditionellen deutſchen Sinn für 
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Weltliteratur auch in einer Zeit betätigt, welche andererfeits den Pegel- 
fand unſeres Nationalbewußtſeins laufend in Maximalhöhe erhält. In 
früheren Jahren ſind ſelten ſo viele Werke insbeſondere erzähleriſcher Art 
zu gleicher Zeit über die Grenze gekommen. Amerikaner, Iren, Franzoſen, 
Polen, Skandinavier, Ungarn, Engländer haben ſich überſetzen laſſen, dies 
Wort in ſeinem Doppelſinn verſtanden, denn man hat doch draußen gern 
die Vorſtellung unterhalten, daß der deutſche Geiſt von den übrigen Volks⸗ 
geiſtern heute durch einen reißenden tiefen Strom getrennt ſei. Gewiß ſtand 
in vielen Fällen bei dieſen Übertragungen, vornehmlich Merkur in gün⸗ 
ſtigem Aſpekt, und es ift wenn auch niemals ganz ſchlechte, fo doch teil- 
weiſe nur gute Mittelware zu uns herübergekommen. Gerade unter den er- 
zähleriſchen Werken, die in letzter Zeit übertragen wurden, finden ſich aber 
auch ſolche erſten Ranges. Bücher, die den Titel Weltliteratur verdienen 
und ſich aus dem innerdeutſchen Schrifttum nicht ohne weiteres erſetzen 
ließen. Wir wollen keine Namen anführen, es ſcheint uns aber ein gutes 
Zeichen für das wache und ungeſchwächte Urteilsvermögen des deutſchen 
Leſers, wenn man ſieht, welche beträchtlichen Auflagen- und Verkaufsziffern 
die wirklich hochwertige ausländiſche Literatur nach wie vor bei uns findet. 


Nationalisierung der philosophischen Gesellschaften. Nach einer 
rund neunmonatigen Pauſe hat endlich wieder die größte philoſophiſche 
Geſellſchaft der Welt, unſere deutſche Kant-Geſellſchaft ein gedrucktes 
Lebenszeichen von fich gegeben, in Geſtalt eines neuen Heftes der Kant- 
Studien. Eine ſo lange währende Geduldsprobe für ihre Mitglieder mußte 
beſondere Gründe haben, und das neue Heft bringt die Beſtätigung für derlei 
in der Stille getragene Vermutungen. Es iſt nicht bloß ein neues Heft, 
ſondern im vollen Sinne ein neuer Beginn, eine neue Zeitſchrift, die nun auch 
wohl langſam eine gewiſſe Neuorientierung der Geſellſchaft und ihres 
Mitgliederkreiſes nach ſich ziehen wird. Schon das erſte Jahr der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Regierung hatte ja auch bei den fachphiloſophiſchen Gefell- 
ſchaften Deutſchlands ein zunächſt etwas verſtohlenes Flaggenhiſſen gebracht. 
Die Kant⸗Geſellſchaft war bereits 1933 ihrer früheren, liberalen Führung 
enthoben und umorganiſiert worden. Wie ſich inzwiſchen herausgeſtellt hat, 
aber doch nicht gründlich genug. Nun ſind noch Menzer und auch der erſt 
1933 eingetretene Eduard Spranger aus der Redaktion der Kant⸗Studien 
ausgeſchieden; das Hauptquartier der Geſellſchaft iſt von Halle nach Königs⸗ 
berg übergeſiedelt, wo Haus Heyſe, Rektor der Univerſität und Nachfolger 
auf Kants Lehrſtuhle, Chef des neuen Führerſtabes geworden iſt. Die neue 
Kant⸗Geſellſchaft hat bewußt und nicht ohne eine Art Stolz Abſtriche an 
der bloßen Wiſſenſchaftlichkeit ihres Philoſophierens gemacht. Es geht ihr 
„um die Einheit von Wahrheit und geſchichtlich-politiſchem Leben“, wobei 
ſie ſich ein wenig auf Kants konfeſſionellen Satz vom Wiſſenaufheben und 
Glauben⸗Platz⸗Machen berufen möchte. Eine Schwierigkeit hat ſolche 
Nationaliſierung allerdings: die vielen ausländiſchen Mitglieder gerade 
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der Kant⸗Geſellſchaft! Die Herausgeber der Kaut⸗Studien hoffen jedoch, 
den alten internationalen Leſerkreis ſich auch weiterhin zu erhalten, ja ihn 
zu vermehren, weil der deutſche Geiſteskampf der Gegenwart ihrer Über⸗ 
zeugung nach eben doch nicht ein nur⸗deutſcher ſei, ſondern immer mehr ein 
wegweiſend europäiſcher werde. 


Das Eindeuſig- Christliche. Es läßt fich für alle auf die Überwindung 
der „Fremdheit“ zwiſchen den Konfeffionen bezogenen Gedanken und Hand- 
lungen keine beſſere Ausrichtung denken als eine Beſinnung auf das eigent⸗ 
lich und eindeutig Chriſtliche. Nicht theoretiſche Überlegungen, was man 
von hüben und drüben gelten laſſen könne, nicht ein dogmatiſches Subtrak⸗ 
tionsverfahren, als beffen Reſtſumme dann vielleicht das beſtehen bleibt, 
was von Katholiken und Proteftanten noch gemeinſam bekannt werden kann, 
werden da helfen — vielmehr ein gemeinſames Hinblicken auf den vor aller 
dogmatiſchen Beſonderung liegenden Gegenſtand und Urſprung des chriſt⸗ 
lichen Glaubens. Zu ſolchem Hiublicken ift das kürzlich erſchienene kleine 
Buch von Romano Guardini: „Vom Leben des Glaubens“ 
(Mathias Grünewald- Verlag, Mainz) eine Aufforderung und Hilfe. 
Dieſes Buch leſen heißt ſich einem Führer an die Hand geben, der uns in den 
Vollzug des Glaubens mitten hineinſtellt; er tut dies, nicht indem er uns 
Lehrſätze aufzeigt — erſt ganz zum Schluß iſt vom Dogma die Rede, das 
„ſich um das Geheimnis ſtellt und es ſchützt“ als „ein ſcharfer Ring, der die 
Quelle, die Tiefe, das Lebendige hütet“ — ſondern indem er uns eben das 
Leben des Glaubens ſichtbar macht, d. h. zunächſt uns ſelbſt, uns Menſchen, 
die wir auf ſo verſchiedenen natur- und geſchichtsbedingten Wegen unterwegs 
zu dem Geheimnis ſind, auf ſo verſchiedene Weiſe von ihm angerührt werden, 
auf fo ſehr verſchiedene Weiſe von dem Vorhandenſein dieſes offenbaren Ge- 
heimniſſes Zeugnis ablegen können. Die Kapitel über „Die Eutſtehung des 
Glaubens“ — „Glaubenskriſen“ — „Die Mannigfaltigkeit der Glaubens⸗ 
geſtalten“ einerſeits und „Der Glaube und das Tun“ — „Der Glaube und die 
Liebe“ — „Der Glaube und die Hoffnung“ andererſeits find ſomit auf ihre 
Weiſe Teile von Guardinis großer, in den Vorleſungen und Publikationen 
der letzten Jahre immer beſtimmter hervortretenden Chriſtlichen UAn- 
thropologie, deren doppelſeitige Aufgabe, den Menſchen in feiner 
Begegnung mit Chriſtus zu zeigen, ſich ſtets in die eine Aufgabe zurück⸗ 
verwandelt: in aller menſchlichen Eigenſtändigkeit auch des chriſtlichen 
Glaubenslebens mit ſeiner je eigenen Geſchichte, ſeinem je eigenen Vollzug 
das unverrückbar Eine, Chriſtus, ſehen zu laffen; das von Ihm gewirkte, an 
die jeweils natürlich gegebenen Vorausſetzungen anknüpfende Leben in ſeiner 
Uunverkennbarkeit und Eindeutigkeit von allem anderen Leben abzuheben. — In 
der Eindeutigkeit dieſes Ergriffen- und Geprägtſeins aber können und müſſen 
Katholiken und Proteſtanuten fidh trotz aller Trennung geeint wiſſen. 


Es fei ferner noch auf den im November-Heft des „Hochland“ erſchienenen 
Aufſatz von Eruſt Michel: „Meuſchheit und Volk im bibliſchen 
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Schöpfungsbericht“ hingewieſen. In unmittelbarem Rückgang auf die 
bibliſchen Urkunden zeigt Michel, inwiefern der Bund Noahs einen Einſchnitt 
innerhalb der Geſchichte der Menſchheit bedeutet (Gen. 911). Während bei 
der vor- noachitiſchen Menſchheit von einer Beſonderung in Raſſen, Völker, 
Sprachen nicht die Rede ift, der Menfch nur als Mann und Weib nnter- 
ſchieden wird, gehört die völkiſche Sonderung der Menſchheit nach der Sint⸗ 
flut zum göttlichen Schöpfungsplan, in die von Gott eingeſetzte Weltordnung. 
„Die Gliederung der Völkerwelt ift in dem ganzen Schöpfungswerk mit- 
enthalten, das, als Erweis der Liebe Gottes, hinzielt auf das Heil des nach 
Ländern, Sprachen, Stämmen und Völkerugeſonderten Erd- 
volkes.“ Die Abkunuft aller Menfchen von einem Vater iſt freilich damit 
nicht weniger grundlegend geworden. — Gegenüber allen Verſuchen, die 
Wirklichkeit der Schöpfung von ſeiten einer natürlichen Theologie zu recht⸗ 
fertigen, wie gegenüber den Widerlegungen ſolcher Verſuche bedeuten die 
Michelſchen Ausführungen eine Mahnung, ſich auf den für dieſe Über⸗ 
legungen theologifch zunächſt einmal gebotenen Weg zurückzubeſinnen. 


Anschluß an das 19. Jahrhundert? Unter den zahlreichen Neu⸗ 
erſcheinungen des Literaturmarktes von Weihnachten 1935 find dem regel⸗ 
mäßigen Betrachter all dieſer Angebote eine ganze Reihe von Büchern, 
hauptſächlich Romane, aufgefallen, die fich alle durch eine immerhin merë- 
würdig anmutende Gemeinſamkeit auszeichnen. Sie ſuchen nämlich über 
eine Summe von gewiß nicht geringfügigen Klüften hinweg, über die 
Kriegs- und Nachkriegszeit wie über die letzten Ereigniſſe unſerer gegen- 
wartsnächſten Jahre hinaus, Brücken zu einer Vergangenheit zurück zu 
ſchlagen, die man längſt als beerdigt anſah. In mannigfacher Weiſe 
knüpfen ſie, äußerlich wie innerlich, am 19. Jahrhundert und deſſen zwar 
zertrümmerten, doch nicht vergeſſenen Daſeinsformen an. 

Ein ungariſcher Realiſt ſchreibt einen Koloſſalroman, deſſen Held 1900 zur 
Welt kommt und in den Jahren bis 1914 eine glückliche Jugend verlebt, 
deren Heiterkeit mit einem Schlage ausſetzt und bis in die Gegenwart nicht 
wiederkehrt. Ein junger deutſcher Proſaiker ſpricht unter einem faſt fontane⸗ 
ſchen Titel und mit wahrer Sehnſucht von der beſonnten Vorkriegszeit unter 
bürgerlichen Eltern in einer großen und reichen Hauſeſtadt, deren Unter⸗ 
nehmungsmut die ganze Welt umſpannt. Ein noch jüngerer Schriftſteller 
zaubert den Glanz der Sorgloſigkeit jener Jahre noch einmal her, ehe er 
erſchreckt den Beginn der Epoche der endloſen Gewitter über Europa, da 
jede Mauer ſchwankt, nachzeichnet. Wieder ein anderer ſingt von der gött⸗ 
lichen Schönheit eines Idols von frühvollendetem Jüngling, von der Ein⸗ 
ſamkeit und Feinnervigkeit allen Künſtlertums, die vor der Härte der Welt 
wortlos in die blaue Nacht des Todes flieht. 

Alle diefe Bücher find wie die Feuſter im letzten Wagen eines langen und 
dahinbrauſenden Zuges. Ein paar Nachdenkliche ſtehen da und ſchauen 
zurück in das Land, aus dem ſie kommen, über die Strecken, die ſie durcheilt 
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haben, meſſen und wägen, was fie hinter fich gelaſſen. Sie empfinden Verluſt. 
Sie ſchätzen das Verlorene als wertvoll. Manche ſind traurig, manche 
wehmütig, einige verzweifelt. Abſchied wollten ſie eigentlich alle nehmen. 
Kinder, die während des Krieges gereift oder nach dem Kriege erwachſen 
ſind, ſcheinen dem Alter nach die meiſten unter ihnen zu ſein. Sie wollten 
den Eltern für immer Adien ſagen, die Tür hinter ſich zuwerfen und allein 
auf Reiſen gehen. Aber ſonderbar wie ſie darin alle den Paſſagieren eines 
Schiffes, das im Sturme ſchaukelt, gleichen: ihr einziger Gedanke gilt dem 
leichtſinnig verlaſſenen, feſten Lande, auf dem die Angehörigen winkend 
zurückgeblieben ſind. 

Wie Kinder eine frühverſtorbene Mutter nicht vergeſſen können, ähnlich 
geht es dieſen „Erwachſenen“. Statt ſich von den Eindrücken der Jugend 
loszuſagen, pflegen fie deren Andenken ernft und faſt mit Pietät. 

Und ſo ſtellen ſie auch äußerlich unbewußt die Verbindung zum Geſtern und 
Vorgeſtern her. Sie leiden, ſie empfinden nicht viel anders als ihre Eltern. 
Bei ihnen ſuchen ſie Zuflucht. Sie achten die Stille, ehren die Einſamkeit, 
baſteln an der Form, bauen am Stil, wünſchen manchmal die Seele durch 
einen Zaun vom Straßenlärm des überſteigerten Tempos einer Welt im 
noch nicht dageweſenen Rüſtungswettlauf zu trennen. 

In der Form wie im Erlebnis, im Wünſchen von Erfahrung, im Vertrauen 
auf Wiſſen, im Streben nach Bildung, vielleicht auch in ihrer Gebärde einer 
gewiſſen Kraftloſigkeit und in einer betroffenen Ohnmacht ſuchen ſie alle den 
Anſchluß an das 19. Jahrhundert. Ob dieſe Zeit unwiederbringlich dahin ift? 
Sie möchten dafür zeugen, daß es nicht der Fall ſei. Oder ſind die, die ſo 
ſpüren, entweder verſpätete Spätromantiker auf den Trümmern des Bank⸗ 
rotts einer europäiſchen Bourgeoiſie oder gar die erſten zaghaften Herolde 
eines neuen Biedermeier zwiſchen Schlachtſchiffen von 60000 Tonnen und 
von Negern geſteuerten Luftbombern im Abendland? 


Die Umschaltung des Spielplans. Das deutſche Theater, im Reich 
wie in Berlin, beginnt allmählich aus der Umwandlung heraus, die es 
nach 1933 durchgemacht hat, neue Züge zu entwickeln. Neben das Theater 
des Serienſpiels, das in den letzten Jahren vor dem Umbruch das herrſchende 
Prinzip war, hat ſich in einer ganzen Reihe von Theatern des Reiches wie 
der Reichshauptſtadt das Repertoiretheater, das Theater mit wechſelndem 
Spielplan geſtellt. Die Serie iſt nicht ausgeſtorben: wir haben in Berlin 
ſogar ein Theater, das den ihr zugrunde liegenden Gedanken konſequent noch 
weiter ausgebaut hat: es ſpielt nicht nur Serien eines Stückes, ſondern 
Serien eines Dichters. Es iſt das Leſſingtheater, das jetzt eigentlich Auguſt⸗ 
Hinrichs⸗Theater heißen müßte: es ſpielt nach mehr als fünfhundert Auf- 
führungen der Komödie vom Schwein Jolanthe ſeit Monaten das zweite 
Stück des Oldenburgers vom krähenden Hahn. Daneben ſteht eine ganze 
Reihe von Privatbühnen, die ebenfalls ſchon aus Gründen der Schauſpieler⸗ 
wirkung und ⸗ausnutzung am Prinzip der Reihenaufführung feſtgehalten 
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haben. Das Renaiſſancetheater fpielt feit Wochen die alte Gardon- 
ſche Madame Sans⸗Gene, zuerſt mit Hilde Hildebrandt, dann in einer 
andern Beſetzung; das Theater am Schiffbauerdamm hat bereits dreihundert⸗ 
mal Maximilian Böttchers „Krach im Hinterhaus“ gebracht; Ralph 
Arthur Roberts zeigt immer noch „Meine Tochter — Deine Tochter“ und 
das Theater des Volkes im Großen Schauſpielhaus muß ebenfalls an der 
Serie feſthalten, weil es ein ſo großes Publikum hat, daß es ganz von ſelbſt 
wochenlang dasſelbe Stück ſpielen muß, bis alle es geſehen haben. Haupt⸗ 
vertreter des Gegenprinzips, des täglich wechſelnden Spielplanes ſind die 
beiden Staatstheater, das Deutſche Theater Hilperts ſowie die Volksbühne 
geworden. Das Staatstheater am Gendarmenmarkt wechſelt täglich zwiſchen 
Goethe, Hebbel, Hans Johſt, Seribe u. a.; das Kleine Haus in der Nürn⸗ 
berger Straße zwiſchen Shakeſpeare, Hauptmann, Gogol, Jochen Huth, 
Oscar Wilde. Das Deutſche Theater, das die meiſten Erſtaufführungen 
lebender Autoren herausgebracht hat, ſpielt ebenfalls Goethe, der in dieſem 
Winter des bisher fehlenden Schiller an der Spitze aller Klaſſiker marſchiert, 
Shakeſpeare, Billinger, Möller und andere Lebende. Wo ſonſt nach einer 
Premiere wochenlang für den berufsmäßigen Beſucher der Theater Ruhe 
herrſchte, ergehen jetzt faſt allwöchentlich Einladungen zur Beſichtigung neuer 
Aufführungen; das Berliner Theaterleben hat, obwohl eine Menge von 
Häuſern wie das Reſidenztheater, das Luſtſpielhaus, das Berliner Theater und 
viele andere geſchloſſen haben, an Lebendigkeit und Vielfalt kaum verloren. 
Sehr eigen iſt zu ſehen, wie gut dieſe Konzentration auf den Wechſel den 
Theatern und ihren Aufführungen bekommt. Die Volksbühne des Grafen 
Solms iſt ein gutes Beiſpiel dafür. Er begann mit der ſchweren Aufgabe, 
ein neues Enſemble zuſammenzubringen, da der alte Kreis der Volksbühne 
größtenteils Hilpert an das Deutſche Theater gefolgt war. Das iſt ihm jetzt 
gelungen: gleichzeitig hat er einen neuen wechſelnden Spielplan über Kleiſt, 
Friedrich Bethge, Raimund, Lutz aufgebaut — und hat mit dieſen beiden 
letzten Aufführungen, mit der des Verſchwenders und des Brandner-Kaſpar 
die Religionen eines ſo lebendig⸗friſchen Theaters erreicht, wie es in der 
vorigen Spielzeit am Horſt⸗Weſſel⸗Platz noch nicht zu ſehen war. Cs ift, als 
ob der ſtändige Wechſel der Aufgaben, das Auftreten bald in einer, bald in 
einer andern, bald in einer dritten Rolle die Schauſpieler wieder viel unmittel⸗ 
barer gemacht, ſie von den Schlacken der Gewohnheit befreit und wieder 
in die Bewegtheit und Vielfalt eines wirklichen künſtleriſchen Lebens hinein⸗ 
geſtellt hat. Eine Aufführung wie die des Lutzſchen Volksſtückes vom geprell⸗ 
ten Tod mit Hörbiger als Tod war ſo friſch und lebendig, daß man von ihr 
aus für die weitere Entwicklung der Bühnen des Grafen Solms das Beſte 
erwarten kaun. Intereſſant wird es fein zu beobachten, ob und wie das 
Publikum, das ja jetzt ebenfalls vor eine erheblich größere Vielheit von 
wechſelnden Eindrücken und Erlebniſſen geſtellt wird, auf dieſe Umſchaltung 
der Spielplangliederung reagieren wird. Um das eindeutig feſtſtellen zu 
können, wird man freilich noch einige Zeit warten müſſen. 
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EINE DEUTSCHE SAGE 


ROMAN VON HANS GRIMM 


(3. Fortſetzung) 


Hor der großen Parade, die zu Ehren der Ankunft des Brigadiers, 
Oberſten Wooldridge, abgehalten werden ſollte, wurden die Kiſten 
mit den ſchwarzgrünen derben Röcken und den dunklen Hoſen 

gefunden, aber die Hoſen paßten nicht, und bei zu derben Anprobeverſuchen 
platzten die Nähte. Die Hofen waren nach der Enge engliſcher Hintern 
geſchnitten, außerdem hatte der Lieferant gemeint, was für Fremde ſei, müſſe 
einen größeren Verdienſt abwerfen, und ſeine Arbeiter hatten dazu gedacht, 
warum follen wir uns anſtrengen? Die mit heißer Nadel genähten Säume 
riſſen deshalb fortwährend auf. 

Die Parade gelang vortrefflich. Hauptmann Radowicz, der an die Stelle 
des Majors getreten war, hatte einige muſikluſtige Legionäre ſich am äußeren 
Nordende der Inſel bei der Langen Anna auf den Signalhörnern einüben 
laſſen unter Führung eines uralten Horniſten. Der Alte konnte eben noch 
die Lippen ſpitzen und die Backen voll machen. Während fie bei der Übung 
waren, hatte ſich dann ſogar ein Mann geſtellt, von dem es hieß, er ſei 
zum Kapellmeiſter wohl geeignet. Vielleicht wäre es gelungen, unter ſeiner 
Leitung eine erträgliche Marſchmuſik zuſammenzubringen, aber Radowiez 
hatte größeren Ehrgeiz, und Stutterheim ließ ſich bewegen, dem neuen 
Kapellmeiſter Stubenrauch eine Summe von vierzig Pfund Sterling zu 
bewilligen. Er ſollte für das Geld richtige Muſiker anwerben in Hamburg 
und wo ſonſt in der Nähe ihm das glückte. Stubenrauch fuhr ab und kam 
nicht wieder. Doch dies geſchah erſt nach der Parade. Bei der Parade führte 
Stubenrauch ſeine Leute mit den Signalhörnern. Zu ihrer Unterſtützung 
war mit Oberſt Steinbachs Bewilligung das Kurorcheſter von acht Mann 
zugezogen worden. Es hatte ſich nach guter Zurede die verkleidenden Uni⸗ 
formen anziehen laſſen. 

Die Hornmuſik und die Übungen gefielen dem engliſchen Brigadier ſehr 
gut. Er war erſtaunt, daß die Offiziere ohne Hilfe altgedienter Gergeant- 
majors ihren Leuten ſoviel gelehrt hätten und den Vorbeimarſch und die 
parademäßigen Bewegungen allein ſo ſicher handhaben könnten. Bei der 
Kritik teilte er mit, es ſolle ſchon in wenigen Tagen die erſte Überfahrt nach 
England ſtattfinden, wenn auch das Regiment noch nicht vollzählig ſei. 
Drüben werde, falls fich die Mlannfchaften bis zur Ankunft fo muſterhaft 
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aufführten wie bisher, jedem Gemeinen und Unteroffizier eine beſondere 
Vergütung von einem Pfunde ausbezahlt werden. Die Offiziere ſahen, daß 
Adjutant Hoffmann den Mund verzog, und fie wußten alle, daß er nachher 
bei Peter Reimers ſagen werde: „Luftſchnaps Nummero zwei.“ Das tat 
er auch und behielt recht, obgleich das Wohlverhalten der Leute ausdrück⸗ 
lich anerkannt wurde und alle Offiziere ſich verwandten und an das Ver⸗ 
ſprechen erinnerten. 

Mit Oberſt Wooldridge kam der engliſche Zahlmeiſter des Regiments, 
um vom Depotzahlmeiſter die Rechnung zu übernehmen. Am Regiments⸗ 
zahlmeiſter ſahen die Offiziere zum erſten Male die ihnen vorgeſchriebene 
neue Uniform. Sie war ganz ſchwarz, nur der Korb des Säbels, die Kette 
mit der Signalpfeife und die Buchſtaben B. G. L, auf der Kartuſche leuch⸗ 
teten in Silber. Die Säbelſcheide zeigte blanken Stahl. Rangabzeichen 
hatten die Uniformen nicht. Schneider Langslow durfte jetzt noch einmal 
Maß nehmen und war mit ſeinem Geſchäfte wohl zufrieden. Die Mann⸗ 
ſchaften fragten, als ſie hörten, es ſeien auch bei ihren Uniformen, als Uni⸗ 
formen eines Jägerregiments, wie bei den Offizieren die Knöpfe nicht 
glänzend, warum man denn dann Knopfgabeln und Putzmittel an ſie gegen 
ihr gutes Geld verteilt habe? Es konnte ihnen niemand antworten. 

In England wurde für die Offiziere noch einiges geändert, und die Uni⸗ 
formen der Mannſchaften, die zur Kavallerie kamen, wurden von denen 
der Infanterie unterſchieden. 


Hinter nicht wenigen der Legionäre kamen Briefe her nach Helgoland 
und fanden ſie doch nicht, obgleich die Männer wohl da waren. Bei der 
Kommandantur liefen auch fortwährend Fragen ein, ob ſich dieſer und jener 
etwa in das Fremdenregiment habe einreihen laſſen. Nach Lerke ſuchten 
viele Briefe, aber ſie ſuchten unter ſeinem wahren Namen, und wer kannte 
den auf der Inſel? Anna Werner erfuhr erſt nach anderthalb Jahren, wo 
er ſei. Seine Mutter hörte noch viel ſpäter über ihn, als er gleich andern 
im Kaffernlande rang, doch endlich in die Höhe zu kommen, trotz der ſchlechten 
Bedingungen und trotz der Dürre. Wenn Anna Werner ſofort den Mut 
der Frauen und Mädchen gehabt hätte, die kurz entſchloſſen nach Helgoland 
fuhren nachzuſehen, als ihnen keine oder nur zweideutige Auskunft gegeben 
wurde, es hätte ſich für den Mann und für ſie vieles freundlicher geſtalten 
können. Aber ſie war damals noch zu ſchwerfällig und glaubte noch, es dürfe 
ein Mädchen nicht mit raſcher und mutiger Hand nach ſeinem Glücke faſſen, 
ſondern müſſe warten, warten und leiden, leiden, leiden, und das ſei rechter 
Stolz und vernünftige Ordnung. Und warum löſchte Lerke ſich ſelbſt aus? 
Als Sühne? Wie groß ift die Narrheit der Menſchen, die dadurch, daß 
fie die Freude in ſich und bei andern verhängen, etwas ſühnen wollen? Ein 
ganz ſchwerer Eiſenhammer Willen iſt zur Sühnearbeit nicht ſo viel wert 
wie ein freudiges Herz. 
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Das Kriegsſchiff „Horace“ und ein Paſſagierdampfer holten die erften ſieben 
Kompanien der Legion, in denen die vielen Schleswig⸗Holſteiner ſtanden, 
von Helgoland ab. Der Kapitän des Paſſagierdampfers „Britiſh Queen“ 
war der Kommandant eines Kanonenbootes der verſteigerten erſten deutſchen 
Flotte geweſen. Auf der ruhigen Fahrt nahm die Mannſchaft das Lied 
„Schleswig⸗Holſtein ſtammperwandt“ auf, das in der erbärmlichen Zeit 
aus der Mode gekommen war. Wie die weißen Möven zuweilen ein paar 
Tage ſchwebend an einem Schiffe gebannt zu hängen ſcheinen, blieben die 
Töne des Liedes von Anfang bis zu Ende der Fahrt über dem Dampfer. 
Die Offiziere und Leute fangen es abends, und die deckſcheuernden Matroſen 
pfiffen es und ſummten es des Morgens, und ihnen nahmen es die auf- 
ſtehenden Leute wieder ab. So zogen die erſten Legionäre aus mit ihren 
beſten Erinnerungen neben einer großen Erwartung und meinten, das Glück, 
das ſie in der Nähe nicht faſſen konnten, wohne in der Ferne irgendwo und 
überall und ſei dort von jedem leicht zu greifen. 

Im grünen Lager von Shorncliffe trafen die Offiziere und die Soldaten 
manchen Kameraden aus Schleswig⸗Holſtein wieder, der gleich nach Eng⸗ 
land gegangen war, um dort bei der leichten Infanterie unter dem englifchen 
Oberſten Murray einzutreten. Da war der Major Schroer mit der Brille, 
und da war der ſiebzigjährige weißhaarige Major von Hake, der ſchon unter 
Blücher als Dragonerleutnant gekämpft hatte. Und es erſchienen von Helgo- 
land mit neuen Kompanien und einzeln immer wieder bekannte Geſichter: 
von Tag zu Tag, von Woche zu Woche mehrte ſich die Mannſchaft in den 
Depots. Offiziere meldeten ſich aus allen deutſchen Armeen. Von Preußen 
liefen viele Erkundigungen ein, aber den aktiven preußiſchen Offizieren ge- 
fielen die Bedingungen nicht, und in Preußen gab keiner den Dienſt auf, 
wenn er nicht mußte, für das ungewiſſe Los eines Legionärs. 

Endlich im Oktober wurde Oberſt Wooldridge mit dem erſten Jäger⸗ 
bataillon und dem erſten Infanterieregiment abgefandt nach dem Orient. 
Das Regimentskommando des erſten Jufanterieregiments erhielt von Hake, 
„der alte Dauerlauf“, wie ihn die Legionäre nannten. Es war das einzige 
Mal, daß der alte Dauerlauf in ſeinem Leben Glück hatte. Seine Ernennung 
geſchah aus Verlegenheit. Der eigentliche Kommandant trat knapp vor der 
Abfahrt zurück. 

Mit großem Neide ſahen die Legionäre den beiden ausziehenden Regi⸗ 
mentern nach, und die Regimenter gingen doch nur der Cholera und keiner 
Schlacht entgegen. 

Das zweite und dritte Infanterieregiment erhielt Weihnachten Marſch⸗ 
befehl nach der Türkei, von der Krim war ſchon keine Rede mehr. Der 
Malakoff war geſtürmt, Sebaſtopol war eingenommen, der Friede war 
vorbereitet. 

Im Januar fingen die Zurückgebliebenen der zweiten Brigade voller 
Zweifel zu fragen an: „Was wird mit uns werden?“ Stutterheim ließ 
verbreiten: „Die Legion kann über den Frieden hinaus wenigſtens ein Jahr 
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lang auf Beſtand rechnen.“ Offiziere, die Beziehungen hatten, verſicherten, 
die deutſchen Regimenter feien bei Hofe und der Königin ſehr wohl ange- 
ſchrieben; man dürfe erwarten, daß ein übriges für ſie getan werde. Aber 
während die armen Degen dies gerne hörten, laſen ſie doch in den engliſchen 
Zeitungen, wie jetzt nach dem Kriege ſich alles gegen die Fremdenregimenter 
erklärte, und wie die ſchleunige Auflöſung verlangt wurde in den politiſchen 
Reden und im Parlamente. 

Unter den neuntauſend Mann der Legion, von der ein neuer Teil erft 
eben wieder aus Helgoland herübergebracht worden war, wurde die Stim⸗ 
mung immer finſterer. Viele hatten alle Brücken hinter ſich abgebrochen, 
das Leben war ihr einziger Beſitz, und anders, als durch den Einſatz des 
Lebens, verſtanden ſie ſich nicht zu ernähren. Dieſen Einſatz ſchien bald nie⸗ 
mand mehr brauchen zu wollen. Da fingen die Leute an, in die Kantinen zu 
laufen und böſe Reden zu führen und Händel zu ſuchen, und es hielten ſich 
auch nicht alle Offiziere ſo wie in den Tagen, als ſie meinten, bald vor dem 
Feinde ihre Tüchtigkeit beweiſen und ihr Kreuz wenden zu können. Die 
wenigen Briefe aus England waren nicht mehr ſtolz und lachend und er- 
mutigend, ſondern fie kamen als graue Vögel in ſtille deutſche Häuſer und 
huckten fich zu den anderen Sorgen. 


XI. 


IJ. Kaffernlande war niemand froh nach dem langen Kriege. Die Gaikas 
wußten noch nicht, daß ihr neues Gebiet reicher ſei als ihre alten Wohn⸗ 
bezirke. Sie ſahen nur, daß es ſich meiſt waldlos und in Flächen hinſtreckte, 
und daß die Winde ungehindert darüberfuhren. Wenn einer befragt wurde: 
„Warum ſeid ihr ſo ſehr mißvergnügt?“ entgegnete er: „Siehſt du denn 
nicht, wie ſoll ich mit Wohlbehagen auf dieſer Ebene leben, auf der der 
Buſch fehlt? Ich habe auch weder Tag noch Nacht Ruhe. Mein Vieh 
dreht fortwährend die Köpfe nach den Amatolas hin und brüllt und ſchreit 
von Morgen bis Abend und von Abend bis Morgen nach ſeinen alten 
Weiden. Es kann hier nicht fett werden. Es findet nirgendswo Schutz. Bald 
wird es hier völlig ſterben müſſen, und auch wir werden völlig ſterben müſſen.“ 

Wenn die Gaikas ſelbſt beieinander ſaßen und redeten, deuteten fie auf 
die blauen Amatolaberge im Weſten und ſagten: „Wir ſind Leute jenes 
Gaues und jener Wälder und jener Flüſſe und jenes Graſes“, und der Wort- 
führer rief: „Meine Rinder dürſten nach den Waſſern des Büffelfluſſes 
und des Keiskamafluſſes.“ Keiner antwortete ihm dann: „Das Waſſer, das 
der Kubuſifluß zum Meere führt, ift nicht minder friſch und ſüß als die 
Waſſer des Keiskama.“ Am allermeiſten grämte ſie, daß ſie in größerer 
Beſchränktheit wohnen follten, während ihre frühere Heimat faſt menfchen- 
frei dalag. 

Aber auch der dicke Tois, Gaſälas Sohn, der den Engländern treu⸗ 
geblieben war im Kriege unter dem Einfluß der deutſchen Miſſionare, ging 
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verärgert umher. Er mußte mit feinen Untertanen in dem dürren Lande bei 
King Williams Town wohnen bleiben, weil ſein fruchtbares Stammland 
bei Bethel am Kubuſi von nun an Sandili gehören ſollte. Er fragte fort⸗ 
während, ob dies der Lohn ſei für ſeine Treue. 

Liefeldt und die Miſſionsleute hätten den Dicken lieber zum Nachbarn 
gehabt an alter Stelle als den unſicheren Oberhäuptling mit ſeiner neuen, 
ungeſtörten Machtfülle. Sie fanden ſich eingekeilt zwiſchen den beiden Tod⸗ 
feinden Tois und Sanudili und hatten zur Rechten die Beſatzung von Döhne⸗ 
poſt mit den vom Kriege her ungeſtümen Soldaten. Dennoch waren ſie 
dankbar, daß fie Bethel wieder aufbauen durften. Der Gouverneur gab der 
Miſſion den eigentlichen Stationsgrund zu freiem Eigentum, und er verz 
ſprach: „Die Truppen bleiben nur ein Jahr bei euch, und wenn ſich dann 
herausſtellt, daß ſie mehr im Wege ſind als Gutes leiſten, ſo ſollen ſie fort⸗ 
genommen werden.“ 

Zur Hilfe Liefeldts kam Kropf vom Weſten zurück, und es gelang ihnen 
ſo ſchnell, Ordnung zu ſchaffen, daß ſchon in zehn Wochen die zerſtörte Kirche 
wieder eingeweiht werden konnte. Da verlangten auch die Itembaner nach 
Hauſe. Sie waren zum Teil von King Williams Town mit nach Bethel 
gekommen und hatten mitgebant, weil Schultheiß, ihr Lehrer, abweſend war 
in Deutſchland. Als ſie Rein in Bethel ankommen ſahen, liefen ſie zu ihm 
und klagten und baten: „Wo bleibt Schultheiß? Wann kehrt er wieder? 
Jetzt mußt du mit uns nach Itemba ziehen. Wir wollen nicht hier bleiben, 
denn ſobald es wieder Krieg gibt, wird gewiß am meiſten gekämpft, wo 
Militärpoſten ſind.“ 

Da berieten ſich die Brüder untereinander und fragten Browulee um 
Rat, der jetzt als Gaikakommiſſar in Döhnepoſt in ihrer Nähe wohnte. 
Brownlee hatte freilich nach dem Friedensſchluß unter den Schwarzen ſelbſt 
nichts mehr zu fagen. 

Sie ſtimmten alle überein, es müſſe verſucht werden, von Sandili das 
Recht zum Wiederaufbau von Itemba zu erlangen. Sie beſchloſſen, Rein 
und die beiden von Deutſchland entſandten Handwerkerbrüder Strobel und 
Kupfernagel ſollten das Werk in Angriff nehmen. Sie ließen ſich auch nicht 
irremachen, als ſie hörten, daß eine Verſammlung der Häuptlinge vor dem 
Gouverneur die Stimmung im Lande noch mehr verdüſtert habe. 

Das große Geſpräch auf dieſer Verſammlung war über die Beſchränkt⸗ 
heit des neuen Landes. Sandili ſagte: „Deine Kinder bitten jetzt um mehr 
Land. Sie ſind zu ſehr eingeengt.“ Der Gouverneur antwortete: „Nach 
dem Keifluſſe hin liegt viel leeres Land!“ Sandili ſagte: „Jenes Land kenne 
ich nicht, ich bin dort nicht auferzogen worden.“ Der Gouverneur autwortete: 
„Du biſt auch in unſerem Kolonielande nicht auferzogen worden und haſt 
doch in dem kürzlichen Kriege ſehr ſchnell deinen Weg in das Kolonieland 
gefunden.“ Zuletzt hatte der Gouverneur den Häuptlingen Sandili, Makomo, 
Anta und Umhala geſagt: „Eure Behauptung, es fei das euch überwieſene 
Land nicht groß und nicht gut genug, iſt unwahr. Ihr ſeid im Kriege über⸗ 
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wunden worden. Seid lieber erkenntlich dafür, daß man fo glimpflich mit 
euch umgegangen ift.” Darauf hatte er Spaten verteilt an alle anweſenden 
Gefolgsleute und hatte ſie gemahnt: „Lernt mit den Spaten euer Land in 
Frieden zu beſtellen.“ Viele Kaffern hatten geantwortet: „Wir Männer 
wollen dieſe Arbeit nicht tun.“ 


Acht Tage nach der Verſammlung ritten Rein und Liefeldt und Strobel 
zum großen Platze Sandilis. Beim Kälberkraal hockten die Großleute. Sie 
riefen gemäß der Sitte den Weißen entgegen: „Woher des Weges? Wer 
ſeid ihr nur? Wohin treibt es euch? Welche Sache habt ihr?“ Die Frage 
wurde langſam von verſchiedenen Männern getan. Jeder der Männer wußte 
der Brüder Herkunft und ihre Namen. Rein antwortete geduldig, und 
feinen Angaben ſtimmten die Großleute nickend zu: „Hae, hae, hae, hae.“ 
Danach ging einer, um den Häuptling zu benachrichtigen. Nach einer Weile 
wurden Rein und Liefeldt und Strobel zu einer Hütte gerufen. Den Zugang 
zur Hütte bildete ein ſo niederes Loch, daß ſie nur wie Tiere hineinkriechen 
konnten, einer nach dem andern. In der Hütte war es ganz dunkel. Die 
Miſſionare mußten ſich auf drei Steine dem Eingang gegenüber ſetzen, das 
verlangte eine Stimme von ihnen. Sobald ſie ihre Augen ein wenig an die 
Finſternis gewöhnt hatten, erkannten ſie den Großmann wieder. Er wieder⸗ 
holte die Fragen, die am Kälberkraal geſtellt worden waren, und verlangte 
noch etliche beſondere Aufklärungen im Namen Sandilis. Plötzlich wurde 
er unterbrochen von einer neuen Stimme an der Wand der Hütte. Sie 
gebot, daß das Feuer in der Mitte des Raumes unter der Aſche jetzt an- 
geblaſen und Holz aufgelegt werde. Als die Kohlen zu glühen begannen, 
ſahen die Brüder Sandili. Er ſaß unfern vom Eingange in ſeine Decke 
gehüllt und hatte ſeine Mutter, die alte Sutu, neben ſich, und er ſtarrte 
herüber auf die Geſichter der Fremden. Sandili merkte, daß auch er jetzt 
geſehen werden konnte. Er hob den rechten Arm mit der Decke bis über 
den Mund und fragte unter dem Zeuge: „Was habt ihr mir mitgebracht, 
weiße Männer?“ Rein antwortete: „Wir kommen geritten. An Sachen 
haben wir nichts mit. Aber wir ſind Lehrer und bringen das Wort Gottes.“ 
Sandili antwortete nichts. Liefeldt zog ſchnell ſeinen Tabaksbeutel hervor 
und reichte ihn hinüber, dazu ſagte er: „Ich habe dir ſchon lange verſprochen, 
Sandili, daß ich dich beſuchen wollte. Nun habe ich es wahr gemacht.“ Sie 
fingen alle zu rauchen an, und der Großmann ſprach für den Häuptling: 
„Sandili freut ſich über euern Beſuch. Er möchte euch gut aufnehmen. Aber 
unſer Korn will in dieſem neuen Lande nicht wachſen, und unſere Herden 
ſind klein geworden, nur mit ſaurer Milch kann ich euch bewirten.“ Liefeldt 
meinte, die Begrüßung ſei nicht unfreundlich. Er fing an zu reden von Itemba, 
das ſie wieder auferſtehen laſſen möchten, es läge aber die alte Station in 
des Häuptlings neuem Gebiete. Sandili und Sutu und der Großmann 
hörten genau zu, und es ſchien, als wenn dem Häuptling das Bitten 
ſchmeichelte, denn nach ein paar kurzen geflüſterten Anweiſungen Sandilis 
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fragte der Großmann: „Ich verftehe euch recht. Ihr kommt zu Sandili, um 
feine Erlaubnis zur Anlage der Station am Kubuſifluſſe einzuholen. Ihr 
erkennt an, daß Sandili der Herr dieſes Landes iſt. Rein will Sandilis 
Lehrer und Untertan werden. Iſt dies nicht ſo?“ Die Brüder ſagten: „Ja, 
fo ift es.“ Sandili gab ein Zeichen, daß er jetzt nicht weiter über Itemba 
verhandeln wolle. Der Großmann ſagte gehorſam: „Mein Wort über 
Itemba werdet ihr morgen hören.“ 

Die Brüder merkten, daß Sandili nach anderen Nachrichten begierig 
war. Er wandte ſich jetzt ſelbſt an Strobel, der doch die Kafferuſprache noch 
gar nicht verſtand, und rief eifrig: „Sie fagen, du kommt friſch von jenſeits, 
du ſollſt mir die Neuigkeiten berichten von jenſeits des Meeres!“ Die Brüder 
fragten einander: „Was ſollen wir ihm da nun erzählen?“ Und Rein und 
Liefeldt überſetzten abwechſelnd und formten um, was Strobel eben einfiel 
aus Europa, aber es ſchien das Rechte nicht, das Sandili wiſſen wollte. 
Da rief Liefeldt: „Sage uns doch, worauf deine Ohren warten, Sandili?“ 
Obgleich der Häuptling zuerſt nicht geradeaus antwortete, verſtanden die 
Brüder, daß er Nachricht zu hören wünſchte von dem Kriege, den die Weſt⸗ 
mächte und die Türkei gegen Rußland im April des Jahres am Schwarzen 
Meere zu führen begonnen hatten. Die Brüder erſtaunten. Ihnen als 
Preußen erſchien der ſich langſam in ſolch weiter Entfernung entwickelnde 
Streit nicht von ſehr großer Bedeutung. Sie hatten bisher ſelber nur wenig 
vernommen und dieſem Geſchehen auch nicht beſonders nachgeforſcht. Als ſie 
nur zögernd einiges rederen, um Sandili zufriedenzuſtellen, fragte der Häupt⸗ 
ling plötzlich: „Weißt du nicht, Liefeldt, daß die Amaruſſen ſchwarz ſind wie 
wir?“ Da wurden die Brüder febr vorſichtig. Sie erkannten, daß ſeltſame 
Gerüchte von weither unter den Kaffern umliefen. 

Am Abend des Tages ſahen Rein und Liefeldt, wie Sandili mit einem 
ſchwarzen Knaben ſpielte und ihn freundlich ſtreichelte. Sie lächelten beide. 
Sandili winkte fie herbei. Er ſprach: „Kennt ihr den Namen dieſes Sohnes? 
Er heißt Biſſet. Wißt ihr, warum das Kind von mir Biſſet genannt wurde?“ 
Liefeldt nickte. Aber Rein ſagte, er wüßte es nicht. Sandili ſprach: „Ich 
will es dir erklären. Als die Engländer Krieg führten mit den Gaikas wegen 
eines geſtohlenen Beiles und der abgefchnittenen Hand eines Hottentotten, 
war ich jung, und ich glaubte ſelbſt, das Wort der weißen Meunſchen fei 
wahr. Einmal, nachdem wir viele Monate gekämpft hatten, ſandte der 
Kapitän zu mir, der mir gerade gegenüberſtand. Sein Bote ſprach: ‚Der 
weiße Inkos Biſſet will mit dir über den Frieden ſprechen.“ Ich ging mit 
meinen Brüdern und den Ratsleuten in das Lager des weißen Kapitäus 
Biſſet. Sie nahmen uns gefangen mitten im Lager, ſie ſagten, wir hätten 
uns ergeben. Sie brachten uns nach Grahamstown und hielten nns dort feft. 
In jener Zeit wurde von meinem Weibe Nokwaſi dieſer Sohn geboren. Es 
iſt nicht mein großer Sohn, aber ich nannte ihn Biſſet, um nicht zu vergeſſen. 
Ich ſehe dieſes Kind vor mir jeden Tag.“ Liefeldt ſagte: „Sandili, ich bin 
kein Engländer, und ich bin kein Kriegsmann. Aber ich weiß, die Engländer 
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erzählen es anders. Sie erzählen, es fei ausgemacht geweſen, du müßteſt 
dich ergeben mit den andern, und es ſei dir nur das Leben verſprochen worden. 
Und ich muß fragen: „Biſt du nicht jetzt wieder ein freier großer Häuptling, 
und war es nicht in jener Zeit, daß unſer Bruder Scholz ungeſtraft erſchlagen 
wurde, und war es nicht dein höhniſches Wort in jenen böſen Tagen, du 
ſäheſt wohl, daß man auch Lehrer ungeſtraft erſchlagen dürfe ?““ Sandili 
achtete nicht auf die Fragen. Er ſagte, während er das ſpielende Kind liebelte: 
„Ich hatte den Kapitän nie vorher geſehen. Ich kannte ihn nicht. Ich hatte 
ihm nicht ſagen laſſen, ich wollte mit ihm verhandeln. Ich hatte ihm nicht 
geſagt, ich wolle mich ihm ergeben. Ich kann es nicht vergeſſen.“ 

Am nächſten Morgen ließ Sandili die drei Brüder in ſeine Hütte rufen, 
um vor ihnen die Entſcheidung über Itemba zu fällen. Gutu und der Groß⸗ 
mann waren gegenwärtig. Sie redeten miteinander, als die Brüder eintraten. 
Sandili gab die Antwort ſelbſt. Er ſagte: „Ich will tun, was der große 
Häuptling Gaika getan hat. Mein Vater hat den Lehrern die Türe geöffnet 
und hat ſie beſchützt. Ich, Sandili, will die Türe nicht ſchließen. Ihr mögt 
das Wort Gottes hereintragen. Ihr mögt bauen am Kubuſi.“ 

Da waren die Miſſionare froh und dankten, und ſie benutzten des Häupt⸗ 
lings gute Stimmung. Sie beſprachen ſchnell alle Möglichkeiten, und Gan- 
dili zeigte ſich willfährig. Endlich ſagte Rein: „Aber, Sandili, können wir 
jetzt bald anfangen? Oder iſt die Zeit doch nicht die rechte? Wird es Frieden 
bleiben? Ich weiß, alle Weißen wollen den Frieden.“ 

Sandili erwiderte: „Es iſt nichts als Frieden im Lande“, auch Sutu 
hob den Finger und ſprach: „Der Krieg iſt geſtorben und begraben.“ 

Als Sandili in die den Brüdern eingeräumte Hütte kam zum Gegen⸗ 
beſuche, ſchenkten ſie ihm Reins Treuſe, und der alten ſchwarzen Sutu ver⸗ 
ſprachen ſie auf ihr Bitten eine große weiße Katze. 

Wordem die Brüder abritten, drängten fich verſchiedene Männer und 
Frauen an Rein heran und riefen: „Du biſt alſo jetzt unſer Lehrer. Wir 
werden zu dir kommen, wenn du am Kubuſi wohnſt, und werden daun 
Geſchenke von dir erbitten.“ Zu Liefeldt und Strobel ſagten einige von den 
Großleuten, die dem Chriſtentum geneigt waren: „Wir haben doch fo fón 
miteinander geſprochen. Wo ift nun der Tabak?“ Aber die Taſchen der 
Brüder waren ausgeleert. 

Rein und Strobel machten ſich bald auf an die Kubuſi. Während ſie 
ſich im neuen Gaikalande aufhielten, wurde ihnen allerlei ſeltſames Gerede 
zugetragen. Ein alter Mann fragte ſie eines Abends am Feuer: „Was ſollen 
wir tun? Es wird geſagt, alle Chriſten müſſen wieder zum Heidentume zurück⸗ 
kehren. Gott iſt in Zorn über die Weißen. Sie haben ſeinen Sohn an das 
Kreuz geſchlagen. Es wird geſagt, bekehrt euch ja nicht, damit ihr nicht 
dieſe Sündenſchuld der Weißen auf euch ladet.“ Sie hörten, daß die Mutter 
eines Miſſionsſchülers ihrem Sohne, weil er nicht von dem gefährlichen 
Glauben laſſen wollte, ein ſtarkes Abführmittel gegeben hatte, daß er faſt 
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geftorben wäre. Sie wollte ihm durch Medizin abtreiben, was ihr ein 
drohendes Verhängnis bedeutete. 

Aus den verſchiedenen Gerüchten erkannte Rein, daß wieder Wahrſager 
an der Arbeit feien, Er ſchrieb alles an Brownlee: Die Regierung möge 
auf ihrer Hut ſein. Er zeigte auch zwei Morde an, die um der Zauberei 
willen geſchehen waren, und bat um Schutz für Leute, die der Hexerei 
angeklagt ſtünden. Browulee dankte den Brüdern. Was das Zaubereiunweſen 
anginge und den Mord von Schwarzen durch Schwarze, könne er nichts 
tun. Gaikaland fei frei, von dem guten Einfluß der Lehrer allein müſſe nun 
alles erwartet werden. 

Mit der Stelle an der Kubuſi, die Rein neben den Trümmern der alten 
Station ausgewählt hatte, zeigte ſich Sandili ſofort einverſtanden. Als 
aber die Brüder anzogen, um den Aufbau von Itemba zu beginnen, war 
eine ſchwere Viehſeuche im Weſten ausgebrochen. Sandili ließ ihnen mit⸗ 
teilen: „Ladet euer Bauholz ab, aber ſpannt die Ochſen nicht aus und kommt 
jetzt nicht. Dieſe Seuche iſt auf der Wanderung von Weſten nach Oſten. Sie 
könnte mit euch in Itemba einziehen.“ Da wandten fich die Itembauer als- 
bald zur alten Station Emmaus, es waren doch ſchon alle Zurüſtungen 
getroffen, und Rein wollte das Bauholz in Itemba nicht verfaulen laſſen. 
Sandili hatte nichts dagegen, daß ſie nach Emmaus gingen. Der große 
Wagenweg von King Williams Town nach dem Norden führte an Emmaus 
vorüber, und das fremde Vieh der Transportfahrer hatte die Seuche ent- 
lang der ganzen Straße ſchon ausgeſät. 


Gegen die Chriſttage hin verbreitete fich im Kafferulande und an der 
ganzen Grenze plötzlich das ängſtliche Gerücht, es ſeien von den Schwarzen 
wieder Mordweihnachten geplant wie vor vier Jahren. Die Behörden ſelbſt 
meinten, ſie müßten warnen; die Beſäuftiger, zu denen Browulee gehörte, 
drangen nicht durch. Überall flüchteten weiße Meuſchen, auch die Miſſionare 
machten ſich unter dem Drucke ihrer Anhänger, und weil ſie nach dem letzten 
Kriege unſicher geworden waren, nach King Williams Town hinein. Die 
Soldaten lagen erwartungsvoll in ihren Forts. Es fiel indeſſen kein Schuß, 
und in der Verwirrung kamen nur einige Raubaufälle vor auf den Reiſewegen. 

Die Zurückkehrenden ſagten, es habe die ſchnell vorgedrungene Viehſeuche 
die Kaffern abgehalten. Ein unbekannter Mann aber, der ſicher die Kaffern 
beſſer kannte, ſchrieb an den neuen Gouverneur Sir George Grey einen 
Brief. In dem Briefe ſagte der Namenloſe: „Die Lungenſeuche hat die 
Kaffern nicht zurückgehalten, vielmehr verbreiten Umhala und ſogar Pato, 
die Sterbe ſei ein Zauber der Engländer, und ſie ſei von Kapſtadt in das 
Land geleitet worden, um den Schwarzen zu ſchaden. Die Unruhe geht von 
Kreli aus in ſeinem Gebiete jenſeits des Keifluſſes. Er hat die geringen 
Schäden des Krieges bei ſich ausgeheilt. Hier wiſſen die Häuptlinge, und 
Sandili im beſonderen, daß ihre Macht noch zu gering iſt, deshalb ſtemmen 
ſie ſich den anſchwellenden Gewäſſern entgegen. Aber Boten laufen hin und 
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her zwiſchen Sandili und Kreli und zwiſchen Kreli und dem Baſutuhäupt⸗ 
ling Moſcheſch, und zwiſchen den Fingos und Gaikas. Die ſelbſtändige 
Herrſchaft der Gaikahäuptlinge muß aufhören. Ihre Gewährung nach dem 
Kriege war ein Irrtum. Wenn das ſchwere Ziel erreicht iſt auf gütlichem 
Wege, muß irgend etwas ſofort geſchehen zur Sicherung unſerer Stellung 
im Kafferulande.“ 

Nachdem das Sterben vorüber war und an Stelle der alten Station 
Emmaus die neue Station Wartburg unter Reins Leitung langſam anf- 
zublühen begann, gedachten die Miſſionare endlich auch mit Itemba zu be⸗ 
ginnen, doch hatte ſich inzwiſchen die engliſche Hochkirche mit ihrer Miſſion 
in das alte Neſt geſetzt, und Bruder Reins Gegenerklärungen wurden nicht 
beachtet. Da lernte Bruder Rein, daß es keine Art Sache gäbe, ſei es 
welche es wolle, in der die Engländer nicht zu ernten verſuchen, was andere 
geſät haben. 

Das iſt eine Lehre, die Deutſche zwiſchen den Engländern erſt begreifen, 
wenn fie einmal mit der eigenen Naſe angelaufen find, fo widerſpruchsvoll 
gerecht verſuchen jene zu ſein, und ſo ungeheuer gewandt zeigen ſich dieſe in 
der Kunſt der rechtfertigenden ſchönen Worte. 

Im Januar und Februar des neuen Jahres, als überall im Kaffernlande 
die Luft angebrannt erſchien und die Nachthimmel rot waren von den großen 
Grasfeuern, häuften ſich die Gerüchte von dem Krimkriege unter den Kaffern. 
Die Gerüchte berauſchten die törichten Menſchen, wie der Branntwein 
berauſcht, der jetzt auf alle mögliche Weiſe in das Gaikaland hinein zu ſickern 
und zu fließen begann. Browulee war damals viel unterwegs mit feinem 
ſchwarzen Polizeiführer Go, um den Gerüchten entgegenzuarbeiten. Er und 
die Miſſionare und Tainton, und wer ſonſt auf den Straßen bekannt war 
und die Sprache der Kaffern wohl verſtand, hörte von den Betrunkenen alle 
neuen Botſchaften. 

„Die Ruſſen ſind ſchwarz, und ſie tragen Armringe wie wir. Sie kommen 
bald in dieſes Land, ihren Stammesgenoſſen zu helfen.“ 

„Die Amaruſſen mit den breiten Brüſten ſind Kaffern wie wir. Sie haben 
die Engländer dort über der See beſiegt, jetzt werden ſie alle Weißen hier 
beſiegen.“ 

„Eines Morgens wird ein großes Mahl bereitet ſein mit vielen Fleiſchen 
und ſtarken Getränken, und für jeden wird es neue Schmuckſtücke geben, 
und für jeden eine Pardeldecke, wie ſie die Häuptlinge tragen.“ 

Im Februar und März, als es Zeit geweſen wäre für die Frauen, in 
ihre kleinen unordentlichen Feldſtücke das Saatkorn für die Winter- und die 
Frühlingsernte hineinzuſtecken, wurde die Weiſung als Spruch der Wahr- 
fager herumgetragen: 

„Säet in dieſem Jahre nicht! Die alten Wurzeln werden von ſelbſt 
wieder ausſchlagen und köſtliche Früchte tragen.“ 

„Kauft euch aber Beile, macht eure Viehkraale weit, eines Tages werdet 
ihr ſie voll von Vieh der Engländer finden.“ 
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Ein paar ganz Beſeſſene behaupteten gar: „Umlanjeni, der Prophet, ift 
auferſtanden.“ 


In dieſer Zeit wurde die Miſſion mit dem Bruder uneins, der an der 
Spitze der verlorenen Station geſtanden hatte. Die anderen Brüder be⸗ 
richteten, es hätten ſich bei ihrem Genoſſen Trübungen des inneren Lebens 
eingeſtellt. Sie ſchoben die Schuld den afrikaniſchen Wetterverhältniſſen 
und der Überanſtrengung des Geiſtes, der Seele und des Körpers zu. Sie 
hatten inſofern nicht unrecht, als der Bruder von heftigen Kopfſchmerzen 
häufig gequält wurde. Der Mann litt aber ſchwer, weil er die Überzeugung, 
die fein eruſtes Gewiſſen ihm aufnötigte, nicht mehr in Einklang zu bringen 
vermochte mit der Überzeugung, die ſein Beruf forderte, und er war ſchon 
zu lange mit ſich allein geweſen, um nicht der Selbſttreue genau ſo not⸗ 
wendig zu bedürfen wie der reinen Luft geöffneter Fenſter. Er ſagte zu Kropf 
und zu Rein und zu Liefeldt und zu Strobel: „Ich für mein Teil habe nicht 
mehr das Gefühl, daß wir die rechte Arbeit tun. Vielleicht liegt es auch an 
uns, daß wir die Sache nur falſch anfaſſen. Gott hat mir ein großes Glück 
gewährt, ich bin in ſeine Kindſchaft gelangt, obgleich die überkommene ſtarre 
menſchliche Lehrmeinung den Suchenden die Wege nicht erleichtert. Aber 
follen wir wahrhaftig feinen Namen und feine Geheimniſſe zu dieſen 
Schwarzen tragen? Der Chriſtus, den wir in jenen ſchaffen können, der iſt 
kein Heiland, der iſt ein Zerrbild. Ich ſehe keinen Gewinn darin, daß alle 
möglichen Geſchöpfe gedrängt werden, das Heiligſte einiger Meuſchen nadh- 
zuäffen, und mehr wird nicht daraus. Und mit dem ganzen Gerede von der 
Bruderſchaft iſt uns auch gar nicht eruſt. Denn wenn ich einen zum geiſtigen 
Bruder wohl annehmen will, aber ihn zum zeitlichen nicht annehmen kann, 
iſt dies eine verkappte Lüge. Gott hat auch gewiß nicht juſt auf uns gewartet. 
Alle die beſonderen Wege aber, auf denen er ſich dieſen Geſchöpfen in Jahr⸗ 
hunderten offenbart hat, die verſchütten wir, weil wir ſie nicht verſtehen 
wollen. Schließlich haben wir nicht viel mehr geleiſtet, als die Schwarzen 
zu ein paar weltlichen Bedürfniſſen verleitet zum beſten engliſcher Fabri⸗ 
kanten. Denn dieſe haben den Gewinn, wenn unſere Leute hier Buntdruck⸗ 
kleider und Decken und billigen Europäerhausrat, ja ſelbſt wenn ſie Geſang⸗ 
bücher kaufen. Das iſt aber ein geringer Troſt für ſoviel deutſche Arbeit 
und Hoffnung in der Welt, und mir ſcheint, wir dürften, wenn wir nicht 
mehr zu tun vermögen, gewiß auch nicht in unſeren armen deutſchen Landen 
Geld erbitten für die Miſſion auf britiſchem Gebiete.“ 

Die erſchreckten und verletzten Brüder konnten ihm durch ihre Gründe 
nicht beikommen, aber eine Zeitlang beſäuftigte den Aufgeregten der ſtille 
Vers, der für manche Herzen wie eine Ausruhſtätte in einem ungeſtörten 
Walde iſt: 

„Biſt du doch nicht Regente, der alles führen ſoll, 
Gott ſitzt im Regimente und führet alles wohl.“ 


Danach brachte ein Mord die Sache zum Ende und zum Brechen. 
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Jeder ſagte, jede Straße fei unſicher, ſeitdem die Gerüchte von den 
Ruſſenſiegen und der nahen Befreiung unter den Kaffern umherliefen. Aber 
es wurde doch wenig bekannt, daß mehr geweſen wäre als ein paar alltäg⸗ 
liche Diebſtähle und vielleicht ein paar Bedrohungen, bis von Go durch 
Betheler Gebiet ein toter weißer Mann nach Döhnepoſt geſchafft wurde. 
Er war auf irgendeinem Pfade, nicht ſehr weit im Gaikalande, gefunden 
worden mit einer Speerwunde, ohne daß ſich eine Spur zeigte, wer den 
Stoß geführt hatte. Farbige hatten die Meldung an den Gaikakommiſſar 
Brownlee weitergegeben. 

Der Bruder, der mit ſich rang, ſah, wie der hellhäutige junge Menſch 
von den Schwarzen vorbeigetragen wurde. Er ging am Nachmittage zu 
Brownlee hinüber und fragte voll Anteilnahme nach dem Toten, und ob er. 
ihn zu Grabe begleiten dürfe. Brownlee wunderte fich: „Wir kennen den 
armen Burſchen gar nicht. Wiſſen Sie etwas von ihm?“ Der Miſſionar 
antwortete: „Der Jüngling traf vor nicht langer Zeit mit mir zuſammen, 
und wir hatten eine kurze Unterredung. Er ſagte mir, ſein Altervater ſei der 
engliſche König Georg geweſen. Er ſelbſt beſitze keinen Pfennig, er ſei zu 
Fuße auf dem Wege nach Queenstown. Er lachte bei alledem fortwährend, 
und ich erkundigte mich nach dem Grunde ſeiner Vergnügtheit, da er, wenn⸗ 
ſchon zu der Vetterſchaft von Königen, doch nicht eben zu der Vetterſchaft 
des Glückes zu gehören ſcheine. Er erwiderte, ob er ſich etwa nicht freuen 
ſolle in jeden Sonnenmorgen hinein. Ein Menſch, der geſund ſei und lebe, 
habe doch die Möglichkeit in eine neue Straße einzubiegen, wenn ſich die 
alten Gaſſen als verkehrt für ihn erwieſen. Das empfände er als köſtlich, 
und er verſuche es eben, denn vom Tode wolle er nicht überraſcht werden 
auf dem unrichtigen Wege.“ 

Browulee nickte: „Es gibt da wohl eine Familie, deren Stammvater 
ſoll Georg der Dritte geweſen ſein, und die Mutter war ein bildſchönes 
Mädchen namens Lightfoot, erzählt man. Der König hatte ſie geheiratet, 
als er noch Fürſt von Wales war. Dem Sohne gab man Land in Südafrika. 
Aber daß dieſer zu jenen gehörte, das wußte ich nicht.“ Der andere er⸗ 
widerte: „Ach, das kümmert mich auch wirklich gar nicht, ſondern, daß dem 
luſtigen Jüngling der Lebensfaden doch entzweiriß im Dunklen, vordem es 
ihm gelang, ſich zurechtzufinden.“ 

Browulee verſtand den Miſſionar nicht, aber die Brüder wußten, wohin 
er ziele, als ſie davon hörten. Der Miſſionar trat aus und wurde ein Farmer 
unter den Buren, um zuſammen mit Erde und Wetter der Menſchheit nach 
ſeiner Kraft einen Nutzen zu ſchaffen und ſich eine befreite Seele, ſolange 
es noch Zeit wäre. Beim Abſchiede ſagte er: „Ich bin einverſtanden, daß 
wir uns für unwichtiger halten ſollen in unſerer Wirkung nach außen. Aber 
für das eigene Leben iſt einer ſich ſelbſt unentbehrlich, wenn er etwas 
daraus machen ſoll, an dem Gott Freude haben kann. Der tätige Gott will 
die Tat und nicht das Erleiden! Hätte er ſonſt aus dem Chaos die Welt 


erſchaffen.“ 
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Kropf und Rein und Liefeldt und Strobel und Kupfernagel und Brownlee 
dachten, dieſes Gerede ſei ein Zeichen ſehr ſchlimmer Selbſtſucht oder eben 
ein Zeichen der Krankheit des Bruders. Denn die Menſchen verſtehen, ſich 
der ſchönen Buntheit und der verſchiedenen Geſtalt der Blüten wohl zu 
erfreuen, aber die Seelen ihrer Brüder und Schweſtern und Kinder, meinen 
viele, die müßten ausgemeſſen gleich ſein, und jede von mildem Grau. 


XII. 


ir George Grey, der neue Gouverneur, ſchrieb an die Regierung in 

England: „Was mir in Menfeeland glückte, will ich im Kaffernlande 
verſuchen. Es müſſen tauſend Familien ausgedienter Soldaten ſofort hierher 
geſandt werden. Viertauſend Familien mögen ſpäter folgen. Ich will die 
Leute bei den Militärpoſten im Lande anſiedeln. Jede Familie ſoll ein Haus 
bekommen und ein Stück Grund. Nach ſieben Jahren ſoll es ihr freies 
Eigentum fein. Von dem Ruhegehalt und ihren Gärten können die Alten 
leben, und die heranwachſenden Jungen werden in dem ſich entwickelnden 
neuen Lande fchneller vorwärts kommen als daheim, wo viele ringen um 
kleine Gewinne. Sind die Auſiedler da, dann kann ich die Beſatzungen ver- 
ringern in King Williams Town, in Döhnepoſt, in Keiskammahoek, in 
Izeli, in Eaſt London und wo immer im Kaffernlande, und die Sicherheit 
wird nicht kleiner, ſondern größer werden. Denn es iſt ein anderes, wenn ein 
weißes Volk fich neben den Kaffern einwurzelt, als wenn landfremde Gol- 
daten kommen und gehen. Im Kaffernlande ſind Flüſſe und grüne Weiden 
und gutes Klima. Weiße Meuſchen können hier ein geſundes und freudiges 
Leben führen.“ 

Er ließ auch gleich Häuschen aufſtellen in King Williams Town, damit 
die Eingeladenen, wenn ſie kämen, freundliche Unterkunft fänden und durch 
einen guten Empfang das Land leicht lieb gewännen. Er wußte nicht, daß 
unter den Familien, die er herbeiwünſchte, Frau Munroe und Frau O' Brian 
und Abigail Clarke und Mary Ann Macherell und Sarah Gibſon und viele 
andere Frauen, deren Ernährer im Kaffernlande erſchlagen lagen, große 
Verwandtſchaften und Bekanntſchaften hatten. Er hörte nach einiger Zeit, 
es habe ſich eine ſo unbedeutende Anzahl Familienväter in England zu dem 
Wagnis bereiterklärt, daß der Plan nicht ausgeführt werden könnte. 

Auch mit der Erziehung der Eingeborenen zur Arbeit gelang es ihm 
nicht. Schaufeln und Pickel und Schubkarren und Werkzeuge nahmen wohl 
viele jetzt zum Geſchenke an, und wo tüchtige Fleiſchmahlzeiten und Tabak 
ihnen zugeſichert wurden, ließen ſie ſich in ſchwätzenden Haufen anwerben, 
um den großen Plätzen der Häuptlinge und einem Teile der Stadt King 
Williams Town Waſſer zuzuleiten und Straßen für den Bedarf des Landes 
anzulegen. Aber die einzelnen Rottſchaften blieben nie lauge. Wenn ſie 
meinten, fie hätten genug verdient, ein Beſtimmtes zu erhandeln, verlangten 
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fie den Lohn. Sie waren ſehr erſtaunt, wenn fie erfuhren, zwei Monate 
ſeien eine kurze Arbeitszeit. Sie meinten, das ſei ſehr lange. Auf die an⸗ 
haltende Anſtrengung blickten ſie mit Kopfſchütteln. 

Die deutſchen Miſſionare in Silo und in Bethel hatten bei ihren 
Stationen Mühlen eingerichtet. Wer von Farbigen zum Verdienſte auszog, 
ſuchte an der Anlage vorüberzukommen, denn bis in weite Ferne wurde davon 
geredet, daß es da etwas gäbe, das fortwährend arbeite. Die Fremden ſtarrten 
das Waſſerrad und das Mühlwerk an. Sie legten die Hand auf den Mund 
nach ihrer Art zum Zeichen großer Verwunderung. Die Witzigen ſagten: 
„Seht, was für eine fleißige Frau dieſe Mühle iſt. Sie mahlt unverdroſſen 
Tag und Nacht und fühlt keinen Hunger und braucht zur Stärkung nur 
Waſſer.“ Und die Nachdenklichen antworteten: „Wie doch die Weißen ſich 
alles und jedes untertan machen wollen! Nicht nur die braunen und ſchwarzen 
Völker ſollen ihre Diener werden; auch das Waſſer machen ſie zu ihrem 
Knechte, der Tag und Nacht für ſie arbeiten muß. Nur den Tod, den können 
ſie nicht bezwingen.“ 

Ein beſſeres Gelingen war dem neuen Gouverneur in feinem Kampfe 
gegen das Zauberweſen beſchieden. Wenigſtens kamen die Kaffern immer 
häufiger auf die Militärpoſten und baten um ärztlichen Rat, nachdem 
bekanntgeworden war, daß die freie Hilfe des Arztes in Döhne vielen 
Kranken genutzt hatte. Als das Krankenhaus in King Williams Town 
fertig ſtand, wo nach des Gouverneurs Befehl jeder ſieche Farbige umſonſt 
Pflege finden konnte, von woher er auch ſtammte, wurde der Zulauf größer. 
Freilich verdoppelten nun die Prieſter und die Hexenfinder ihre Anftren- 
gungen, damit ſie ihre Kundſchaft nicht verlören, und ſie wurden von den 
Häuptlingen unterſtützt. Die meiſten Männer, die fih im Krankenhauſe 
und beim Arzt Heilung holten, richteten es ſo ein, daß ſie zugleich den 
Medizinmachern ihres Stammes einen Verdienſt gaben. Selbſt Go, 
Browulees Polizeiführer, gehorchte dieſem Brauche. 


Es trat in jener Zeit ein neuer Regenmacher unter den Gaikas auf, er 
hieß Ndeſana. Seine Sippe verſtand, ihm ſchnell Anſehen zu verſchaffen. 
Eine Verſammlung fand ſtatt, die von allen Seiten befucht wurde. Bromnlee 
tadelte Go: „Warum biſt du dorthin gegangen? Du weißt ſo gut, wie ich 
das weiß, daß Ndeſaua ein Betrüger ift. Werden die Leute nicht erzählen: 
Sehet Ndeſaua ift wahrhaftig ein großer Zauberer, denn auch Go, der bei 
dem weißen Kommiſſar Chalis wohnt und ein wohlhabender Mann iſt, hat 
Ndeſanas Gebot gehorcht und ift zur Verſammlung gekommen, damit es 
regne?” Go antwortete: „Herr, vielleicht biſt du nicht immer da, mich zu 
ſchützen. Ich halte nichts von Ndeſana. Die Leute würden aber erzählen: 
Go ift reich geworden durch Hexerei. Weil Go nicht kam, konnte Ndeſana 
es nicht regnen laſſen. Herr, ich kann nicht mit allen ſtreiten, die mächtig 
ſind bei meinem Volke. Herr, du weißt nicht, ob du mich immer ſchützen 
kannſt.“ 
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Brownlee, der die Farbigen faft beffer verſtand als die Weißen, und 
von dem die Alten unter den Gaikas immer noch laut erklärten, er ſei ſelbſt 
ein richtiger Gaika und habe nur eine verkehrte Haut bekommen, wußte 
nichts zu erwidern. Er verſuchte indeſſen immer wieder von neuem, die Leute 
in feiner Umgebung zu beeinfluſſen, und ſparte keinen Ritt und keine Mühe. 

Einmal traten drei ſchwarze Polizeireiter vor ihn. Sie waren Brüder. 
Der eine war febr ſchwach. Er hatte die Schwindſucht. Die Gefunden 
ſagten: „Inkos, es gibt eine Frau, die kann die Krankheit dieſes Mannes 
durch Zauber heilen. Dürfen wir fie rufen?“ Brownlee antwortete: „Ama⸗ 
doda, der weiße Arzt hat alles getan für euren Bruder. Euer Bruder kaun 
nicht geheilt werden. Die Frau, die ihr rufen wollt, kann dieſem Manne 
nicht helfen. Sie wird teuren Lohn verlangen von euch, und ſie wird euch 
betrügen, und ſie wird dieſem Manne Schmerz bereiten. Ihr ſollt die Frau 
nicht rufen.“ Da bat der Kranke, unterbrochen von hartem Huſten, ſelber, 
und Brownlee erfuhr, der Glaube des Siechen fei deshalb fo unerſchütter⸗ 
lich, weil die Zauberin, als bei ihr Rat eingeholt wurde, genau gewußt 
habe, wie es um ihn ſtünde. Brownlee fragte: „Was hat die Frau geſagt?“ 
Die gefunden Polizeireiter antworteten: „Die Frau ſagte: Totſche hat im 
Kriege für das Gouvernement gekämpft gegen das Volk. Er iſt krank 
geworden im Kriege. Ein weißer Arzt hat Totſche Medizin gegeben. Der 
weiße Arzt kennt Totſches Krankheit nicht. Die Frau ſagte: Die Geiſter 
der Vorvpäter find zornig, weil Totſche die Gebräuche der Väter nicht 
geachtet hat, und weil er Hilfe erbat von denen, die die Bräuche zu zerſtören 
trachten.“ Der Sieche nickte zu der Rede und bat wieder mit der Stimme, 
mit den Händen und mit den Blicken: „Inkoſi, mein Inkoſi, bitte, ich will 
geſund werden.“ Browulee wollte den vom Tode Gezeichneten nicht quälen. 
Er erwiderte: „Laßt ihn das Weib gebrauchen, weil ſeine Sehnſucht ſo 
groß iſt. Ihr ſollt aber alle drei wohl achtgeben, was geſchieht, damit ihr 
nicht betrogen werdet.“ Er winkte den Klügſten der drei Brüder beiſeite 
und ſprach zu ihm: „Höre du, bezahle das Weib nach der Hilfe und nicht 
vorher! Und merket auf alles, was ſie in Händen hat.“ 

Danach wurde das Weib geholt und in die Hütte des kranken Polizei- 
reiters gebracht. Es waren viele Männer zugegen. Die Zauberin ſagte: 
„Ich fühle es genau, es iſt ein Tier in Totſches Bruſt. Es iſt eine harte 
Eidechſe mit ſcharfen, kratzenden Füßen. Ich werde das Tier morgen heraus⸗ 
ziehen.“ 

Anderntags kamen noch mehr Männer, der Heilung beizuwohnen. 
Das Weib brachte einen Klumpen Ochſendung. Sie legte den warmen 
Klumpen auf Totſches Bruſt. Sie hub an, das Zeug zu kneten. Die Brüder 
Totſches ſtanden rechts und links von dem Kranken, und obgleich ſie gewohnt 
waren, daß die Zauberer auf dieſe Weiſe arbeiteten, ſahen ſie hin mit arg⸗ 
wöhniſchen Augen. Es war aber Totſche ſelbſt, der zuerſt nach dem Schmutze 
griff und fich wehrte. Er ftrengte ſich an und frie: „He, helft, helft! Sie 
hält etwas feſt in dem Schmutze.“ Da packten die geſunden Brüder die 
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Arme des Weibes, und fie mußte den Klumpen loslaſſen, um fich zu wehren, 
und eine lebendige Eidechſe wand ſich heraus. 

Das Weib verſuchte haſtig die Eidechſe unter den Fuß zu bekommen. Es 
gelang ihm nicht, doch konnte es in dem Durcheinander entfliehen. Die drei 
Brüder waren ſehr böſe über den Betrug. Sie beklagten ſich bei dem Kom⸗ 
miſſar Brownlee, Brownlee ſagte: „Habe ich euch nicht gewarnt? Immerhin 
habt ihr die Bezahlung behalten.“ Die Gefunden antworteten voll Ärger 
und Beſchämung: „Nein, Inkoſi, wir haben erſt bezahlen müſſen. Die 
Lügnerin wollte anders nicht kommen.“ Browulee zuckte mit den Achſeln: 
„Alſo ſeid ihr beſtraft worden. Ich kann ſie nicht vor Gericht rufen. Sie 
wohnt im Gaikalande. Sandili hat Gericht über ſie.“ 

Im Gaikalande ſagten viele Leute: „Gewiß hat nur Chalis Brownlee 
den Zauber verdorben.“ 


Weil die Klagen und die Aufſtandsgefahr immer größer zu werden 
ſchienen, verſuchte der Gouverneur, den Häuptlingen ihr freies Recht, zu 
richten und zu regieren, wieder abzuhandeln. Es wurde ſehr viel geredet. 
Niemand war einerlei Meinung. Die Händler und die Koloniften ſagten 
ſchon lange: „Die Kaffern wohnen in erobertem britiſchem Lande und werden 
von ihren eigenen Häuptlingen nach ihren eigenen Geſetzen regiert. Das iſt 
eine tolle Wirtſchaft.“ Zu dieſer Auffaſſung bekannten ſich ſchließlich alle 
Weißen. Die Regierung aber wußte, daß die Verhältniſſe anders lagen, 
und daß man froh ſein konnte, als es vor drei Jahren unter der Bedingung 
der freien Herrſchaft der Häuptlinge Frieden gegeben hatte. Sie bot deshalb 
jährlich Geldſummen an und vergrößerte laugſam die Angebote. Manchen 
von den Häuptlingen ſchien das Geld ſehr ſchön. Sie verſuchten nur die 
Auszahlung einer recht beträchtlichen Summe zu erreichen. Sandili fragte 
Tyala um Rat. Tyala antwortete: „Inkoſi umkuln, wenn ein Magiſtrat 
neben dir ſitzt und Recht ſpricht, werden die Strafen an die Regierung 
bezahlt.“ Sandili ſagte: „Kann ich nicht das Geld annehmen? Die Ruſſen 
werden kommen uns zu helfen.“ Tyala merkte, daß Sandili beides wollte, 
das Geld nehmen und frei bleiben. Er konnte wirklich einen rechten Rat 
nicht geben, denn er wußte, daß der Gouverneur von überallher Truppen 
herbeibrächte, um den Aufſtand zu verhindern. Es nahmen auch diesſeits 
des Kei alle Häuptlinge, einer nach dem andern, das Jahresgehalt an. Auf 
die Abmahnungen des Oberkönigs Kreli im freien Galekalande jenſeits des 
Kei hörten ſie nicht. i i 

Die wenigften dachten, daß fie etwas von fich gäben, das nicht mit Hilfe 
ihrer ſagenhaften fiegreichen Freunde alsbald wiedergewonnen werde zu dem 
vereinnahmten Gelde dazu. Etliche Unterhäuptlinge machten ſofort mit 
Händlern geheime Verträge, daß ihnen für das ganze Jahresgehalt Schnaps 
geliefert werde. Für Kreli war es im übrigen leicht, abzumahnen. Die 
Gerüchte vom Krimkriege liefen nicht ſo häufig zu ihm hin, denn es wohnten 
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keine Weißen zwiſchen feinem Volke und an feinen Grenzen, er ſah auch 
nicht, wie die Truppen von überallher wieder zuſammenkamen. 

Wo nun ein Häuptling fein freies Herrenrecht aufgab im Kaffernlande, 
wurde ein Beamter oder Offizier als Magiſtrat neben ihn geſetzt, damit er 
Recht ſpreche und der Landesregierung vorſtehe. Es ereignete ſich bei alle⸗ 
dem nichts Entſetzliches, trotzdem hing es über dem ganzen Kaffernlande 
wie ein gewaltiges, pechſchwarzes Wetter. Es fuhr noch kein Blitz durch die 
Wolken, es jagte nirgends der Vorſturm über das Feld, der die Bäume 
bricht und Sand ſpeit. Es war eine böſe, wartende Stille. Der Gouverneur 
hatte recht, daß er Truppen zu Hilfe rief, von wo er konnte, und daß er ſelbſt 
von der fernen Juſel Mauritius fünftauſend Mann herbeibringen ließ. 


An einem Abend im April kam Kropf von King Williams Town zurück. 
Der Gouverneur hatte ſich mit den Miſſionaren beſprechen wollen, und von 
allen Stationen waren Sendlinge in die Stadt geritten und waren einige 
Tage dort geblieben. Ein ſchwarzes Mädchen klopfte bei Frau Kropf aus 
Fenſter und rief: „Der Lehrer iſt auf dem Heimwege. Männer haben ihn 
in Döhne beim Kommiſſar Chalis geſehen.“ Frau Kropf nahm die beiden 
älteſten Kinder an die Hand, um ihrem Manne entgegenzugehen. Nach 
einer Viertelſtunde trafen ſie zuſammen. Kropf ſtieg vom Pferde und küßte 
die Kinder. Frau Kropf merkte gleich, daß er viel zu erzählen habe. Er las 
ihr die Frage aus den Augen und nickte eifrig: „Ja, Neuigkeiten gibt es 
ſo viel, daß, wenn ſie Gewicht hätten wie Mehl und Zucker, unſer Pferdchen 
fie kaum ſchleppen könnte neben mir.“ — „Was mag es fein?” fragte Frau 
Kropf. „Gutes? War der Gouverneur freundlich zu euch?“ — „Er iſt ein 
vornehmer Ganzmann. Er ſcheint von den Dentſchen eine beſonders gute 
Meinung zu haben“, ſagte Kropf. Und er beugte ſich zu den Kindern und 
gebot: „Nun höret, Albert und Lieschen, lauft einmal voran!“ 

Sobald die Kinder voranſchoſſen, begann er zu berichten. Dabei führte 
er das Pferd am Zügel, und zuweilen faßte er im Eifer mit der Linken nach 
dem Arme feines Weibes. „Denke dir alfo, Anguſte, es werden nun wahr⸗ 
ſcheinlich deutſche Anſiedler in das Land kommen. Wirklich Deutſche. Ein 
paar tauſend. Der Gouverneur ſagte: „Kropf, es tut mir nun nicht mehr 
leid, daß die Leute, die ich uns aus England verſchreiben wollte, keine Luſt 
bezeigten. Es wäre nichts geweſen. Es wäre vor allem nichts geweſen, weil 
der Haß der Gaikas gegen die Engländer zu groß iſt. Der Kommiſſar 
Maclean will es nicht zugeben, aber Brownlee, Brownlee weiß ganz genau, 
daß das ſtimmt.“ Ja, und daun wäre ihm alſo auf einmal vom Kolonial⸗ 
miniſter mitgeteilt worden, die britiſch⸗deutſche Legion werde frei, da fie 
zum Kriege gegen Rußland nicht mehr nötig wäre, und man müſſe etwas 
für ſie tun nach Beendigung des Krieges und möchte ſie unterbringen. Und 
Deutſche, er kenne die Deutſchen, ſeien ſehr fleißige Menſchen und vielleicht 
gerade die Rechten für das Kaffernland. Und was ich von dem Plane halte? 
Der Gonverneur ſagte auch: ‚Wiffen Sie, Kropf, jemand muß her, der 
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Kriege verhindert, und niemand, der zu Kriegen Aulaß gibt. Wir können 
das Kaffernland nicht völlig zuſchließen, wenn wir das aber nicht können, 
dann müſſen die Leute, die nun einmal hier find, in Frieden leben dürfen, 
und die Kolonie muß ſicher ſein von Zufällen. Das ewige Bewegen von 
Truppen koſtet dem Mutterland zuviel Geld.“ 

Kropf hielt ein und wartete. „Du ſagſt ja gar nichts?“ — „Was ſoll ich?“ 
entgegnete die Frau. Es war kein froher Klang in ihrer Stimme, ſie fuhr 
auch gleich fort: „Ich denke an unſere Sache. Es ſind genug Soldaten in 
Döhne. Sind ſie ein Vorteil für unſere Arbeit? Ach, Albert!“ Kropf nickte 
und ſprach langſamer als vorher: „Siehſt du, das habe ich dem Herrn 
geſagt. Ich habe ihm geſagt: „Herr Gouverneur, mein Vater iſt preußiſcher 
Unteroffizier geweſen. Ich habe natürlich mein Land gern, und da gibt es 
ordentliche Meuſchen. Aber die Legion beſteht doch auch nur aus Soldaten, 
und die Anweſenheit von Soldaten ift für unſere Arbeit bisher nicht günſtig 
geweſen, darin ſind ſich alle meine ſechsundfünfzig Amtsbrüder im Kaffern⸗ 
lande einig, die engliſchen und die ſchottiſchen und die deutſchen.“ Aber da 
wurde der Gouverneur eifrig.“ 

Und Kropf ſelbſt ſprach eifriger und ſchneller: „Der Gouverneur ſagte: 
„Das iſt es eben, Kropf. Dieſe Legionäre werden richtige Anſiedler ſein. 
Sie ſollen mit ihren Frauen und Kindern kommen, womöglich alle. Die 
noch keine Frauen haben, werden ſich vorher verheiraten. Die Kolonie wird 
Geld hergeben. Sie ſollen Land bekommen. Eigenes Land. Überall da, wo 
wir ſie jetzt mit gutem Rechte hinſetzen können. Sie werden nicht hin und her 
geſchoben werden. Sie follen kommen, um zu bleiben. Sobald fie richtig ſeß⸗ 
haft geworden ſind, ſollen ſie aufhören, Soldaten zu ſein. Sie ſollen dann nur 
nach ihren Gewehren faſſen, wenn es gilt, ihr Eigentum zu verteidigen. Es 
wird ſie aber niemand angreifen Die Kaffern werden bei ihnen und neben 
ihnen arbeiten und werden bald erkennen, daß jene hier zum Boden gehören 
wie ſie ſelber.“ Als ich auch nicht gleich zuſtimmte, fragte der Gouverneur: 
„Warum machen Sie ein ſo eruſtes Geſicht, Kropf? Fürchten Sie immer 
noch für Ihre Sache, Kropf? Sie werden nicht geſtört werden, dafür laſſen 
Sie mich ſorgen. Und dann, einem Manne, der eine Frau hat und ſeßhaft 
iſt und für die gute Zukunft ſeiner Kinder ſorgen muß, dem werden Ihre 
Leute nichts Schlimmes abſehen. Oder denken Sie an die toten Dörfer im 
Tyumietale und an das Schickſal der Militärſiedler dort? Kropf, ihrer 
waren zu wenig. Hier follen achttauſend Männer, Frauen und Kinder 
wohnen. Sie ſollen ſo wohnen, daß ſie alle einander beiſtehen können. Kropf, 
tun Sie Ihr Herz auf und machen Sie Ihre Augen weit: Sehen Sie das 
leere Land. Da werden Dörfer entſtehen mit zufriedenen Menſchen, da 
werden die Felder liegen, ſchöne wogende Felder, wie bei Ihnen in Ihrer 
alten Heimat. Und hören Sie es wohl, Kropf: Ich bin ein froher Kirch— 
gänger, aber das Wort Gottes tut es dennoch nicht allein, und der Verſuch 
vernünftiger Geſetze ſchafft nur Kleines. Es bleibt ein ungelöſter Reſt.“ — 
Da mußte ich antworten und konnte nicht anders: „Ich weiß, Exzellenz, daß 
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dieſem Lande die große, ftille Arbeit nötig ift, die unermüdlich weiter geht 
vom Vater auf den Sohn.“ 

Kropf wartete wieder. Frau Kropf ſagte mit einem Seufzer: „Ich 
merke, daß die Angelegenheit längſt entſchieden iſt. Es hätte wohl auch 
nichts genützt, wenn du abgeraten hätteſt, Albert.“ Kropf blieb ftehen: 
„Wenn ich mich ſehr gewehrt hätte?! Wir möchten nun alfo helfen zu einem 
guten Gelingen. Das ſei uns möglich in vielerlei Weiſe. Das iſt auch richtig.“ 
— „Albert“, ſagte Frau Kropf, ihm gegenüberſtehend, „Albert, die Legion iſt 
doch aus ganz Deutſchland zuſammengelaufen, und es werden vielleicht viele 
Katholiken darunter fein. Bedenke dies, Albert!“ — „Ich habe daran wirklich 
noch nicht gedacht“, entgegnete Kropf. 

Sie gingen eine Weile ſchweigend nebeneinander her, da begann die 
Frau zu fragen: „Was wird nun zuerſt werden? Wann ſollen ſie eintreffen?“ 
— „Ganz ſo weit iſt es ja noch nicht“, antwortete Kropf. Der Gouverneur 
erzählte, es fei eine Kommiſſion von ihnen auf der Ausreiſe, die wolle ſich das 
Land anſehen und ſolle dann den Wartenden in England Bericht erſtatten.“ 

Sie ſchwiegen wieder... Knapp vor Bethel ſagte Frau Kropf mit 
fanfterer, freundlicherer und dazu etwas unſicherer Stimme: „Albert, wir 
wollen beten, daß es gut ausgehe. Es iſt möglicherweiſe gut für die Kinder, 
wenn deutſche Menſchen hier in dieſe Gegenden kommen. Und jetzt fällt mir 
ein, es wäre dann wohl auch Platz für Vaters Schützling Gebhart geweſen.“ 
— „Der iſt mir auch gerade eingefallen“, ſagte Kropf. Sie ſchritten, ſich an 
der Hand führend, nach Bethel hinein. 


In den Kralen der Gaikas und Ndlambes und bis über den Kei hinüber 
zum Oberkönig Kreli verbreitete fih bald das Gerücht, daß fremde Meuſchen 
im Kafferulande Wohnſitze erhalten ſollten. Niemand wußte, woher die Bot- 
ſchaft käme, und die Häuptlinge und Großleute berieten im geheimen unter⸗ 
einander, was das Gerücht bedeuten könnte. Einige meinten: „Es ſind die 
Amaruſſe. Die Amaruſſe haben die Engländer überwunden. Die Engländer 
wollen es nicht bekennen. Es iſt gut für uns.“ Andere meinten: „Nein, es 
iſt ein Volk, das den Engländern gehört wie die Fingos uns gehört haben. 
Es ſind auch ſchwarze Menſchen wie wir.“ Und wieder andere erzählten: 
„Es find keine Engländer, es find keine Buren, es find keine Amaruſſe. Es 
iſt ein Volk mit weißer Hautfarbe, das den Engländern dient. Es iſt das⸗ 
ſelbe Volk, aus dem die Lehrer kommen in Bethel und Wartburg, und oben 
in Silo auf der anderen Seite der Amatolas. Vielleicht iſt dies gut für 
uns.“ Schließlich behielten die Warner die Oberhand, die ſagten: „Die 
Fremden find keine Lehrer, die Fremden find Soldaten. Warum kommen 
Soldaten? Was wird geſchehen?“ Durch dies Geraune und Gerede ſenkte 
ſich das ſchwere ſtumme Wetter wie angezogen noch tiefer über das Kaffern- 
land, und am finfterften hing das Gewölk in der Ferne über dem Küften- 
gebiete jenſeits des Kei, wo der Oberkönig Kreli in völliger Unabhängigkeit 
ſein freies Stammland beherrſchte. 
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Alsbald, nachdem der Gouverneur fich mit Kropf beſprochen hatte, ſandten 
die Koloniſten aus der Grenzmark der Kapkolouie zuſammen mit einigen 
weißen Bewohnern des Kaffernlandes eine Schrift an das Miniſterium in 
England, darin baten fie um eine beſondere Regierung, die getrennt wäre 
von der Regierung des Kaplandes, und um die ſchnelle Ausſendung der 
Legion. Sie ſchrieben: 

„Wir erhoffen den größten Erfolg von der in Ausſicht geſtellten Anſied⸗ 
lung der deutſchen Legion. Die Ankunft der Legion wird den Beginn eines 
anderen Zeitalters für uns bedeuten, einer Zeit der Blüte. Wenn wir be⸗ 
trachten, was aus dieſen Jagdgründen der Wilden in vierzig Jahren trotz 
allen Hinderniſſen ſchon geworden iſt, wie ſich trotz allen Kriegen und der 
unaufhörlichen Furcht vor drohenden Aufſtänden der Wohlſtand gehoben 
hat, ſo läßt ſich kaum ausdenken, was erſt ohne dieſe Nöte werden könnte. 
Das ganze Land im Oſten vom Oranjefluß bis zum Indiſchen Ozean könnte 
mit gewaltigen Herden bedeckt ſein, Reichtum könnte in der Kolonie herrſchen. 

Wenn die neue Grenze durch die Militärmacht der Legion und durch 
berittene Polizei, wie vorgeſchlagen iſt, dauernden Schutz erhält, werden 
die Kaffern nie wieder wagen, einen Krieg gegen uns zu beginnen. Sie 
werden ihre Hoffnung, uns zu vertilgen oder in das Meer zu treiben, mit 
jedem Jahre mehr ſchwinden laffen und werden der Stimme des Chriften- 
tums Gehör ſchenken und ſich als ruhige, tätige Anſiedler niederlaffen. - 

Wir müſſen aber auch das Unfrige dazu tun. Es ift eine bedauernswerte 
Tatſache, daß wir ſeit Beginn der Beſiedlung in kulturellen Dingen nicht 
einen Schritt vorwärtsgekommen ſind. Es beſtehen noch dieſelben Natur⸗ 
ſtraßen wie früher. Wir beklagen den Mangel an Arbeitern, hunderte der 
geſchickteſten Männer verrichten die Sklavenarbeit der Frachtfahrerei. Es 
iſt unerhört, daß ſich in unſerer Provinz nur eine Brücke befindet, mit Aus⸗ 
nahme der oft nutzloſen in der Nähe von Städten und Dörfern. 

Alles dies wird aufhören, wenn die Oſtprovinz durch die Legion geſichert 
iſt gegen die Kaffern, und wenn wir nicht mehr an den Rockſchößen Kapſtadts 
hängen, ſondern unfer eigenes Parlament in Grahamstown erhalten, das 
aus Männern beſteht, die unſere Bedürfniſſe aus eigener e kennen. 
Die Legion ſoll kommen.“ 


„Kapitän Hoffmann, die armen deutſchen Degen im Lager von Brown- 
down und Colcheſter fragen, ob du von allen der Rechte ſeiſt, ein Neuland 
für ſie auszukundſchaften?“ 

Der Krieg, in dem ſie nicht mehr kämpfen und ſich beweiſen konnten, 
iſt zu Ende. Sie erhalten noch Löhnung, ſie exerzieren noch, aber ſie leſen 
täglich in den engliſchen Zeitungen, daß man ſie, die Fremden, los ſein 
möchte. Alle Mannſchaften ſind mißtrauiſch. Sie hören nicht auf, davon 
zu reden, daß ſie ſchon um ihr Werbegeld betrogen worden ſeien und ſtatt 
fünf Pfund drei Pfund erhielten und dergleichen mehr. Man behandelt ſie 
jetzt nicht beffer. Die Qnartiermeiſter unterſuchen immer häufiger die 
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Baracken. Jede zerbrochene Scheibe wird aufgefchrieben. Für jeden ein- 
geſchlagenen Nagel, für jeden Kritzel an der Wand, für den kleinſten 
Schaden wird ein Abzug gemacht vom Solde. Wiederhergeſtellt wird nichts. 
Bei der nächſten Prüfung kehrt die alte Strafe wieder. Warum ſoll man 
den klüger behandeln, den man an Ort und Stelle nicht mehr nötig hat? 
Wer ſchert ſich um deutſche Klagen? 

Alle möchten fort, Offiziere und Mannſchaften. Nur vor dem bitteren 
Gedanken fürchten ſich die meiſten, wieder ein Leben zu tragen, das das 
tägliche Brot nicht wert ſein ſoll und niemand nützt. Sie reden hin und her, 
wo ſich eine Gelegenheit finden möchte. 

Es heißt: wir bleiben am beſten zuſammen in der Welt. Wir ſind jetzt 
aneinander gewöhnt durch das gleiche Schickſal und das gleiche Kleid. In 
Indien iſt eine Gelegenheit. In Indien betragen Gehalt und Löhnung drei⸗ 
mal ſoviel wie in England. Die Indiſche Kompanie will uns übernehmen. 
Wenn nach dem Gerüchte die Königin und Prinz Albert und die Regierung 
uns wahrhaftig wohlwollen, mögen ſie helfen, daß wir nach Indien kommen. 

Es heißt: ach was, Indien? Der König von Neapel wirbt. Da braut 
ſich etwas zuſammen. Der König von Neapel zahlt fünfzig Dollar pro 
Mann. 

Es heißt: Holland hat Männer nötig in Batavia. Fünf Pfund Werbe- 
geld, wirkliche ſichere fünf Pfund und kein Schwindel. Und Frankreich und 
Argentinien warten auch nur auf die Auflöſung der Legion. Sie nehmen 
jeden an, der Luſt bezeigt, jeden. Werft euch deshalb nicht fort. 

Aber das iſt doch alles nur Gerede und Wunſch. Gerede und Wünſche, 
die nicht aufhören unter den Unruhigen und Fürchtenden und um ihre Hoff- 
nung Betrogenen. Mitten in das Gerede hinein läßt General von Stutter⸗ 
heim eines Tages wohlgeſetzte und tönende und große Worte tragen: 

„Bei den Regimentern, die im Orient waren, iſt einmal von einer gemein⸗ 
ſamen Anſiedlung im Kaplande geſprochen worden. Im Orient haben die 
Mannfchaften erfahren, wie verlaſſen fie einzeln daſtanden unter einer 
fremden Bevölkerung; wie nur der Verband, in dem ſie lebten, der Verkehr 
untereinander und mit den Vorgeſetzten ſie die Entbehrungen verſchmerzen 
ließ. Sie begrüßten deshalb mit Freude den Plan, in Gemeinſchaft eine 
neue Heimat zu gründen, ſtatt nach beendetem Kriege vereinzelt in die Welt 
hinauszutreiben. 

Heute hat der Plan Ausſichten auf Verwirklichung. Und es gilt noch 
mehr als das Schickſal der Legion allein. Vielleicht wird den Legionären 
die Entſcheidung über die Zukunft eines großen Teiles unſerer deutſchen 
Nation in die Hand gegeben. Der Strom der Auswanderung aus Deutſch⸗ 
land ergießt ſich immer breiter und tiefer in alle Fernen. Kann es einen 
Zweifel leiden, daß er in nächſter Zeit ſeinen Weg vorzugsweiſe dorthin 
finden wird, wo eine militäriſche Kolonie ſchon viele tauſend Landsleute aus 
allen Gauen des Vaterlandes in feſt geordneten Verhältniſſen feſt vereinigt? 
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Wo die inneren Vorausſetzungen eines freien und fröhlichen Gedeihens der 
Gemeinſchaft von Anfang an gegeben ſind? Wo nach Ausſage aller Welt 
fih die günſtigſten Vorbedingungen für ein glänzendes Fortkommen der 
Einzelnen finden werden? Iſt es da nicht richtig, daß der Legionär, indem er 
ſeinem Vaterlande für immer den Rücken kehrt, ſich dennoch zugleich wohl⸗ 
verdient macht um die Heimat? Kann er ein Beſſeres leiſten, wenn er zur 
Fahne irgendeines „Freiheitsheeres der Zukunft“ ſchwört? Denn die Kunde 
von ſeinem Wohlergehen wird in die alte Heimat dringen. Sie wird die 
Väter, die Mütter, die Angehörigen heranziehen. Der Legionär, einſt der 
Abhängigſte, hat ſich durch eigene Kraft einen eigenen Herd geſchaffen. Er, 
einſt ſelbſt der Hilfloſeſte, bietet jetzt allen denen die hilfreiche Hand, die in 
Not und Bedrängnis zu ihm herüber kommen aus dem Vaterlande. Für 
Tauſende ſeiner darbenden und verkommenden Landsleute löſt er die quälen⸗ 
den Zweifel und Sorgen im Lande des Vorgebirges der Guten Hoffnung.“ 

Klingt es nicht ſeltſam und köſtlich in die. Ohren der armen Degen, die 
nicht wiſſen, wohin ſie morgen das Haupt legen, daß ſie Retter und Helfer 
ſein ſollen in der Welt? 

Einige lachen grob, einige träumen. Es iſt eine ſo große Botſchaft, daß 
man ein Helfer ſei; und es iſt ein ſolch hundsgemeiner Gram, daß ein geſunder 
Mann nicht wert wäre den Brotverdienſt, nicht wert die paar elenden Biſſen, 
die zum geſicherten kurzen Leben und den beſcheidenen Menſchenfreuden 
gehören. Alle möchten mehr wiſſen, alle möchten mehr hören. Die Ungeſtümen 
erfahren, es ſeien General Grey und Oberſt Grant als Vertreter der eng- 
liſchen Regierung und Kapitän Ritter Hoffmann, Stutterheims Adjutant, 
für die Legion ausgereiſt, um die Verhältniſſe zu erforſchen, um die Lände⸗ 
reien zu beſichtigen, um die Anſiedlungsorte auszuwählen. 

Seitdem fragen die armen Degen in den Kautinen beim Trunke und in 
den Baracken abends vor dem Einſchlafen und morgens beim Ankleiden: 
„Was wird werden?“ Die Zweifler und Nörgler antworten: „Betrug! 
Betrug! Gar nichts wird, oder es wird nichts Rechtes! Wir werden nur 
hineingelegt werden, nur das wird!“ Die Hoffenden halten dawider: „Aber 
der Hauptmann iſt klug genug. Führt man ihn leicht hinter das Licht? Hat 
er nicht ſelbſt ſchon in Helgoland das Wort aufgebracht von den Luft⸗ 
ſchnäpſen, die uns geboten werden. Wartet mit euren Eutſcheidungen und 
Eutſchlüſſen, wartet wenigſtens.“ Die Nörgler entgeguen: „Er kann weder 
engliſch noch franzöſiſch. Iſt das ein Geſandter? Vertraut ihr ihm, daß er 
euch nicht ſelbſt einmal Luftſchnäpſe einſchenkt?“ 

Bei den Offizieren geht dasſelbe Geſpräch um wie bei den Maunſchaften. 
Es hat einen weniger derben Ton, hier und da hat es einen weniger derben 
Ton. Bei den Offizieren ſind die meiſten Hoffenden, weil ſie meinen, von 
der Zukunft noch ein kleines Mehr verlangen zu müſſen als die Leute, und 
weil das kleine Beſondere auf dem gewöhnlichen Wege noch viel ſchwerer 
zu erreichen iſt. Unter den Offizieren ſind die meiſten Hoffenden, ſie häugen 
zu allermeiſt vom glücklichen Zufall ab. 
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„Kapitän Hoffmann, hörſt du es im Winde, hörſt du es beim Stampfen 
der Maſchine, hörſt du es beim Klatſchen der Segel, hörſt du es im Rauſchen 
der See, hörſt du es aus dem Rollen der Brandung des Indiſchen Ozeaus, 
durch die das Boot dich ans Land ſetzt? 

Kapitän Hoffmann, die armen deutſchen Degen im Lager von Brown- 
down und Colcheſter fragen, ob du vor allem der Rechte ſeiſt, ein Neuland 
für fie auszukundſchaften? Du ſollſt ein Kanaan der Abenteuer entdecken, 
wo für kurze, ſchnelle Auſtrengung ſchnelle reiche Beute in den Schoß fällt. 
Junge, unverbrauchte Männer und alte wetterharte Einzelgänger wünſchen 
ohne Sorge zu jagen und zu erleben. Du ſollſt das geſicherte Zukunftsland 
erkennen für Weib und Kind, für erfehnte Bräute und für die heiligen 
ungeborenen Kinder. Ehrlicher Wille will eine ehrliche Gelegenheit und einen 
ehrlichen Lohn finden. Es ſind geſchlagene ſehnſüchtige Menſchen unter den 
Legionären. Eruſte Männer verlangen gutzumachen und fich zu beweiſen, 
ſie möchten wahrhaftig die müde Mutter und den alten Vater zu ſich rufen 
können, ſie möchten Helfer werden dürfen, allen, die es brauchen. 

Du haſt eine ſchwere Aufgabe, Kapitän Hoffmann. Mit welchen Augen 
ſiehſt du, Kapitän Hoffmann?“ 


XIII. 


ainton kam von Grahamstown her nach King Williams Town ge- 

fahren. Er erzählte allen am Wege, die Neuigkeiten hören wollten, und 
am meiſten feinen zahlreichen Freunden in King Williams Town: „Sie 
ſind angekommen in Port Eliſabeth. An English General and an English 
Colonel and the German chap. Sie werden bald hier ſein, denn das iſt 
alles nur Blech, daß man fie bei Grahamstown und Uitenhague und Bedford 
und Beaufort anſiedeln will. Zu was denn auch? Es ſind dort ſchon genug 
Menſchen. Ihr hier, ihr braucht die Squareheads.“ — „Es wird auch dein 
Schade nicht ſein, wenn ſie hier herum wohnen werden“, antwortete man 
ihm. „Gewiß nicht“, ſagt Tainton, „es wird niemandes Schade ſein. In 
dieſem Lande haben die verdammten Niggers lange genug Herren ſpielen 
dürfen, und es hat keiner Nutzen davon gehabt. Mein Haar zum Beiſpiel 
iſt grau geworden, und ich habe immer noch kein Geld verdient. Jetzt eilt 
euch mit eurem Hafen Eaſt London. Ihr müßt euch umtun. Ihr müßt 
klagen. Ihr müßt Petitionen ausſenden, daß gebaut wird. Jetzt iſt eure 
Gelegenheit. Wollt ihr, daß ich bei euch als kranker Mann begraben werde? 
Ich pfeife auf euren ſchönen Leichenzug. Wenn ihr auch alle mitgingt und 
fromme Geſichter machtet, meine arme Seele würde euch da oben doch eins 
anhängen. Sie würde bei St. Peter zu Protokoll melden: Sir, im Kaffern⸗ 
lande gibt es die bei Ihnen beliebten Miſſionare, und es gibt die bei Ihnen 
nicht beliebten zahlreichen Heiden, und es gibt weiſe und törichte Beamte, 
die überkluge Pläne bearbeiten, und Soldaten, die fluchen und nicht fluchen, 
aber Ihre früheren Landsleute fänden ſie noch nicht. Und St. Peter würde 
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ſofort erkennen, daß bei euch doch etwas nicht in Ordnung ift.“ — „Du ſollſt 
eben Hauptkommiſſar bei uns werden!“ antworten die Hörer. „Haupt⸗ 
kommiſſar?“ ſagt Tainton, „nein, danke, das ift kein Geſchäft, und ich kann 
mich doch nicht bei mir ſelbſt beſchweren.“ 

Am Abend füllt fich die Buffalobar. „Nun erzähle von der Kommiſſion, 
Tainton! Erzähle, was du weißt!“ verlangen alle. Tainton hat mit den 
beſonderen Bekannten tagsüber verſchiedene Begrüßungsgetränke gewechſelt. 
Die Fremden, die er ſelbſt ſo ſehr herbeiwünſcht, ſcheinen ihm nun ein bißchen 
komiſch, und er flickt ihrem Vertreter etwas am Zeuge. „Ja, der German 
Chap! Eine Brille trägt er nicht. Er kann nicht ſagen: What is this? er 
ſagt: Vat is dis? Nur wenn er Whisky und Brandy ſieht, fragt er gar nichts. 
Da trinkt er einfach. Und — Boys, er kann trinken. Bei meiner Seele. 
Er trinkt wie ein Schwamm. Es ſteigt ihm nicht zu Kopfe. Es fährt dem 
Deutſchen nur in die Stimme, und er beginnt zu ſingen. Ich glaube, er ſingt 
jede Nacht. Denkt euch, was der alte General Grey dazu für ein Geſicht 
ſchneidet. Denn er kann natürlich nicht ſingen, und er kann nicht ſchlafen, 
und er iſt gichtiſch. Der German chap hat ein Buch, wenn er nicht ſingt, 
und wenn er nicht trinkt, und wenn er nicht fragt: Vat is dis? ſchreibt er 
fortwährend in das Buch hinein, was er geſehen hat.“ 

„Wird ihm alles richtig dargeſtellt, daß er Luſt bekommt? Denn darauf 
kommt es an“, erkundigten ſich verſchiedene Stimmen. 

Tainton nickt: „Das will ich meinen. Sie geben ihm überall die Getränke 
umſonſt. Natürlich habt auch ihr, Boys, noch eure beſondere Gelegenheit 
und könnt euch beliebt machen.“ 

„Was haben ſie ihm bisher erzählt?“ wird gefragt. Tainton hält den 
Kopf ſchief und kneift das linke Auge zu, und ſein Mundwinkel zieht ſich 
links in die Höhle. Etliche lachen. „Was ſie ihm erzählt haben? Well, allerlei. 
Zum Beiſpiel, daß fiſchreiche klare Bäche das Land durchfließen.“ — „Nun, 
das iſt doch wahr!“ wird gerufen. „Warum ſoll es nicht wahr ſein? Sie 
trocknen nur manchmal völlig aus“, ſagt Tainton. Die Hörer ſprechen und 
widerſprechen und belegen ihre Angaben durch Erlebniſſe. Tainton kümmert 
ſich nicht darum. „Das Kilma ſoll heilſam ſein für die Schwindſucht.“ — 
„Es iſt auch wahr!“ — „Es iſt ſicherlich wahr, nur habt ihr bisher wenigſtens 
immer eure kleinen, netten Zufälle gehabt, daß einer erſt gar nicht auf den 
Tod durch die Schwindſucht zu warten brauchte“, ſagt Tainton. „Und die 
Jagd ſei ausgezeichnet. Der German chap wollte beſonders wiſſen, ob es 
noch Löwen gebe?“ — „Haben ſie ihm von den weißen Ameiſen und den 
Zecken erzählt?“ wird gefragt. „Ich war nicht dabei“, ſagt Tainton. „Am 
meiſten hat ihm gefallen, daß von den Kaffern ſchon einmal Land gekauft 
worden fei für ſechs Pence und für eine Priſe Schnupftabak.“ — „Wo iſt 
das geweſen?“ wird gefragt. „Ich weiß es ebenfalls nicht“, ſagt Tainton. 
„Es wüchſen auch herrliche Hölzer bei euch.“ — „Wachſen keine herrlichen 
Hölzer in den Amatolas? Man muß ſie nur herbeiſchaffen.“ — „Jawohl“, 
ſagt Tainton, „man muß ſie nur herbeiſchaffen. Bei euch iſt alles immer 
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dort, wo man es nicht braucht. Und Kaffern dürften in die Amatolas und 
die verbotenen Diſtrikte gar nicht mehr hinein. Wer betroffen werde von 
ihnen und Widerſtand leiſte, der werde kurzerhand gehängt.” — „Das ift die 
Verordnung.“ — „So?“ ſagt Tainton, „jo? Es kommt aber wohl auf das 
Treffen an, und noch mehr darauf, wer gerade in der Überzahl ift. — Well, 
die Kaffern, die ſäßen überhaupt nur mehr im niederen Buſch, und da würfen 
ſie mit kleinen Steinen auf Buſchbock und Blaubock, denn ſie ſeien eigentlich 
waffenlos, und nur im Zorne würfen ſie auch einmal einen kleinen Stein 
auf einen Weißen, und Ühnliches geſchähe ja doch überall, und es fei nicht 
gefährlich.“ — „Was ift das für ein Unſiun!“ wird gerufen. „Ihr wolltet 
wiſſen, was dem German chap dargeſtellt wird“, ſagt Tainton. „Ich bin 
nicht zu ſeiner Aufklärung beſtellt worden.“ — „Im ganzen Lande iſt Sicher⸗ 
heit!“ erklären die anweſenden Soldaten. „Man ſoll die Fremden nicht auf 
dumme Weiſe abſchrecken.“ — „Ihr habt ganz recht“, ſagt Tainton, „ich 
glaube, es ift ſchon drei Monate niemand ermordet worden.“ — „Das ift 
nicht wahr“, antwortet jemand, „die in Döhne wiſſen, daß Miſter Rainer 
ermordet worden iſt vor einer Woche. Es ſollen Leute von Kreli geweſen 
fein, die es getan haben.“ Die Nachricht lenkt die Anteilnahme ab von 
Tainton und ſeinem Berichte. Die Mehrheit drängt ſich um den neuen Er⸗ 
zähler. Tainton behält nur zwei Zuhörer, das ärgert ihn. Er erzählt noch 
mit leiſem Hohne, was Kapitän Hoffmann aufgeſchrieben worden ſei von 
dem großen Verdienſte der Handwerker und von den billigen Preiſen der 
Pferde und dergleichen, dann verläßt er die Bar. 

Drinnen reden ſie bald wieder von den Siedlern bis ſpät in die Nacht. 
Es geht nicht mehr um das, was die Siedler erwartet, ſondern um das, 
was ſie von jenen erwarten. Als es endlich Schlußzeit wird, heben die 
Wortführer die Gläſer: „Success to the German Legion!“ 

Auf den Erfolg werden die Gläſer geleert, und jeder denkt dabei an ſeinen 
Nutzen. 


Als Kapitän Hoffmann und General Grey und Oberſt Grant King 
Williams Town erfcheinen und verſchwinden und wieder erſcheinen und endlich 
vor ſich liegen ſahen an einem kühlen Winterabend mitten im Juni, hatten 
ſämtliche Häuschen auf die Fenſterbretter Lichter geſtellt, und an zwei 
Stellen, auf dem Signalhügel und auf der Weſtbauk, brannten lodernde 
Freudenfeuer. 

Der Baſtardkutſcher blies vergnügt in ein verbeultes Horn. Die vier 
Pferde vor dem zweirädrigen ſtaubbedeckten Karren liefen ſchneller. Und 
den Reiſenden fien nach dem langen Gepolter und Geknarre der geſicherte 
Keſſel mit dem jungen Orte beſonders freundlich. 

Es verſuchten auch die Menſchen, die ihnen die Hände zum Willkommen 
reichten, dieſen Eindruck ſogleich zu vertiefen. Noch am Abend wurde unter 
den engliſchen Wirten ein Ausſpruch ihres Gaſtes gern wiederholt. Er habe 
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gejagt: „O hätte ich meine Deutſchen erft hier!“, jo wohl zufriedengeſtellt 
ſei er ſchon. 

Hoffmann war wirklich in guter Stimmung. Wen die Briten überzeugen 
und gewinnen wollen, dem verſtehen ſie es behaglich zu machen, wie kein 
anderes Volk auf Erden. Wo er hinkam, war er der Mittelpunkt. Als er 
ſich in King Williams Town zur Ruhe ſtreckte, zugleich ſchläfrig von der 
langen Fahrt und gehoben von den vielen Getränken, fühlte er Stolz in fich, 
daß er ſeine Aufgabe in dieſer Fremde ſo ſchön und geſchickt zu löſen verſtehe 
und ſo gute Nachrichten einer glückverheißenden Zukunft mit ſich nehmen 
dürfe. „Ich bin euer Apoſtel geworden!“ ſagte er in das dunkle Zimmer 
hinein. „Könnt ihr irgendwo mehr verlangen, als ihr hier findet?“ Es ſtiegen 
ihm auch keine Zweifel auf im feſten Schlafe, und die Gegenfrage: „Vergißt 
du nicht, daß ſich jene erſt ein ſolch bequemes Lager und ſolches Wohlleben 
in Wind und Wetter erarbeiten ſollen, und lebſt du nicht eigentlich ſchon 
auf Koften ihrer Sorge und Not?“ wartete umſonſt auf eine ſchlafloſe 
Stunde. 

Bei den Miſſionaren in Bethel waren keine Getränke zu finden, aber 
Kropf hatte das Land ſeiner Arbeit lieb. Er ſagte zu dem Beſuche: „Herr 
Hauptmann, ich will Ihnen ſtatt anderem vorleſen, was Bruder Döhne, 
deſſen Nachfolger wir geworden ſind, vor zwanzig Jahren geſchrieben hat. 
Er iſt ja doch der erſte Deutſche geweſen, der in dieſen Teil der Welt vorſtieß, 
um hier zu ſchaffen. Vieles iſt noch heute ſo, wenn auch mit dem erwähnten 
Getiere nicht mehr alles ganz ſtimmen mag, und der Satz vom Nebel und 
der Feuchtigkeit verkehrt klingt.“ Und er las, dann und wann ſchmunzelnd 
nach ſeiner Art: 

„Das Kaffernland möchte ich mit dem alten Paläſtina vergleichen, von 
dem die Heilige Schrift ſagt, daß Milch und Honig darin floß; denn dies 
läßt fich genau auf das Kaffernland anwenden. Nirgends mögen wohl ſoviel 
Kühe in einem Lande ſein als hier, obgleich der Landſtrich bis zum Keifluſſe 
mehrere tauſend Stück Rindvieh einbüßte. Honig wird ebenfalls überall 
gefunden; denn die Bienen haben hier keinen Herrn. Hiervon läßt ſich nun 
leicht auf einen fruchtbaren Boden ſchließen. Dieſer iſt ein durchgängig 
fetter, aber nicht ſteifer Lehmboden. Sehr ſelten, und nur auf einigen kahlen 
Hügeln, finden ſich Kalkſtein und kieſelartige Adern. Wegen des Nebels 
und der ſteten Feuchtigkeit bauen die Kaffern auf den höchſten Spitzen der 
Gebirge Gärten. In dieſem Boden kommen alle Gattungen von Früchten 
fort, wenn man ſie ſäet. Jetzt ſieht man freilich nur hie und da etwas der 
Art und außer den Kafferngärten nur das ſchöne, oft zwei bis drei Fuß hohe 
Gras, welches im Winter abgebrannt wird, damit das Vieh das neue er⸗ 
halten kann, und mancherlei Kräuter. Von Unkraut ift eigentlich der Boden 
frei, weil, was nicht Gras iſt, nur Kräuter, die noch wenig bekannt, und 
Blumen von der ſchönſten Art ſind, welche man in Deutſchland nur mit 
Mühe vor den Feuſtern und in Treibhäuſern findet. Holz iſt in verſchiedenen 
Gattungen in Menge vorhanden. Jede enge Schlucht eines Hügels iſt davon 
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voll, und außer den Gebirgen beſonders die Ufer der Flüſſe. Daher kann 
nicht nur Rind- und Schafvieh gut fortkommen, ſondern es findet ſich auch 
allerlei Wildbret. Auf den Gebirgen ſind Löwen und Tiger, aber doch nur 
wenige. Deſto größer ift die Anzahl der wilden Pferde und Kühe und Grof- 
wild. Auf den Hügeln und Flächen finden ſich mehrere Arten von Böcken, 
gleich den Rehböcken Deutſchlands, desgleichen von Stachelſchweinen. Wölfe 
und Schakale hauſen auch am liebſten auf den Höhen. Vögel findet man 
vom größten bis zum kleinſten. Der Strauß iſt jedoch hier ſelten und mehr 
am Kei und jenſeits. In beſonderer Anzahl finden ſich eine Art Faſane und 
Perlhühner, die ein ſehr wohlſchmeckendes Fleiſch haben; in den Flüſſen 
allerlei kleine Fiſche und eine Menge Fiſchottern. Auch werden Kalkſteine 
in den Flüſſen gefunden. Sonſt findet man diesſeits des Kei nur eine Steinart, 
harte Sandſteine, die gewöhnlich das Bette der Flüſſe bilden und da in meiſt 
quadratmäßigen Formen zu haben ſind. Das Land, ſoweit ich es bereiſte, iſt 
im allgemeinen Hochland, doch beginnt das beſondere Hochland vom Büffel⸗ 
fluß bis zum Kei, wo man aber auch die ſchönſten Flächen ſieht. Beſonders 
romantiſch iſt der Strich längs dem Gebirge, wo man dem Harzgebirge in 
Deutſchland ähnliche Auſichten mit den ſchönſten Tälern paſſiert. Ich habe 
nie ohne Bewunderung und Eutzücken dieſe Gegend durchſchreiten können.“ 

Kropf fand, daß Hoffmanns Erkundigungen verſtändig ſeien. Es machte 
ihm Freude, daß jener alles bisher Geſchaute pries. Es war auch ein wunder⸗ 
ſchöner milder Wintertag mit einer Luft noch reiner und köſtlicher, als ſie 
ſich ſonſt um die menſcheneinſamen, freien Sonnenſtellen der Welt ſchmiegt. 
Da mochte die nüchternſte Seele glauben, die Menſchen zögen mit Flügeln 
ſchöne Wege und müßten nicht ſchweißig und ſchwerfällig und roh durch den 
Staub. Zum Vertrauen und zur Hoffnung und zu Begeiſterung waren an 
dieſem Tage nicht Schnaps und nicht Wein nötig. 

Kropf begleitete den Gaſt alsbald durch die Sonne und über die per- 
ſprechende Erde zu Brownlee nach Döhne hinüber. Weil nun grofe Heiter- 
keit ringsum fortwährend betörend lächelte, vergaß Kropf von der ſchmerz⸗ 
haften, unermüdlichen Arbeit zu ſprechen, durch die einzig und allein dies 
Land erlöſt und gewonnen werden könnte. 


Dem Kommiſſar Brownlee war der Fremde von der Regierung an- 
gemeldet worden. Browulee wußte jo wenig wie Kropf, was er dem Haupt- 
mann gleich zeigen ſollte. Er hatte das Land noch lieber als Kropf, denn es 
war doch ſein Geburtsland und war ihm ſchon das Vaterland geworden. 
Die Erinnerungen an Vater und Mutter und Geſchwiſter und alle die vielen 
Gedenktage des eigenen Lebens waren für ihn feſt mit dem Lande verbunden, 
aber daß rundum wartende Leiden ſtänden, bereit, über das Land und jeden 
Siedler herzufallen, das wußte er. Er wollte nicht lügen und ſchönfärben, 
und er wollte den Plan des Gouverneurs und der engliſchen Regierung nicht 
hindern, noch weniger dachte er daran, dem Fremden durch Trank und über⸗ 
mäßige Bewirtung das Urteil zu verdämmern. 
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„Ich werde mit ihm einen Ritt machen durch unſeren Diſtrikt. Wir 
können Go mitnehmen“, ſagte er zu ſeinem Weibe. „Was ſoll ich ſonſt tun?“ 
Sie antwortete lächelnd: „Du haſt recht. Du biſt draußen am frohſten, 
und wenn Go mit dir iſt, gibt es immer etwas zu hören. Da erfährt und 
ſieht der Kapitän allerhand, wovon ihm in den Schreibſtuben und Trink⸗ 
ſtuben vielleicht nichts erzählt worden iſt. Ich werde die Amtsbriefe ab⸗ 
ſchreiben, während ihr fort feid, dann kannſt du fie ausſenden nach der Rück⸗ 
kehr.“ Brownlee nickte: „Es ift Verſchiedenes hier, auch ein wichtiges Schrift⸗ 
ſtück“, und er reichte ihr die Papiere. 

Sie ſaßen am Mittag auf, Browulee und Hoffmann und Go, der ſchwarze 
Polizeiführer. Sie ritten bis in den frühen Winterabend hinein. Anfangs 

war ihnen die Unterhaltung nicht leicht, weil der Kommiſſar nicht deutſch 
ſprach und Hoffmann die engliſche Sprache erſt radebrechen konnte, aber 
fie gewöhnten fich doch bald, einander zu verſtehen. Dem Kommiſſar ging, 
wie immer, wenn er unterwegs war und Nachſchau hielt und im ſtillen 
hinter und zwiſchen den Geſprächen neue Arbeitspläne ihm zuflogen, das 
Herz auf. Er meinte aus ſeiner Freudigkeit heraus, der andere ſei wirklich 
kein unebener Mann und ſei von der gleichen Luſt beſeelt. 

Als es richtig finſter wurde, ſagte er: „So, nun haben wir allerlei be⸗ 
redet, und ich habe auch allerlei bedacht und beſchloſſen, jetzt wollen wir uns 
vergnügen, wie man das eben hier kann.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Hrotsvit rediviva 


Mit einiger Beſchämung ſtellen wir feft, 
daß eintauſend Jahre vergehen mußten, 
ehe eine Geſamtausgabe der Ros- 
wit ha von Gandersheim in deutſcher 
Sprache erſcheinen konnte. Dies iſt um 
ſo verwunderlicher, als Roswitha nicht 
nur die erſte Dichterin Deutſchlands iſt, 
nicht nur ſeit dem Verſinken des klaſſi⸗ 
ſchen Schauſpiels die erſten Dramen der 
neuen Zeit verfaßte — ein ſo kühnes 
Unternehmen, daß ſie zunächſt keine 
Nachfolger fand — nicht nur, weil ſie 
wichtige Beiträge zur Geſchichte ihrer 
Zeit ſchrieb, ſondern weil vor allem in 
ihr uns eine der erſten Perſönlichkeiten 
der deutſchen Literatur entgegentritt. 
Denn hinter dem Walthari dämmert doch 
nur ſehr undeutlich die Geſtalt ſeines 
prachtvollen Dichters, und ſelbſt der köſt— 
lich plaudernde Erzähler des Ruodlieb 
iſt doch eben nur zu ahnen. In Roswitha 
aber, dem „lauten Schall“, wie Jakob 
Grimm geiſtvoll ihren Namen deutete, 
ſteht ein wundervoller Menſch vor uns, 
dabei iſt es ganz gleichgültig, ob ſie nun 
ein vornehmes Fräulein und eine Nonne 
war. Erſt dieſe Geſamtausgabe, die uns 
der Verlag Ferdinand Schöningh aus 
ſeinem gemütlichen Büchermagazin im 
Schatten des Osnabrücker Doms ver⸗ 
mittelt, läßt uus diefe Frau ſchauen, die 
bisher nur ein karges Leben in deutſchen 
Literaturgeſchichten friſtete und dort jene 
wiſſenſchaftliche Achtung genoß, die dem 
giftigen Bilſenkraut nur zu ähnlich ift. 
(Man leſe nur das langweilige und ver⸗ 
ſtändnisloſe Gerede in Goedekes Grund- 
riß.) ; 

Wir müſſen uns vor dieſer ſächſiſchen 
Jungfrau unbedingt neigen. Ihr Wahl⸗ 
ſpruch iſt das alte, ſchöne Wort: homo 
sum, humani nil a me alienum puto. 
Sie ſteht auf der Höhe der Bildung 
ihrer Zeit, mag ſie tauſendmal den 
Terenz, wie ſie ſelbſt bekennt, nachahmen, 
mag fie den Boethius ausſchreiben. Sie 


ift unzweifelhaft höchſt muſikaliſch ge- 
weſen und hat fich der Zahleumyſtik er- 
geben. Wenn ihr Pafnutius ſeine Schü⸗ 
ler von den Harmonien belehrt, glaubt 
man ihre Stimme (Alt) zu vernehmen, 
beim zirpenden Klang eines alten Inſtru⸗ 
ments. Berichtet fie kindlich⸗gläubig und 
doch ſeheriſch vom großen Otto, ſehen wir 
ſie im Geſpräch mit der Nichte des 
Kaiſers, ihrer Abtiſſin. Und mächtig 
ſchattet ihre Tragik auf: dieſe Nonne 
weiß um eine unheimliche Sinnlichkeit, 
eine Sinnlichkeit, die bis an die Per⸗ 
verſität grenzt, die Meiſterſzenen in ihrer 
Sapientia ſind ſchwerſter Maſochismus, 
und auch die Nekrophilie iſt dieſer Frau 
nicht fremd. Das erſchüttert, aber dieſe 
unerhört kühne Bekenntniskraft, die rück⸗ 
ſichtsloſe Betrachtung und Selbſtbetrach⸗ 
tung gemahnt an keinen geringeren als 
Shakeſpeare. Dabei hat fie einen Herr- 
lichen Humor. Der ſchnöde Schurke, der 
heiligen Jungfrauen nachſpürt, wird von 
einem Geiſt verführt, ſeine Luſt am 
Küchengerät zu ſtillen oder eine Che- 
brecherin hat ihre Sünde mit einem 
Fluch zu bezahlen, der bei aller Rauheit 
ſo unſagbar komiſch iſt, daß wir hell auf⸗ 
lachen müſſen. 

Männliches und Weibliches miſchen ſich 
in dieſem erſten Genie deutſcher Dicht⸗ 
kunſt. Wenn der junge ſpaniſche Heilige, 
Pelagius, dem Maurenfürſten in das 
Geſicht ſchlägt, wenn die Eremiten ſich 
gelehrt, bisweilen allzu gelehrt beſprechen, 
ſo wundern wir uns, daß dieſe Dinge eine 
Frau erzählen konnte; daneben ſtehen 
Szeuen von mädchenhafter Schelmerei, 
und die empfaugende Süße, mit der eine 
Landſchaft, ein Wunder oder die Bez 
freiung einer kaiſerlichen Frau geſchildert 
werden, ift urweiblich. Ganz entzückend 
auch die Schilderung des heiligen Joſeph, 
der den holden Geſichten ſeiner gnaden⸗ 
reichen Gemahlin mit überaus kantigen 
und völlig verſtändnisloſen Worten be⸗ 
gegnet. Gerade in dieſen Joſephſzenen 
zeigt ſich die Eheloſe als eine köſtliche 
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Kennerin männlicher Haltung. Der 
Naturalismus, wie wir es nennen wollen, 

iſt überhaupt ungemein ſtark bei dieſer 
lebensnahen Frau, der beſonders ein⸗ 
dringlich wird, wenn wir ſpüren, daß ſie 
unmittelbare Mitteilungen erhielt. Man 
könnte dieſe Frau malen, über deren 
gewiß nicht allzu große Schönheit ein 
herrliches Augenpaar triumphiert haben 
muß, das in heiterer Dunkelheit ver⸗ 
träumt, beglückt und in hoffnungsreicher 
Angſt auf dieſes Leben blickt. 
Drum, wer nur ein wenig Freude hat, 
fich längſt Zermorſchtes und Verſcholle⸗ 
nes lebendig zu zaubern, der nehme dies 
Buch zur Hand. 0 
Wir verdanken ſolche glückliche Bereiche⸗ 
rung einer Frau: Helene Homeyer. 
Die junge Gelehrte iſt ſehr umſichtig vor⸗ 
gegangen. Das Latein der Roswitha iſt 
nicht ſehr reich, wie ſie denn rein formal 
nicht zu den erſten gehört. Die Legenden 
wie die geſchichtlichen Werke (das Otto⸗ 
lied und die Gründung von Gandersheim) 
hat fie klug in vierhebigen Werfen iber- 
ſetzt. Auf den leoniniſchen Hexameter, 
eine kunſtreiche aber ſchwierige Form, 
der Zäſur und Versſchluß reimt — in 
moderner Zeit wäre am beſten die Vers⸗ 
ſtellung Stuckens in ſeinen Gralsdramen 
als Beiſpiel heranzuziehen, verzichtet 
Helene Homeyer bewußt, um das Weſen 
Roswithas beſſer herauszuarbeiten und 
nicht durch eine uns ungewöhnliche Uus- 
drucksweiſe zu verſtellen. Roswitha iſt 
übrigens nicht eben ſehr reimfeſt. Bis⸗ 
weilen genügt ihr ein mehr als ſchwacher 
Gleichklang. Aber mit vollem Recht hat 
die Überſetzerin bei den Dramen die Ur- 
form beibehalten. Hier wechſeln Lang⸗ 
und Kurzvers. Dies Holpern und Stol⸗ 
pern gibt dem Fortgang der Handlung 
einen ganz außerordentlichen Auftrieb. 
Zum Beiſpiel Efrem: Qualiter? Abram: 
Miserabiliter. Dies Stoßende, Vor⸗ 
ſtoßende hat Helene Homeyer ausgezeich⸗ 
net eingefangen, auch die unglücklichen 
Reime weiß ſie uns wohl zu vermitteln 
(Sauftmut: gut). Das verpflichtet uns 
zu reinem Danke. 
Wir erleben nun ſchon ſeit hundert 
Jahren, wie ſcheinbar unfaßbare Gebilde 
Leben gewinnen: Grimmelshauſen — dank 
Könnecke, Chriſtian Reuter — dank 
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Zarncke, Wolfram — dank Schreiber. 
Möchten wir nun die Auferſtehung 
Hrotsvits erleben dank Helene Homeyer. 
Es würde ſich wohl verlohnen, denn der 
Dichter beſagt nichts gegenüber der 
Perſönlichkeit. 

; *. 


Ein kurzes Wort mag noch den Bildern 
gelten, die dem Buche beigegeben ſind. 
Sie entſtammen jener erſten großen Aus⸗ 
gabe der Rosvitha, die Conrad Celtes 
veranſtaltete und die Dürer und Wolf 
Traut ausſtatteten. Auf dem Titelblatt, 
da Roswitha Kaifer Otto ihr Werk iber- 
reicht, ſehen wir hinter dem Altan, auf 
dem der große Sachſe ſitzt, rechts einen 
kleinen Ausſchnitt mit einem Häuschen, 
das an des Meiſters A. D., der dieſes 
Bild ſchuf, Heimweſen erinnert, topo⸗ 
graphiſch iſt es mit einiger Phantaſie 
ſogar durchaus möglich. Darauf zu ſtrebt 
ein winziges, kaum millimetergroßes 
Männlein. Wir dürfen alfo kühulich be- 
haupten, daß es ſich hier um ein neues 
Selbſtporträt Dürers handelt. Aber nun 
iſt das Wunderliche, daß Wolf Traut 
genau dieſelbe Landſchaft wiederholt auf 
dem Holzſchuitt zum Callimachus der 
Roswitha; ſie wiederholt ſich faſt Strich 
um Strich. Iſt dies ein kollegialer 
Künſtlerſcherz? Wären es Möglichkeiten, 
die Darſtellungsweiſe der Meiſterſinger 
zu erklären — erinnert doch die Kirche auf 
dem Callimachus⸗Bild an die Johannes- 
kapelle in Mürnberg. Wir find nicht ge- 
bildet genug, dies zu entſcheiden. Aber da 
all dies auffallend genug ift, fo ſtellen 
wir es zur Diskuſſion, vielleicht viel zu 
ſpät. Wolfgang Goetz. 


Race, Sex and Environment!) 


Der Verfaſſer dieſes umfangreichen Wer⸗ 
kes iſt den Leſern der „Deutſchen Rund⸗ 
ſchau“ kein Unbekannter. Sein Aufſatz 
„Klima, Boden und Raſſe“ in der 
Novembernummer 1935, in deutſcher 


1) J. R. de la H. Marett, B. Sc., Race, 
Sex and Environment. A Study of 
Mineral Deficiency in Human Evolution. 
Hutchinsons Scientifie and Technical 
Publications, London 1936. 342 ©., mit 
1 Karte und 12 Diagrammen. 24 sh. 


Sprache, lieferte einen knappen Über⸗ 
blick über einen Teil ſeiner Forſchungs⸗ 
ergebniſſe und Theorien, die bei eng⸗ 
liſchen Anthropologen und Biologen 
augenblicklich ſtarke Beachtung finden. 
Die vorliegende Anzeige darf daher auf 
wenige Bemerkungen allgemeiner Natur 
beſchränkt werden. Marett empfing die 
erſten Auregungen zu ſeinen Studien von 
praktiſchen Erfahrungen in der Vieh⸗ 
zucht, die er auf der Juſel Jerſey, wo 
ſeine Familie ſeit über einem halben 
Jahrtauſend anſäſſig iſt, jahrelang mit 
Erfolg betrieben hatte. Er beobachtete 
die Abhängigkeit nicht nur der körper⸗ 
lichen, ſondern aller Eigenſchaften der 
Tierwelt von der chemiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung der Nahrung und damit des Bo⸗ 
deus, der dieſe Nahrung hervorbringt. 
Bald erweiterte er ſeine Studien nach 
der authropologiſch-biologiſchen Seite 
und unterſuchte die Einflüſſe der Umwelt, 
des Klimas, des Bodens und der ah: 
rung, auf die Entwicklung des Heran- 
wachſenden Menſchen ſowie auf die Her- 
ausſtellung beſtimmter Raſſenmerkmale. 
Das Buch, die Frucht mehrjähriger 
wiſſeuſchaftlicher Arbeit, bei der neben 
den eigenen Forſchungen des Verfaſſers 
auch eine umfangreiche Literatur, mit 
Einſchluß deutſcher Werke (z. B. Kretſch⸗ 
mers „Körperbau und Charakter“ und 
Paul Trendelenburgs „Die Hormone“) 
verwertet wurde, iſt durch die Weite ſeiner 
Geſichtspunkte ebenfo ausgezeichnet wie 
durch ſeine Exaktheit. Marett zeigt, wie 
Mangel und Fülle gewiſſer lebeusnot⸗ 
wendiger Mineralien im Boden und in 
der Nahrung nicht nur das Wachstum 
des Skeletts und die Ausbildung der 
inneren Organe entſcheidend beeinfluſſen, 
ſondern auch gewiſſe pſychiſche Veran⸗ 
lagungen und ſoziale Erſcheinungen be⸗ 
dingten. Ausgehend von dieſen Beobach⸗ 
tungen und Erfahrungen, unternimmt er 
es aber weiter, zu zeigen, wie ſich unter 
gleichartigen Abhängigkeiten die Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Menſchenraſſen ſeit dem 
Tertiär ausgebildet haben mögen, ja wie 
das Menſchengeſchlecht als ſolches aus 
vormenſchlichen Urahnen einſt erwachſen 
ſein mag. Die Fülle des wiſſenſchaftlichen 
Rüſtzeugs, der biochemiſchen, anthropo⸗ 
logiſchen und pſychologiſchen Einzelheiten 


Literarische Rundschau 


hindert nicht, daß das Buch als ganzes 
zu einem großartigen Gemälde der Ent- 
wicklung des Menſchen ſich geſtaltet. 
Mauche Theorien des Verfaſſers ſind 
kühn, nicht überall bleibt er auf dem feſten 
Grunde der nachweisbaren Tatſachen, 
ſondern er ſchwingt ſich nicht ſelten auf 
zu Hypotheſen, die zweifellos in der Fach⸗ 
welt nicht ohne Widerſpruch bleiben 
werden. Es iſt aber vielleicht ein noch 
ſchönerer Erfolg eines wiſſenſchaftlichen 
Werkes, fruchtbaren Meinungsſtreit 
herbeizuführen und zu weiterer Forſchung 
anzuregen, als den Leſer in ſatter Wider⸗ 
ſpruchsloſigkeit zurückzulaſſen. Übrig 
bleibt nur noch zu ſagen, daß das Buch 
wegen feines Hauptgedankens wie wegen 
zahlreicher intereſſanter Einzelheiten 
einen Leſerkreis weit über die Fachwelt 
hinaus beauſpruchen darf. Ein vorzüg⸗ 
liches Regiſter, getrennt nach Gtich- 
wörtern und Autoren, ſowie ein kleines 
Wörterbuch der Fachausdrücke erleichtern 
die Benutzung. Immerhin erfordert die 
Lektüre eine mehr als durchſchnittliche 
Kenntnis des Engliſchen, und eine deutſche 
Ausgabe wäre daher ſicher vielen will⸗ 
kommen. L. 


Rohſtoff Geſchichte 


Für Männer, deren Beruf iſt, die 
Feder zu führen, um andere zu unter⸗ 
halten oder auch ſie zu belehren, liegt die 
Geſchichte da wie ein ganzer Berg von 
Rohſtoffen. In den brauchen ſie nur 
hineinzugreifen, ähnlich wie der Bild⸗ 
hauer einen Block daraus auszuwählen, 
ihn ſich in die Werkſtatt tragen zu laſſen, 
an die Arbeit zu gehen und etwas daraus 
zu fertigen. Weil es ſo leicht ausſchaut, 
fallen immer wieder viele auf dieſe Auf⸗ 
gabe herein. Handwerker und Künſtler 
verſuchen fich daran. Manchen gelingt 
das Vorhaben. Anderen verſagt ſich der 
Plan ſchon beim Abblaſen des Staubes 
von den Rohſtoffbrocken, die ſo lange 
brachgelegen. 

An Liebe zur Sache, deren Ehrlichkeit 
und Wärme nicht erſt von heute ſtammt, 
läßt es E. Ch. Eckelmann in ſeinem 
Porträt des „Wittekind“ (Dom⸗ 
Verlag, Berlin. 278 S.) nicht fehlen. 
Man merkt ſeinem Verſuch einer 
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Erneuerung des Bildes des Führers und 
Helden der Sachſen, die gegen Karl den 
Umſtrittenen und ſeine Franken und den 
Weihrauch ſeines Chriſtentumes mit dem 
Schwerte in der Hand (nicht ohne Liſt) 
wie ein Mann ſtanden, wohl an, daß er 
feine Reproduktionsarbeit nicht inner- 
halb der vier Mauern von tauſend Bü⸗ 
chern unternommen hat. Er kennt den 
„Ger⸗Mann“ Wittekind wie einen eige- 
nen Ahnen, hat den Boden ſeines Weſt⸗ 
falenlandes wirklich im Blute. Ein an- 
ſtändiger Kerl bemüht ſich ſachlich um die 
„Reſtaurierung“ des Rufes eines während 
langer Verſchollenheit zumeiſt Verkann⸗ 
ten. Leider weiß Eckelmann nicht recht, 
wie er ſeine Helden ſprechen laſſen ſoll. 
Abwechſelnd hält er fich an das getragene 
Pathos des frühalthochdeutſchen Verſes 
der Überlieferung oder an das heutige 
Platt fäliſcher Bauern. Sie reden wie die 
Straße oder ein Buch ... Ein grober 
Schönheitsfehler in dem ſonſt rein aus 
alten Farben und Fäden gewobenem 
Kleide. 


Ritter gegen Händler, Edelmann ge⸗ 


gen „Koofmich“, das iſt die Formel, nach 
der Eruſt Sommer in feinem Roman 
„Die Templer“ (Kurt Wolff, Berlin. 
360 S.) den Abgeſang des Tempelritter⸗ 
tumes in dramatiſcher Blutigkeit ent- 
wickelt. In feinem Rekonſtruktionsver⸗ 
ſuch ſchildert er die Kämpfe der auf ihren 
Glauben eingeſchworenen Helden der 
Kreuzzüge und Verteidiger des Chriften- 
tumes gegen die Heiden, in die ſie zuletzt 
als Opfer der Politik der Päpſte und 
franzöſiſchen Könige, die ihre nenzeitliche 
Machtſucht mit dem Schimmer der Le⸗ 
galität tönen, geriſſen werden, um als 
heroiſche Heilige, als Märtyrer in der 
frühen Inquiſition zu verkommen. Som⸗ 
mers Arbeit iſt kein beſonderer Genuß als 
Lektüre, aber lesbar auf dem Grunde der 
vom Autor ſorgfältig durchgeführten 
Kenntnisnahme der Quellen und der 
bereits vorhandenen Literatur. 

H. P. Schreiber-Uhlenbuſch greift 
die Führergeſtalt Guſtav Vaſas (Dl 
denbourg, München. Leinen 6,50 RM., 
473 S.) wieder auf, begleitet den wirren 
Lebensweg und die oft beinah tödlichen 
Kämpfe des Mannes mit der beobach⸗ 
tenden Technik eines heutigen Autors, 
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der die Phyſiognomie der Vergangenheit 
in einen intereſſanten Roman einbiegen 
will. Der Wiederbelebungsverſuch einer 
Perſönlichkeit der Hiſtorie glückt in die- 
ſem Falle beſonders gut, da Uhlenbuſch 
ſeinen Helden nicht, wie das die Mehr⸗ 
zahl der Geſchichtsſchreiber tun, auf eine 
Bühne ſtellt. Sein Guſtav Vaſa redet 
nicht herab, ſondern er ſpricht und wirbt 
für ſeine gute Sache unter uns. Das 
Herz der Vergangenheit ſchlägt unter 
Uhlenbuſchs Händen wieder regelmäßig 
und kraftvoll. Vielleicht wäre das 
Guſtav⸗Vaſa⸗Buch die Unterlage zu 
einem der ſeltenen Filme, die einen Be⸗ 
ſuch verdienen. 

Einen Menſchen, aus einfachem Holz 
geſchnitzt, das aber kernig genug iſt, 
fünfzig Jahren erlebter und erlittener 
Geſchichte ſtandzuhalten, uimmt ſich E. 
H. Wilhelm Meyer in dem Manne 
und „Schuldträger“ (Roman, Dom- 
Verlag, Berlin. 323 S.) namens Otto 
Lichtſinn vor, der die Neige des 18. Jahr⸗ 
hunderts ruhelos durchkoſten muß. Aus 
dem flachen Norden Deutſchlands zwi⸗ 
ſchen Lüneburg und Holland kommt er, 
weht durch die Welt, treibt auf den Wel⸗ 
len des Lebens und geht zuletzt wieder am 
Weſerſtrom vor Anker. Vielleicht hat 
der Plauer und Erfinder dieſer dem Laufe 
der Geſchichte unterworfenen Geſtalt in 
der Anlage eine neue Art Simplizius 
Simpliziſſimus von Grimmelshauſen 
vorgeſchwebt, ein wenig von deſſen deut⸗ 
fher Unordnung aus ewigem Weiter⸗ 
wollen iſt in dem Buche ähnlich zu finden. 
Nicht tagesbrennend, höchſtſpannend 
oder ſenſationell⸗abenteuerlich iſt dieſes 
Buch, ſondern ſimpel⸗verſtändig. Bauern⸗ 
und Jägertum, erdfeſte Menſchennähe 
ſprechen aus ſeinen naturmalenden Seiten 
voll Nachtaſtens geweſener Zeiten. 
Peter Dörfler packt zielſicher in der 
Fortführung ſeiner großen Arbeit, ſeinen 
engeren Landsleuten ihr Lebensgeſetz zu 
deuten, ins vergangene Jahrhundert und 
ſucht fich einen Menſchen aus, der deffen 
Geſchichte in ihrer Wirkung auf den ein⸗ 
zelnen bereits wirtſchaftlich begreift. Der 
Schauplatz iſt wieder der Allgäu. Ein 
Mann, der nach vorne dräugt und nach 
oben will nicht für ſich, ſondern für ſeinen 
ganzen Landſtrich mit ökonomiſchem 


Weitblick und Unternehmungsgeiſt, wird 
von all denen, für die er arbeitet, ver⸗ 
kannt. Sie ſehen in ihm den Ausbeuter 
und „Zwingherren“. (Grote, Berlin. 
297 S.) Dörfler ſchildert in epiſcher 
Breite, der aber der Reichtum der Tiefe 
im Sehen und Wirken nicht fehlt. 
Sauberkeit des Denkens und Fühlens 
zeichnen ihn ebenſo aus wie volksnahes 
Empfinden, herbes Ethos und Per- 
antwortungsbewußtſein. 

Das tapferfte Buch aus der Reihe der 
hier betrachteten Werke, die ihre Nah⸗ 
rung in der Geſchichte ſuchen, hat Haus 
Henning Freiherr Grote in ſeiner 
ſchon längſt notwendig gewordenen Ro⸗ 
man- Biographie „Ein Ruf erging“ 
(Deutſche Verlagsaunſtalt, Stuttgart. 
Leinen 4,80 RM., 330 S.) über den 
letzten Freiheitshelden Deutſchlands, über 
Albert Leo Schlageter, geſchrieben. Die 
Wurzeln dieſes Planes wurden nicht erſt 
nach dem Januar 1933 in die Erde ge⸗ 
ſenkt. Sie find älter und feſter als fo 
manche andere Pflanze, die ſich heute 
flugſamenhaft auf Beeten anſiedelt, in 
denen ſie früher um keinen Preis Fuß 
faſſen wollte. Grotes Buch iſt gewachſen 
aus bewahrtem deutſchen Soldatengeiſt, 
iſt alles andere als Strandgut der immer 
noch brandenden literariſchen Konjunk⸗ 
turwelle. Ein Mann hat die Bauſteine 
dieſes jungen Kriegerlebens und dieſes 
Heldentodes für Deutſchland zuſammen⸗ 
getragen, der ſelber wahrſcheinlich in 
keiner Sekunde anders gehandelt haben 
würde. Die Nachzeichnung beginnt im 
Sommer 1918 vor dem Kemmel, be- 
ſchreibt erſtmalig die widerlichen Ge- 
fahren des Rückzuges durch das unbe⸗ 
herrſchte Belgien des Waffenſtillſtandes, 
rechnet mit den Remarques vom Jro- 
vember 1918 und ihrem unrühmlichen 
„Weg zurück“ ab. Mit heißem Herzen 
zieht Grote hinter den ewigen Lands- 
knechten im edelſten Sinne her, die als 
Freiſchärler im Oſten halten, was die In⸗ 
haber der Miniſterſeſſel in der Zylinder- 
republik nicht verteidigen wollen. Lands⸗ 
knechte, die als Männer dem „Ruhr⸗ 
abenteuer“ und der ſchwarzen Schmach 
mit allen Wehrmöglichkeiten begegnen. 
Grotes Buch hat ſoldatiſche Zucht. Dies 


Preußentum in der Literatur hat einen 
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ſeltenen Typ geſchaffen, den des phraſen⸗ 
loſen Schriftſtellers, der vielleicht am 
täglichen Kompaniebericht zuerſt ſich in 
Knappheit, Klarheit und Treffſicherheit 
geübt. Neben die Briefe Schlageters, 
des gottesgläubigen und deutſchlandbe⸗ 
ſeſſenen letzten Feldgrauen des jungen 
Deutfchland, gehört nur das Buch Gro- 
tes — und keines weiter. Dies mögen ſich 
vom Konjunkturritterſchlag Neugeadelte 
hinter die Ohren ſchreiben. 

Das heiterſte Buch gibt Vladislav 
Vancura, der mit einer Träne im Auge 
auf „Das Ende der alten Zeiten“ 
(Roman, Caſſirer Verlag, Berlin. 
331 ©.) pfeift. Aus den Nachkriegs⸗ 
wäldern taucht der letzte weiße Offizier, 
ein Fürſt des Zaren, in Böhmen auf — 
ohne Geld, ohne Wehr, doch nicht ohne 
den Stolz der Geburt. Im Handum⸗ 
drehen erobert er mit der Geſte des galant 
homme ein Schloß, deſſen Zimmer ſtatt 
eines vor der Revolution geflüchteten 
Herzogs einer der neuen Herren aus der 
Induſtrie und der Regierungspartei ohne 
ſichere Manieren bewohnt. Der unbe⸗ 
kannte grand seigneur ſetzt ihn mit 
einem Lächeln ab und ſchmarotzt königlich 
auf fremde Koſten. Seinem Zauber, 
ſeinen abenteuerlichen Aufſchneidereien, 
der ganzen Unprüfbarkeit ſeiner Exiſtenz, 
an deren einſtige Großzügigkeit nur noch 
romantiſche Floskeln im Auftreten er⸗ 
innern, kann niemand widerſtehen. Die 
Mädchen belagern ihn, wittern „la 
fortune“ und Stillung der Sehuſucht 
in ſeiner fürſtlichen Scheinwildheit. Die 
Kinder ſind ſeinem Munde verfallen und 
ahmen ihn nach. Ein Habenichts iſt er und 
bleibt der Superlativ des Gentleman der 
alten Schule. Von einem verkorkſten 
Schloßbibliothekar, gewiſſermaßen einer 
Filiale des Knulp von Hermann Heſſe, 
wird er beobachtet, werden ſeine Taten 
erzählt. Nicht viel Dichtung, ſehr viel 
Wahrheit liegt in dieſer romantiſchen 
Groteske vom letzten, ſporenklirrenden 
Abenteurer, der nicht weiß, daß er ſchon 
lange nur noch Schauſpieler iſt, wenn er 
kühn den Degen zieht. Ein Münch⸗ 
hauſen mit Dukatenbündel tapert in die 
bargeldloſe Inflation aller Werte, die 
fein kindlich-fürſtliches Leben hießen. 
Im verrückten Paris der berauſchten 
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Verbrüderung der Siegerſtaaten zieht er 
verzückt mit der weißſeidenen Zarenfahne 
durch die Vorſtädte und verſinkt als ein 
Don Quichotte, dem nicht einmal die 
Flügel der Windmühle geblieben ſind. 
Auch er nur ein Krümel im Sturmwirbel 
der Geſchichte 

Die, gleichgültig ob es ſich um einen 
Ausſchnitt aus ihren älteſten Regiſtern 
oder ihren jüngſten Spalten handelt, ein 
ſehr brauchbarer Rohſtoff für die ver⸗ 
ſchiedenſten ſchriftſtelleriſchen Tempera- 
mente ſein kann. Wilmont Haacke 


Warnunssfignale 
Bücher, die fih mit der Gefahr aus- 


einanderſetzen, die Europa aus dem 
Oſten droht, erſcheinen immer wieder. 
Für Leute, die darauf ausgehen, auch 
bei ihrer Lektüre das Gruſeln zu lernen, 
ſind ſie ein Unterhaltungsſtoff, der einige 
Wirklichkeit hinter fih hat. Michgel 
Prawdin unternimmt in ſeinem Buche 
„Tſchingis Chan“ (Deutſche Per- 
lagsauſtalt, Stuttgart⸗Berlin, Leinen 
6 RM.) den Verſuch, den reichlich 
abenteuerlichen Erfolgsweg des mon⸗ 
goliſchen Weltbeherrſchers vor ſieben⸗ 
hundert Jahren neu zu beſchreiben. Er 
ſtützt ſich auf zwei Seiten angegebener 
„Literatur“, hat ein Namenverzeichnis 
und eine Geſchichtstabelle beigegeben. 
Außerdem ſind dem Werke Karten und 
Bilder zugefügt. Die Summierung aller 
dieſer geſchickt verwendeten Hilfsmittel 
ergibt einen ſauberen Tatſachenbericht, 
der vor einem welthiſtoriſchen Bühnen⸗ 
hintergrund ſpielt und dank einiger bun⸗ 
ter Scheinwerfer des Beleuchters Praw⸗ 
din ſenſationellen Glanz bekommt. Ein 
„Tatſachen roman“, wie die Umſchlag⸗ 
ſeite verſpricht, entſteht deswegen noch 
nicht. Prawdin fehlt die letzte Fähigkeit 
ſchöpferiſcher Formung. Sein Buch hat 
den Nachteil, daß es ſich nicht lieſt. Es 
hat den Vorzug, daß es ausgezeichnet 
über Dinge unterrichtet, die bisher im 
geſchichtlichen Lehrplan der Schule aus⸗ 
fielen. Prawdin iſt ein zuverläſſiger Be⸗ 
richterſtatter über einen Vorfall, der 
ſiebenhundert Jahre zurückliegt. Die 
Anſtrengung, die Geſtalt des Chan zu 
umreißen, führt nicht ſo weit, daß man 
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von einer gelungenen Biographie ſpre⸗ 
chen könnte. Um ſo deutlich wie möglich 
zu ſein, argumentiert Prawdin wie wirt⸗ 
ſchaftliche Leitartikel mit Zahlen, rieſi⸗ 
gen Zahlen. Ferner erlaubt er ſich, wie 
das alle ſogenannten hiſtoriſchen Filme 
nicht anders tun, allerlei Anachronismen 
des Wortes und des Requiſites. Diefe 
Art des Populärſeiuwollens ift Wer- 
gendung. Zahlen gegenüber iſt eine 
Abſtumpfung von Dauer eingetreten. 
Sie ſchlagen nicht mehr. Der Wert des 
Buches von Prawdin liegt allein darin, 
daß es ſich vergeſſener Gefahren der 
Geſchichte bedient, um vor immer 
aktueller werdenden Bedrohungen des 
heutigen Europa aus dem geſamten Oſten 
zu warnen. 

Das gleiche Problem der gelben Ge— 
fahr, diesmal prophetiſch geſehen, in 
Verbindung mit der farbigen Welt⸗ 
revolution und der roten Welle der 
bolſchewiſtiſchen Barbaren als einer 
Koalition gegen die Vorherrſchaft des 
weißen Mannes zeigt Hans Joachim 
Flechtner in feinem Roman „Front 
gegen Europa“ (Otto Janke, Leipzig, 
Leinen 3,50 RM.). Das Unternehmen 
Flechtuers verdient einige Beachtung. 
Es iſt nämlich der erſte und gelungene 
Verſuch eines Gebildeten, im Seuſa⸗ 
tionsroman für den erregungslüſternen 
Lefer von geringerem Niveau eine po- 
litiſche Idee, die bei einigen doch Nach⸗ 
denklichkeit hinterlaſſen dürfte, zu per- 
mitteln. Das gezeichnete Milien von 
Hintertreppenpolitikern und Geheim- 
agenten in Kairo, Moskau, Berlin und 
London mag einer gewiſſen Realiſtik 
nicht entbehren. Daß es nach dem Ge- 
ſchmack der Leſer, für die das Buch be⸗ 
ſtimmt iſt, übertrieben düſter, erpreſſe⸗ 
riſch und „lebensgefährlich“ im Sinne 
der ewigen Schauermär gemalt wird, 
iſt nur folgerichtig bei dem Ziele des 
Autors. Der Grundgedanke: Europa 
ſolle endlich Vernunft annehmen und ſich 
einigen gegen die heraufdämmernden 
Gefahren erwachender Milliarden von 
Farbigen (Schwarzer, „Roter“, Gelber) 
iſt nicht neu. Neu aber iſt es, ſolche po⸗ 
litiſche Konzeption des Weltbildes mit 
aufkläreriſcher Agitation, die ſich hinter 
dem Senſationellen verſteckt, in die 


Maſſen der Bedrohten zu fragen. 
Flechtners Buch enthält eine Mahnung 
an England, feinen Einfluß in Europa 
mit Klarheit zu verwenden, um die 
„Herren der Welt“ vor dem Anſturm 
der „Sklaven der Welt“ zu warnen und 
den Zuſammenſchluß gegen den in jedem 
Sinne endloſen Oſten zu vollbringen. 
Flechtuer ſtößt vor zu einer neuen Form 
des Nationalismus, zum notgedrungen 
europäiſchen Nationalismus. H. 


Bücher zu Staat, Volk, 
Politik und wWirtſchaft 


Es geht nicht immer Hand in Hand, 
daß eine Epoche geſteigerter Staats⸗ 
begeiſterung gleichzeitig auch eine Förde⸗ 
rung ſtaatswiſſenſchaftlichen Denkens 
mit ſich bringt. Zum mindeſten muß man 
es immer im Auge behalten, daß auch 
dieſe Begeiſterung wie alle andere nur 
dann ihren Sinn erfüllt, wenn ſie die 
Vorform für ernſte, zupackende und 
eindringende Arbeit iſt. Für dieſen Zweck 
feien mehr aufgezählt als eingehend be- 
ſprochen eine Reihe jüngſt erſchienener 
Schriften, die ſich um das große Thema 
Staat und Volk jede in ihrer Weiſe 
bemühen. Sehr allgemein gehalten 
iſt Kurt Schillings Arbeit „Der 
Staat, feine geiſtigen Grundlagen, 
ſeine Entſtehung und Entwicklung“ (Eruſt 
Reinhardt, München, geb. 9,80 RM.). 
Ein Stück aufgearbeiteten „objektiven 
Geiſtes“ ſteckt in dieſem klar und gepflegt 
verfaßten Buche. Die Entwicklung des 
Staates wird an drei großen Beiſpielen 
genauer aufgezeigt, an der griechiſchen 
Polis, dem echriſtlich-germaniſchen Reich 
des Mittelalters und den neueren Terri⸗ 
torial⸗ und Nationalſtaaten. Schilling 
bemüht ſich um einen wiſſenſchaftlich 
einwandfreien Unterbau unſeres Henti- 
gen Staats- und Gemeinſchaftswillens. 
Seine Schrift berührt ſich in dieſem letzten 
Punkte ſehr nahe mit den Tendenzen 
eines kürzeren Buches von E. v. Hippel: 
„Meuſch und Gemeinſchaft“ (Quelle 
und Meyer, Leipzig, 181. S. 5.80 RM.), 
das einen temperament⸗ und geiſtvoll ver⸗ 
faßten Aufriß gibt von den Stufen des 
politiſchen Bewußtſeins in ihrem Wan⸗ 
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del und ihrer Entwicklung ſeit dem Alter⸗ 
tum. Aus der Überwindung des ſtaat⸗ 
lichen und perſönlichen Materialismus 
durch die Revolution unſerer Zeit ſieht 
auch Hippel das Morgenrot einer 
neuen Gemeinſchaftsform hervorleuch⸗ 
ten. Die Fundamente dieſer neuen Ge⸗ 
meinfchaft erblicken wir bekanntlich in 
einer an der Raſſenfrage orientierten 
Bevölkerungspolitik. Wie „Erbkunde, 
Raſſenpflege, Bevölkerungspoli— 
tik“, dieſe Schickſalsfragen des deut⸗ 
ſchen Volkes von der Wiſſenſchaft sine 
ira et studio zur Zeit angepackt wer⸗ 
den, wie weit der Stand der Erkennt⸗ 
niſſe vorgerückt iſt, was insbeſondere auch 
die Statiſtik an dementſprechendem Čr- 
kenntnismaterial zutage gefördert hat, iſt 
aus einem Sammelbuche d. Verlg. Quelle 
u. Meyer, Leipzig, (308 S. RIR. 11.—). 
zu erſehen, welches jene drei Begriffe zum 
Titel und die Profeſſoren A. Kühn, M. 
Staemmler und Direktor Fr. Burg- 
dörfer zu Verfaſſern hat. Der intereſſau⸗ 
teſte Abſchnitt des Buches dürfte der 
Burgdörfers ſein, wo ſich bereits eine 
Auswertung der neueſten Berechnungen 
des Statiſtiſchen Reichsamtes findet, 
ſoweit ſie die bevölkerungspolitiſchen 
Maßnahmen des Dritten Reiches be- 
treffen (Eheſtandsdarlehen, Steuerre— 
formen uſw.). Das Buch wird allen 
denen, die beruflich oder wiſſeuſchaftlich 
mit jenen Grundfragen unſerer Zeit in 
Berührung kommen, ein zuverläſſiger 
Berater ſein. 

Wieder eine andere fundamentale Seite 
unſerer Gegenwartsprobleme behandelt 
der Göttinger Univerſitätsprofeſſor 
Herbert Meyer in ſeiner Schrift: 
„Recht und Volkstum“ (Hermann 
Böhlau Nachf., Weimar). Meyer ge- 
hört zu den ernſthaften Rechtsforſchern, 
die ſich ziemlich bedenkenlos für das 
deutſche und gegen das römiſche Recht 
einfeßen. „Ein einheitliches Ganzes ift 
dem Deutſchen das Recht, eine objektiv 
gegebene Friedensordnung, die das Leben 
der Menſchen beherrſcht. Nicht vom ſub⸗ 
jektiven Recht geht unſer Volksgeiſt aus, 
nicht vom Anſpruch des Einzelnen ...“ 
Die Schrift arbeitet in gründlicher 
und doch gut verſtändlicher Form die 
verſchiedenen Eutwicklungslinien heraus, 
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die vom alten deutſchen Recht nach feiner 


Amalgamierung mit dem römiſchen 
Recht zur heutigen Rechtsordnung 
führten. 


Zwei ſehr nützliche und darüber hinaus 
auch mit deutlichen ſchriftſtelleriſchen 
Qualitäten verfaßte Arbeiten ſeien ſo⸗ 
dann aus der Arbeit der Hanſeatiſchen 
Verlagsanſtalt, Hamburg, hervorge⸗ 
hoben: Hermann Curth, „Volk 
und Wirtſchaft in Lehre und Ge- 
ſchichte“ (190 S., 4.20 RM.), eine 
in ihrer Knappheit und Wohlgeformt⸗ 
heit vorbildliche Wirtſchaftsgeſchichte 
der neueren Zeit. Es genügt ja nicht 
nur, die Verflochtenheit der gegen⸗ 
wärtigen Weltwirtſchaft zu überblicken; 
wer vielmehr unſere heutige Wirtſchafts⸗ 
problematik voll begreifen will, muß die 
geſchichtlichen Zuſammenhänge in glei⸗ 
cher Weiſe überſchauen. Der Verfaſſer 
greift bis ins katholiſche Mittelalter 
zurück und bringt nicht nur alte Tat⸗ 
ſachen, ſondern auch neue Ideen beſon⸗ 
ders für die Auseinanderſetzung mit 
Humanismus, Jeſuitismus und Mar⸗ 
xismus. Die Tendenz der Schrift liegt 
im Sinne unſeres gegenwärtigen Wirt⸗ 
fchaftsringens. Freier und perſönlicher, 
wie es auf dieſem Felde ja auch kaum 
anders erwartet werden kann, ſchreitet 
dagegen die Gedankenführung Guſtav 
Steinböhmers in ſeinem neuen Buche: 


„Politiſche Kulturlehre“ einher. 
Steinböhmer kreiſt hierin um die große 
und heute fo gewichtige Frage der Pe- 
ziehung von Staat und Kultur. Er be⸗ 
jaht eine ſolche Beziehung für Teilgebiete 
der Kultur (Drama, Epos, Architektur 
u. a.), verneint ſie für andere (Lyrik, 
Malerei, abfolute Muſik). In der Uns- 
wahl der demonſtrierenden Beiſpiele, in 
der Prägung feiner begrifflichen Formu⸗ 
lierungen und in der Durchdringung 
kulturgeſchichtlichen Stoffes erweiſt ſich 
Steinböhmer als ein wahrhaft geiſtiger, 
denkkräftiger Kopf, mag man auch im 
einzelnen ſeine Zugeſtändniſſe an die 
Kollektivität manchmal für zu weit⸗ 
gehend halten. 

Unſere Aufzählung ſei beſchloſſen mit 
einer weniger wiſſenſchaftlichen als 
kämpferiſchen Schrift von Gert H. 
Theuniſſen: „Revolution und Yu- 
gend“ (Vita Nova Verlag, Luzern), 
welche ſich an den Geiſt der Jugend und 
an die Jugend (nicht des Alters, ſondern) 
des Geiſtes wendet. Die Schrift liegt 
im Sinne mancher anderen des gleichen 
Verlages. Ariſtokratiſch und chriſtlich 
in ihrer Grundhaltung, wirbt ſie für 
Aktivierung des Geiſtes im Kampfe 
gegen die Mächte des Materialismus 
und der Revolution (dieſe im allgemein⸗ 
ſten geiſtigen Sinne als Deformierung 
des Menſchen gedacht). Günther. 
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Die Nacbfolgeſtaaten 
des türkiſchen Sultaureiches 


VON 


KARL KLINGHARDT 


Im Lauſanner Vertrag vom Auguft 1923 hat die Ankara-Türkei auf alle 
arabiſchen Gebiete des ehemaligen türkiſchen Sultanreiches verzichtet. Dieſer 
Verzicht war aber ſchon in dem (natürlich einſeitigen) türkiſchen „National⸗ 
pakt“ vom 7. Auguſt 1919 ausgeſprochen worden. Die Neue Türkei hat mit 
dieſer Selbſtbeſcheidung, wie mit der Verlegung des Regierungsſitzes nach 
Inner-Kleinaſien zugleich eine Anregung befolgt, die der deutſche Türkei⸗ 
freund, von der Goltz-Paſcha, ſchon ein Jahrzehnt früher gegeben hatte. 

Den in dieſer Weiſe abgetretenen Ländern!) war ſchon während des Welt— 
kriegs (Oktober 1915) ein einheitliches und klares Schickſal beſtimmt worden. 
Der bekannte engliſche Propagandiſt, Oberſt Lawrence, hatte feit feiner 
erſten Einflußnahme dem nachmaligen König des Hedſchas, dem damaligen 
Scherifen Hüſſein von Mekka, ein großarabiſches Reich in Ausſicht geſtellt, 
als Lohn für einen Abfall von der Türkei und für eine Kriegsbeteiligung 
auf engliſcher Seite. Dieſes Reich ſollte von der Grenze des britiſchen 
Gebietes bei Aden über Syrien und Meſopotamien hinaufreichen bis an 
den 37. Breitengrad, das heißt bis etwa dahin, wo heute die nationaltürkiſche 
Landesgrenze läuft. 

In der Praxis iſt es nun anders gekommen. England hatte nicht die 
Abſicht, das ſchon im Weltkrieg erkennbare „Erwachen“ des aſiatiſchen 
Arabertums (das für Agypten, den Sudan und auch für das mohammeda— 
niſche Indien bedrohlich wirken muß) in einem arabiſchen Großreich vorſich— 
gehen zu laffen. Der eigentliche Plan, der erft nach und nach erkenntlich 
wurde, ging von dem bewährten Grundſatz „divide et impera“ aus und 
ſchuf in dem „großarabiſchen“ Raum, neben den ſchon vor dem Kriege 
engliſch beherrſchten oder kontrollierten Gebieten von Aden, Hadramaut und 
Oman, eine neue Staatengruppe von fünf arabiſchen Ländern, nämlich: 

1) Dieſe Länder bedecken eine Fläche von rund 2,3 Millionen Quadratkilometer, gegen- 
über 760000 Quadratkilometer der Ankara-Türkei; ihre Bevölkerung ift mit rund 43 Mil 


lionen zu beziffern, während die letzte Zählung der Ankara-Türkei (Oktober 1935) faſt 
17 Millionen ergeben hat. 
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das Königreich Hedſchas, das Mandatsgebiet Paläftina und Transjordanien, 

das Mandatsgebiet Syrien und das Mandatsgebiet (heute der „unab—⸗ 
hängige“ Staat) Irak. Dabei blieb allerdings ein Gebiet unberückſichtigt, 
das war der jogenannte Nedſchd, das Kernland Arabiens, des heutigen 
Saudien, des Reichs Ibn Sands. 

Ibn Saud iſt von der Aufklärung des Weltkrieges über die Ziviliſations⸗ 
notwendigkeit der zur Selbſtändigkeit entjchloffenen Aſienvölker ebenſo raſch 
und ſo gründlich ergriffen worden wie Kamal Atatürk (Muſtafa Kemal 
Paſcha). Ein Wort Ibn Sauds aus dem Jahre 1924 beſagt, daß die 
Mohammedaner heute „zweierlei Waffen in der Hand führen müſſen, erſtens 
Frömmigkeit und Demut gegen den Willen Gottes, zweitens Flugzeuge und 
Tanks“. Aus etwa der gleichen Zeit ſtammt ein Wort Kamal Atatürks: 
„Die Ziviliſation iſt eine gewaltige Welle, die über alle Völker dahingeht. 
Wer ſich nicht bereitet, mit ihr zu ſchwimmen, der wird ertränkt.“ Dieſe 
beiden Nationalhelden bilden mit ihren Staaten im Norden und Süden 
der engliſch-franzöſiſchen Mandatsländer die bedrohlichen und magnetiſchen 
Selbſtändigkeitspole Vorderaſiens !). 

Ibn Sand hat unmittelbar nach dem Weltkrieg den militäriſchen Wider⸗ 
ſpruch gegen die von England gewünſchten und von den Ententekouferenzen 
der Jahre 1916 und 1917 genehmigten Grenzziehungen aufgenommen. Be— 
ſtärkt wurde er in dieſer Haltung durch ſeine perſönliche Einſtellung zu der 
Herrſcherfamilie, die England als willfähriges Werkzeug für ſeine arabiſchen 
Pläue gewonnen zu haben glaubte. Es war die Familie der Haſchimitten, 
die einer gemäßigten Iſlamauffaſſung huldigen, während Ibn Saud ein 
leidenſchaftlicher Bekenner des puritaniſchen Wahabismus iſt. In religiöſen 
Kämpfen gegen Ende des vergangenen Jahrhunderts aus dem heimatlichen 
Zentralarabien mit ſeinem Vater vertrieben, fand er Zuflucht beim Sultan 
von Koweit in der Nordweſtecke des Perſiſchen Golfs. Aber fon mit 
Beginn des neuen Jahrhunderts — einundzwanzig Jahre alt — erobert er 
Riad, die Hauptſtadt des väterlichen Reiches in Zentralarabien zurück. In 
unabläſſiger Arbeit zieht er Stamm um Stamm, Landſchaft und Landſchaft 
an ſich heran und wehrt ſich gegen den Einfluß der Türken, der von den 
Küſten der Halbinſel her nach Innerarabien vorzudringen ſucht. Als die 
Engländer mit Hilfe der Haſchimitten die Nachfolgerſchaft der Türken im 
arabiſchen Roten Meergebiet anzutreten verſuchen, erben ſie auch die Feind⸗ 
ſchaft Ibn Sauds, der nun mit verdoppeltem Eifer darangeht, Innerarabien 
unter feinem Zepter zuſammenzuſchließen. Er, Ibn Sand, wird das ver- 
ſprochene großarabiſche Reich aufrichten und nicht die Haſchimitten und der 
alte Scherif Hüſſein. Im Jahre 1924 hat er alle Unterhäuptlinge Inner⸗ 
arabiens feſt in der Hand, und nun beginnt er das Königreich Hedſchas und 
den verhaßten Huſſein anzugreifen. Im Frühjahr 1924 erhebt fich der Anſturm, 
und bis zum April iſt es ſoweit, daß Huſſein, den die Engländer offenbar 


1) Scharf nationaliſtiſch ift auch die Haltung Perſiens, des heutigen Iran, das mit 
dem Irak eine lange gemeinſame Grenze beſitzt. 
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Weidelandschaft im Irak. 


In den mit spärlichem Graswuchs bedeckten Gegenden des Irak bildet die Schafzucht 
die einzige Erwerbs- und Lebensmöglichkeit für die dünngesäte Bevölkerung. 
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haben fallen laffen, fih nur noch mühſam in der Hafenſtadt Oſchidda ver- 
teidigt, während in Mekka und Medina das Banner Ibn Sauds auf— 
gepflanzt worden iſt. Hüſſein, durch deſſen Hände einſt Millionen floſſen als 
monatliche Spenden Englands zur Revolutionierung des Landes gegen die 
türkiſche Oberhoheit, ſieht ſich verlaſſen und verraten. Er muß dankbar ſein, 
als ein Torpedoboot ihn im gegebenen Augenblick vor den vor Oſchidda 
liegenden Feinden rettet und nach San Remo bringt, wo er einige Jahre 
darauf als beſcheidener Privatmann geſtorben ift. Ibn Gand trat das Erbe 
des Königreiches Hedſchas an ohne jeden engliſchen Widerſpruch und herrſcht 
ſeitdem vom Perſiſchen Golf bis zum Roten Meer, wo er die ganze Küſte 
vom Jemen bis hinauf gegen Akaba beſitzt. 

Reibung mit den englijchen Jutereſſen hat es ſeitdem öfter gegeben. Aber 
England hat, aus guten Gründen, jegliches drohende Auftreten vermieden; 
und Ibn Gand hat ebenſowenig Luft verſpürt, durch einen bewaffneten 
Konflikt feine ſeitherigen Erfolge und feine weithin empfundene Anwartſchaft 
auf eine Führung des Geſamt-Arabertums in Aſien und Nordafrika ſich etwa 
zu verſcherzen. Den Streit um Akaba, das für England künftige ölſtrate— 
giſche Bedeutung beſitzt, hat er verloren. Akaba blieb engliſch. Auch Streitig— 
keiten im Norden, an den Grenzen von Transjordanien und vom Irak, wo 
die Engländer ſtatt Waffen ihre berufenſten orientaliſchen Militärdiplo— 
maten einſetzten, wurden bereinigt. Im Süden jedoch, in der allgemeinen 
Richtung auf den wichtigen Beſitz Englands in Aden, machte Ibn Gand 
feinen Oberhoheitsauſpruch erfolgreich geltend, indem er im Jahre 1926 das 
kleine Emirat Aſſir ſeiner Herrſchaft anſchloß, um es vier Jahre darauf 
völlig einzugliedern. 1934 ſuchte er dieſen Erfolg durch einen weiteren 
Vorſtoß gegen das Königreich Jemen und ſeinen Herrſcher, den alten klugen 
Imam Jachja weſentlich zu erweitern. Ibn Gand drang mit teilweiſe techni- 
ſierten Truppen raſch im Jemengebiete vor. Als er die Haupthafeuſtadt 
Hodeida erobert hatte und dem Imam dadurch von engliſchen und italieniſchen 
Zufuhren abſchnitt, kapitulierte der Imam. Ibn Sand verzichtete aber auf 
jeden größeren Landerwerb und begnügte ſich mit dem Preſtigezuwachs. 
Wieder wollte er größeren Konflikten vorbeugen. 

Zuſammenfaſſend kann gejagt werden, daß die Erfolge Ibn Sauds für 
die in Vorderaſien und Oſtafrika iutereſſierten Kolonialmächte faſt noch 
ſtörender und bedrohlicher ſind, als es die Erfolge der Neuen Türkei für die 
Träger der Mittelmeerpolitik waren. Gegen einen Angriff ift Ibn Gand 
geſchützt, einmal durch die unbeſiegbare Unwegſamkeit Innerarabiens, ebenſo— 
ſehr aber auch durch die panarabiſche Bewegung und den iſlamiſchen Bu- 
ſammenhalt, der mehr als einmal ſchon dazu geführt hat, daß dem Herrn 
der arabiſchen Halbinſel der Kalifentitel angetragen worden iſt. Er hat ihn 
abgelehnt, um ihn vielleicht daun anzunehmen, wenn die Befreiung der 
Iſlambekenner und des arabiſchen Volkstums weiter fortgeſchritten ift. Der 
Beſitz der Roten-Meer-Küſte und eines großen Stücks der Perſiſchen-Golf— 
Küſte ift ſtrategiſch und wirtſchaftlich gleich wichtig für die Zukunft 
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Abadan, eine persische, von England gepachtetete Insel im Mündungsgebiet des Schatt el Arab 
am Persischen Golf ist als wichtiger Ausfuhrhafen das Zentrum der Anglo Persian Oil Co. ImVor- 
dergrund Rohrleitungen für die Verfrachtung des Erdöls von den Oltanks auf die Transportschiffe. 


Saudiens. Eine ſtändige Drohung für die engliſche Politik bedeuten des 
weiteren die propagandiſtiſchen und militäriſchen Angriffsmöglichkeiten im 
Norden und Süden, auf das Jemen- und Adeugebiet, auf Hadramaut und 
Oman und im Norden auf Paläſtina, Transjordanien und den Irak. Unter 
dieſen Geſichtspunkten arbeitet die heutige Zeit laufend für Ibn Saud und 
feinen großarabiſchen Machttraum. 

Von Ibn Gand her müſſen auch die meiſten Probleme der drei nördlich 
an fein Reich angrenzenden Länder betrachtet werden: Paläſtina, rans- 
jordanien, Irak. Alle drei Länder find nach dem Zuſammenbruch des türkiſch— 
deutſchen Widerſtandes von den engliſchen Truppen, dank ihrer gehäuften 
Technik, beſetzt worden. Die Beſetzungen haben ſich ſogar bis auf den heutigen 
türkiſchen Boden fortgeſetzt, wo Frankreich mit einer großen Zone im Adana— 
Gebiet und Italien weſtlich davon, im Adalia-Gebiete, befriedigt werden ſollten. 
Da die Türken aber die Beſatzungstruppen vertrieben, mußte England ſeinen 
ſyriſchen Beſitz unter Abänderung der Verträge von 19146 und 1919 an 
Frankreich übertragen. Damit fiel auch der König Feiſſal, der älteſte Sohn 
des Scherifen Hüſſein, dem England einen Thron in Damaskus hatte er— 
bauen wollen. Die Franzoſen find unter General Gouraud militäriſch ein- 
gezogen und haben das ihnen diplomatiſch überantwortete Land in der 
ſogenaunten Schlacht bei Damaskus am 22. Juli 1920 erobert. König 
Feiſſal mußte flüchten und erhielt von England einen neuen Thron im 
Mandatgebiete Irak, zu Bagdad, augewieſen. 

Die franzöſiſche Kolonial- bzw. Mandatskunſt hat das ſyriſche Land 
unter dauernden, zum Teil ſehr eruſten Reibereien in Verwaltung genommen. 
Den deutlichſten Ausweis dafür bildet die im Vorderen Orient berüchtigte 
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Niederwerfung der aufftändischen Druſen im Djebel Hauran 1925. Auch 
die damals ſtattgefundene Bombardierung von Damaskus, die unter anderem 
den Baſar zerſtörte, bleibt unvergeſſen. Die Zerſchneidung Syriens in vier 
ſcharf getrennte „Staaten“ mag politiſch klug ſein, verwaltungstechniſch 
und wirtſchaftlich iſt ſie Urſache ſtändiger Reibereien. Als beſonders ungerecht 
wird auch die Schaffung des Staatsgebietes „Libanon“ empfunden, weil 
fidh hier ein von chriſtlichen Arabern und levantiniſchen Chriften dicht be- 
ſiedeltes Gebiet ähnlich riegelartig vor das iſlamiſch-arabiſche Hinterland 
legt wie in Paläſtina die jüdiſche Küſtenſiedlungszone vor Iſlam und Araber- 
tum. Es iſt den Franzoſen nicht geglückt, einen bemerkenswerten Fortſchritt 
wirtſchaftlicher Art im Lande hervorzurufen. Außer den angedeuteten Hem- 
mungen bedeuten ungeregelte Grenzfragen mit der Türkei im Norden und 
die Tatſache, daß die alte Bagdadbahnſtrecke Aleppo-Moſſul franzöſiſch 
betrieben wird, aber auf türkiſchem Boden verläuft, eine weitere Beſchattung 
des Lebens in einem Gebiet, das hauptſächlich als Durchfuhrgebiet nach dem 
Oſten ſeine Stellung auszubauen hätte. Mehr Vertrauen in die Regierung, 
mehr Vertrauen gegenüber den angrenzenden Staaten, weniger Reibungen 
in verwaltungsmäßiger Hinſicht und weniger Mißtrauen auf politiſchem 
Gebiete wären in Syrien wünſchenswert. 

Eine gewiſſe Beruhigung von der wirtſchaftlichen Seite her hat das große 
Ereignis der franzöſiſchen Olleitung vom Moſſulgebiete nach dem ſyriſchen 
Hafen Tripolis gebracht. Mögen dieſe gewaltigen Pipe-Lines, deren eine 
das franzöſiſche Moſſulöl nach Tripolis, deren andere das engliſche und 
amerikaniſche Moſſulöl nach Paläſtiniſch-Haifa führt, hauptſächlich als 
große ſtrategiſche Aufbauwerke gedacht ſein: Handel und Wandel ziehen 
daraus lebhaften Nutzen, ſo weit, daß auch die politiſche Spannung zwiſchen 
national⸗arabiſcher Bevölkerung und Mandatsmächten eine gewiſſe Milde— 
rung erfährt. Immerhin iſt erwähnenswert, daß ſchon wiederholt ein neuer 
Machtwechſel in Syrien ſeitens der intereſſierten Mächte erwogen worden 
ift. Italien verſtünde vielleicht beffer, das ſyriſche Gebiet zu entwickeln, und 
es iſt zum mindeſten ungewiß, ob ſeine kolonialen, praktiſchen und moraliſchen 
Anſprüche an die Weltkriegspartner durch das opferreiche abeſſiniſche Unter— 
nehmen als abgegolten zu erachten ſind. 


Weſentlich intereſſanter als die Entwicklung Syriens mit ihren zahl- 
reichen mittleren und kleinen Reibereien find Lage und Vorgänge in 
Britiſch-Paläſtina. Was fih die Schöpfer der berühmten Balfour- 
Deklaration vom November 1947 unter der „Jüdiſchen Heimſtätte“, zu der 
Paläſtina erkoren fei, gedacht haben, ift heute nicht nachprüfbar. Gewiß ift 
jedoch, daß die weitſchauende engliſche Politik hier in Paläſtina gerade durch 
den Zuzug jüdiſcher Meuſchen und jüdiſchen Kapitals eine bedeutſame 
Sicherung des Suezkanals von Oſten her vornehmen wollte. Auch, daß der 
erſte Gouverneur Paläſtinas ein Jude war, deutet auf die Hoffnung, in 
Paläſtina eine Art Abriegelung des Arabertums vom Suezkanalgebiet und 
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Oben: Die 1900 km lan- 
gen Rohrleitungen (pipe- 
lines), die vom Erdöl- 
gebiet um Mossul und 
Kirkuk bis zu den syri- 
schen u. palästinischen 
Häfen Tripoli und Haifa 
reichen, wurden unter 
Aufsicht europäischer 
Ingenieure ‚von Einge- 
borenen’verlegt. 


Eine Wasser- und eine 
Petroleumleitung im ira- 
kischen Erdölgebiet von 
Kirkuk. Man findet die- 
se ungeschützten Rohr- 
leitungen nebeneinan- 
der überall, wo eine In- 
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der Halbinſel Sinai vornehmen zu können. Der Widerſtand der arabifchen 
Bevölkerung, der ſich wiederholt zu harten Ausbrüchen des Indenhaſſes 
ſteigerte, hat die Engländer raſch auf den Weg ihrer bekannten Eolonial- 
politiſchen Elaſtizität verwieſen. Der Bau des ſtärkſten Mossul-Pipe-Lines 
nach Haifa hat vollends zur Beſchwichtigung der ſchärfſten Gegenſätze und 
Unzufriedenheiten beigetragen. Die Olmengen, für die hier in Haifa rieſige 
Aufnahmeanlagen geſchaffen worden find, betragen das Dreifache der Öl- 
mengen, die nach Tripolis gehen, nämlich die zwei engliſchen Viertelsanteile 
und den amerikaniſchen Viertelsanteil an der Moſſul-Olausbeutung. Und 
wie in Franzöſiſch-Syrien, fo follen auch hier in Paläftina die Olzufuhren 
durch dieſe und andere Pipe-Lines mit der Zeit noch weſentlich verſtärkt 
werden. 

Wirtſchaftlich und techniſch ift das kleine Gebiet Paläftina für die Rolle, 
die es heute in den ſtrategiſchen Plänen um den Suezkanal ſpielt, gut vor— 
bereitet worden. Es iſt durch den Eiſenbahnauſchluß nach Syrien und nach 
Agypten, durch feine vorzüglichen Autoſtraßen und durch die Luftfernverkehrs— 
linien, die von England und Holland hierher und weiter nach Bagdad, 
Bombay, Hinterindien und Südſee führen, ein ausgezeichneter Verkehrs— 
knotenpunkt geworden. Dank des gewaltigen engliſchen Intereffes am Irak 
ift der Durchgangscharakter, den Paläſtina ebenfo wie Syrien beſitzt, hier 
auf engliſchem Mandatsboden ganz anders entwickelt worden wie im fran- 
zöſiſchen Mandatsgebiet. Wohl findet auch von Damaskus ein regelmäßiger 
Autoverkehr nach Bagdad ſtatt, doch der Betrieb von Paläſtina nach dem 
Zweiſtromland iſt ungleich reger. Aber nicht nur nach dem Oſten, wo zwiſchen 
Paläſtina und Irak das typiſche politiſche Brückeuſtück Trausjordanien, 
nicht ohne Schwierigkeit, eingerichtet wurde, wird Paläſtina ſteigende Wer- 
kehrsbedeutung behalten, ſondern auch nach dem Süden, nach dem Roten 
Meer und feinem äußerſten Ausläufer, nach Akaba. Die Bahn Haifa Akaba 
wird vielleicht noch vor der Eiſenbahn Haifa Bagdad gebaut werden, und 
eines Tages wird vermutlich auch eine neue Pipe-Line die Olzufuhren 
Englands nach dem Roten Meer unter Umgehung des Suezkanals auf 
die gewünſchte Höhe bringen. Es wird ſich daun unter Umſtänden eine 
Beziehung Paläſtina-Sudan entwickeln, die die engliſche Politik nicht nur 
vom Suezkanal, ſondern auch von Agypten unabhängig macht. 


Das ſchmale Brückenſtück Transjordanien, wo ein anderer Sohn 
König Hüſſeins, Emir Abdallah, als Wüſtenkönig waltet, hat keine wirt- 
ſchaftliche Bedeutung (rund 40000 Quadratkilometer und eine Viertel 
Million Einwohner), um ſo wichtiger aber iſt es in politiſcher und verkehrs— 
techniſcher Hinſicht als Verbindungsſtück nach dem Irak. 

Dort im Irak herrſcht heute nicht mehr Emir Feiſſal, den England nach 
feinem Sturz in Damaskus (1920, ſiehe oben) mit der Gewalt britiſcher 
Maſchinengewehre eingeſetzt hat, ſondern deſſen etwa zwanzigjähriger Sohn, 
König Gafi. Die englifche Politik hat an dem Irakgebiet, das gegenwärtig 
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Das Verwaltungsgebäude der Irak Petrol Company in Haifa. Hier am Hafen enden die im 
Vordergrund sichtbaren pipe-lines. 
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ſchon einen ungeheuren Petroleumwert beſitzt und künftig durch Ausnutzung 
der Waſſerkräfte des Euphrat und Tigris weitere Wirtſchaftswerte ge- 
winnen kann, bittere Euttäuſchungen erlebt. König Feiſſal hat feine Rolle 
als Vaſall Englands nicht in engliſchem Sinne geſpielt. Vom Mißtrauen 
der Irakbevölkerung empfangen hat er ſich bald als wahrhafter arabiſcher 
Nationaliſt zu erkennen gegeben und hat fein Land in zwei wichtigen Vertrags⸗ 
etappen bis in das Stadium des formal unabhängigen Landes und Völker⸗ 
bundsmitgliedes hindurchlaviert. Sein in den letzten Jahren in England 
erzogener Sohn, der jetzige König Gaſi, übertrifft den im September 1933 
in einer Berner Klinik verſtorbenen Vater noch erheblich an klarer freiheit— 
licher Einſtellung. England braucht von den drei arabiſchen Ländern, die es 
im Weltkrieg erwarb, im Bagdad-Moſſulgebiet wohl die größte Staats⸗ 
kunſt. Die laufenden Olbohrungen mehrerer neuer Geſellſchaften neben der 
eigentlichen Moſſulölgeſellſchaft, die gigantiſchen Pipe-Lines mit ihren viel- 
ſeitigen Arbeitsaufgaben an Pumpwerken, Flußunterführungen, an Auto⸗ 
ſtraßen, Telegraphen- und Radioſtationen, Raſthäuſern, Flugplätzen und 
befeſtigten Punkten ſind von erheblicher wirtſchaftlicher Bedeutung für das 
ganze Land. Andererſeits treten im Irak zu dem Problem des fanatiſchen 
arabiſchen Nationalismus noch Bevölkerungsfragen, zum Beiſpiel die der 
kurdiſchen Minorität, hinzu. Selbſt kleine Minderheiten, wie die ſogenannten 
„Aſſyrer“, die ſchließlich nach Syrien umgeſiedelt worden ſind, haben große 
und langwierige Schwierigkeiten hervorgerufen. Die wirtſchaftliche Fort— 
entwicklung wird indeſſen im Irak nicht nachlaſſen, aber der anſteigende 
Nationalismus iſt den engliſchen Zielen in wachſendem Maße gefährlich. 


Ein Blick auf die Karte zeigt die britiſch gewordenen türkiſchen Nachfolge— 
ſtaaten als den erſten Bogen, der ſeit langem erſtrebten engliſchen Land— 
brücke: Agypten Indien. Der Irak ift aber auch ein Brückenland für den 
vorderaſiatiſchen Nationalismus. Im Süden ſteht Ibn Sand, der ſchwer 
Angreifbare, deſſen Rolle ſich mehr und mehr zu der eines panarabiſchen 
Heros ausgeſtaltet. Im Oſten, und wirtſchaftlich aufs eugſte mit dem Irak 
verbunden, pulſt der neuperſiſche Nationalismus unter Riſa Schah, im 
Norden gewinnt die Türkei Kamal Atatürks alljährlich an innerer Kraft 
und außenpolitiſchem Anſehen. Einſt war der alttürkiſche Sultausſtaat ein 
feudaliſtiſcher Ausſauger ſeiner arabiſchen Provinzen. Die heutige Türkei 
erſcheint weit nach Aſien hinein als das befte Vorbild für Ziviliſierung und 
nationale Politik. Mit beiden Staaten, Türkei und Saudien, ift der Irak- 
ftaat durch politiſche Verträge verbunden, nach Iran (Perſien) hinüber ver- 
bindet ihn die Wirtſchaft und der allgemeine zähe Nationalismus der heutigen 
Vorderaſiaten. 

Allenthalben in den heutigen Nachfolgeſtaaten der einſtigen Türkei ſehen 
wir in größerem oder geringerem Maße wirtſchaftlichen Fortſchritt. Viel 
ſchneller aber hat fich gleichzeitig der Nationalismus entwickelt, der Drang, 
freizuwerden, wie die neue Türkei, wie Saudien, wie Iran und Afghaniſtan 
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es find. Der Angriff auf Abeſſinien und feine Folgen werden dieſen nationalen 
Freiheitsdrang beſtimmt nicht herabſetzen. Im Gegenſatz zu Abeſſinien muß 
feſtgeſtellt werden, daß die türkiſchen Nachfolgeſtaaten nicht wie das Reich 
des Kaiſers Haile Selaſſie rings von europäiſchen Kolonialgebieten um⸗ 
randet ſind, ſondern daß ſie im gefeſtigten Nationalismus der ſie auf drei 
Seiten umgebenden Länder: Türkei, Iran, Saudien, einen für jeden enro- 
päiſchen Angreifer bedrohlichen Rückhalt beſitzen. 


Photos von B. l.-Archiv (2), Scherl (1), Technophot (1), Weltbild (2). 
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Nach dem Gemälde von Charles Jervas 


Jonathan Swift 


1667—1745 
Einwände gegen die Abschaffung des Christentums 


TA beſteht ein großer Vorteil, den die Abſchaffung des Chriften- 
tums mit fich bringen foll, darin, daß fie die Gewiſſensfreiheit bedeutend 
erweitern und befeſtigen würde; denn dieſes große Bollwerk unſrer Nation 
und der proteſtantiſchen Religion iſt, allen guten Abſichten der Geſetzgebung 
zum Trotz, wie wir es kürzlich an einem ſchweren Beiſpiel haben ſehn können, 
immer noch vom Pfaffentrug beſchränkt. Denn es wird zuverſichtlich be— 
hauptet, daß jüngſt zwei wirklich hoffnungsvolle junge Herrn von glänzendem 
Witz und tiefem Urteil, die bei einer gründlichen Unterſuchung der Ur⸗ 
ſachen und Wirkungen und durch die bloße Kraft natürlicher Begabung, ohne 
daß irgendwelche Gelehrſamkeit an ihnen abgefärbt hatte, die Entdeckung 
machten, daß es keinen Gott gäbe, und ihre Gedanken großmütig zum Nutzen 
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der Allgemeinheit mitteilten, in beiſpielloſer Strenge und auf Grund ich 
weiß nicht welchen Geſetzes wegen Gottesläſterung aus dem Heer ver— 
abſchiedet wurden. Und wie man weiſe bemerkte, wenn die Verfolgung 
einmal beginnt, fo weiß kein lebender Menſch, wie weit fie gehn und wo 
ſie enden wird. 

Zur Erwiderung darauf ſcheint mir, vorbehaltlich klügern Urteils, daß 
gerade dies die Notwendigkeit einer nominellen Religion unter uns beweiſt. 
Sehr witzige Leute lieben es, mit den höchſten Dingen frei umzuſpringen; 
und wenn man ihnen nicht erlaubt, einen Gott zu ſchmähn oder zu verleugnen, 
jo werden fie von Würdenträgern Übles reden, auf die Regierung ſchelten 
und unehrerbietige Bemerkungen über das Miniſterium machen. Ich denke, 
nur wenige werden leugnen, daß das von viel verderblichern Folgen iſt; wie 
denn auch Tiberius ſagte: Deorum offensa diis curae. 


(5° wird ferner gegen die Lehre des Evangeliums eingewandt, fie ver- 
pflichte die Menſchen zum Glauben an Dinge, die für Freidenker und 
ſolche, die alle Vorurteile, wie ſie einer beſchränkten Bildung in der Regel 
anhaften, abgeſchüttelt haben, zu ſchwierig feien. Darauf erwidere ich, daß 
man mit Einwänden, die unehrerbietige Gedanken über die Klugheit der 
Nation enthalten, vorſichtig fein ſollte ... 


(5° wird gleichfalls geltend gemacht, daß es ſchätzungsweiſe in dieſem 
Königreich mehr als zehntauſend Paſtoren gibt, deren Einkünfte, ver- 
mehrt um die der Lordbiſchöfe, ausreichen würden, um mindeſtens zwei- 
hundert witzige, vergnügungsſüchtige und freidenkende junge Herrn zu 
unterhalten, lauter Feinde des Pfaffentrugs, der engen Prinzipien, der 
Pedanterie und der Vorurteile, die eine Zierde für den Hof und die Stadt 
ſein könnten. Und anderſeits könnte eine große Zahl körperlich tüchtiger 
Geiſtlicher einen brauchbaren Nachwuchs für unſre Flotte und unſre 
Heere ergeben. Dieſe Erwägung ſcheint nicht ohne Gewicht zu fein .. 

Dann ſcheint mir die Rechnung falſch, daß die Einkünfte der Kirche in 
dieſem Lande bei der jetzigen verfeinerten Lebensweiſe ausreichen könnten, 
um zweihundert junge Herrn oder auch nur die Hälfte zu erhalten; das heißt 
ihnen eine Rente auszuwerfen, die ſie, wie man mit modernem Ausdruck 
ſagt, flott halten würde... Nun aber hat die weiſe Geſetzgebung Heinrichs 
VIII. zehntauſend Menſchen in die Notwendigkeit verſetzt, mit ſchmaler 
Koſt und beſcheidener Leibesübung zu leben; ſie ſind unſer großes Zucht— 
reſervoir, ohne das die Nation in ein oder zwei Menſchenaltern zu einem 
einzigen großen Hoſpital werden müßte. 


(Ein weiterer, angeblich durch die Abſchaffung des Chriſtentums zu er— 
reichender Vorteil ift der Gewinn eines vollen Tages auf je fieben; 
dieſer eine Tag ift jetzt völlig verloren, und alfo ift das Königreich an Handel, 
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Geſchäftsabſchlüſſen und Vergnügen um ein Siebentel ärmer; abgeſehen 
noch davon, daß die Allgemeinheit ſo viele ſtattliche Bauten verliert, die jetzt 
in der Hand der Geiſtlichkeit ſind und die man in Spielhäuſer, Börſen, 
Markthallen, öffentliche Schlafſtätten und andere öffentliche Gebäude ver- 
wandeln könnte 


(Ein Vorteil aber, der aus der Abſchaffung des Chriſtentums erwachſen 
ſoll, iſt größer als alle, die vorangehn: daß ſie nämlich alle Parteien 
unter uns gänzlich beſeitigt, indem fie jene trennenden Unterſcheidungen der 
Hochkirche und Niederkirche, der Whigs und Torys, der Presbyterianer und 
der anglikaniſchen Kirche aufhebt, die jetzt gegenſeitig bei allen öffentlichen 
Angelegenheiten als Hemmſchuhe wirken, weil ſie nur zu leicht den eignen 
Vorteil oder die Unterdrückung ihrer Gegner über das dringendſte Staats⸗ 
intereſſe ſtellen ... 


Ich geſtehe: wäre es ſicher, daß durch dieſes Auskunftsmittel der Nation 
S ein fo großer Vorteil erwüchſe, fo würde ich mich fügen und ſchweigen. 
Aber will hier irgend jemand behaupten, wenn durch eine Parlamentsakte 
die Wörter „Huren, Trinken, Betrügen, Lügen und Stehlen“ aus der engli— 
ſchen Sprache und den engliſchen Wörterbüchern verbannt würden, daß wir 
dann am nächſten Morgen alle keuſch und mäßig, ehrlich und gerecht und 
wahrheitsliebend erwachen müßten? Iſt das eine richtige Folgerung? Oder 
wenn uns die Arzte verböten, die Wörter „Pocken, Gicht, Rheumatismus 
und Gallenſtein“ auszuſprechen, würde das wirken wie ebenſoviele Talis- 
mane, die die Krankheiten ſelbſt vernichteten? 


erner wird der Einwand erhoben, es ſei eine ſehr abſurde, lächerliche 
) Sitte, daß man eine ganze Klaſſe von Menſchen dulde, ja ſogar anſtelle 
und beſolde, damit ſie an einem der ſieben Tage gegen die Geſetzmäßigkeit 
all jener Methoden brülle, die man bei der Jagd nach Größe, Reichtum 
und Vergnügen am meiſten benutzt und die an den ſechs anderen Tagen 
den beſtändigen Brauch aller lebenden Menſchen bilden. Aber dieſer Cin- 
wand iſt, ſcheint mir, eines ſo verfeinerten Zeitalters wie des unſern ein 
wenig unwürdig. Wir wollen die Sache in aller Ruhe beſprechen: ich berufe 
mich auf die Bruſt jedes gebildeten Freidenkers, ob er nicht auf der Jagd 
nach der Befriedigung irgendeiner herrſchenden Leidenſchaft ſtets in dem 
Gedanken, daß fie etwas Verbotenes war, einen wundervollen Auſporn 
gefunden hat, und gerade deshalb, um nämlich dieſen Geſchmack zu kulti⸗ 
vieren, hat die Weisheit der Nation, wie wir ſehn, mit ganz beſondrer 
Sorgfalt Vorkehrung getroffen, daß die Damen mit verbotner Seide, die 
Herren mit verbotnem Wein verſehen werden. 
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(Es wird dem Publikum auch als ein großer Vorteil hingeſtellt, daß, wenn 
wir die Lehre des Evangeliums einmal abgeſchafft haben, natürlich 
jede Religion auf ewig verbannt fei; mit ihr alfo auch jene ſchweren Wor- 
urteile der Erziehung, die unter den Namen „Tugend, Gewiſſen, Ehre und 
Gerechtigkeit“ den Frieden der menſchlichen Seelen ſo leicht ſtören und deren 
Begriffe zuweilen während eines ganzen Lebenslaufs durch rechte Vernunft 
und Freidenkerei kaum auszurotten ſind. 

Hier bemerke ich zunächſt, wie ſchwer es iſt, eine Phraſe loszuwerden, 
wenn die Welt fie einmal liebgewonnen hat, und fei auch der Anlaß, der fie 
zuerſt ſchuf, längſt hinfällig geworden. Seit mehreren Jahren genügte es, 
daß jemand eine häßliche Naſe hatte, damit die tiefen Denker der Zeit es 
ſo oder ſo fertigbrachten, die Urſache in den Vorurteilen ſeiner Erziehung 
zu ſehn. Aus dieſer Quelle ſollten all unſre törichten Begriffe von Gerechtig⸗ 
keit, Frömmigkeit und Vaterlandsliebe, all unſre Anſchauungen von Gott 
oder einem künftigen Leben, von Himmel, Hölle und dergleichen ſtammen. 
Und früher mag dieſer Angriff vielleicht nicht ganz ohne Sinn geweſen ſein. 

Aber durch einen vollſtändigen Wandel in den Erziehungsmethoden hat 
man ſo gründlich dafür geſorgt, dieſe Vorurteile zu beſeitigen, daß (ich ſage 
es zu Ehren unſrer gebildeten Neuerer) die jungen Herrn, die jetzt auf dem 
Schauplatz ſtehn, an dieſen Dingen nicht im geringſten mehr abgefärbt 
haben und keine Faſer ſolchen Unkrauts mehr verraten; und alſo fällt der 
letzte Vorwand, aus dieſem Grunde das nominelle Chriſtentum abzuſchaffen, 
völlig hin. 


Ae all das erwidere ich dies: es gibt einen Lieblingshang der Meuſch— 
K heit, der fich meiſt den Auſchein gibt, als fei er ein Diener der Religion, 
wiewohl ſie weder im Verhältnis der Eltern noch einer Patin noch auch 
ſeiner Freundin zu ihm ſteht; ich meine den Geiſt der Oppoſition, der längſt 
vor dem Chriſtentum lebte und auch leicht ohne es exiſtieren kaun. Wenn 
wir zum Beiſpiel unterſuchen, worin die Oppoſition der Sektierer unter 
uns beſteht, ſo finden wir, daß das Chriſtentum nichts damit zu tun hat. 
Schreibt etwa das Evangelium irgendwo einen ſteifgeſtärkten, gedrückten 
Geſichtsausdruck, einen hölzernen, formellen Gang, eine Abweichung in 
Manieren und Haltung und eine affektierte Redeweiſe vor, die ſich von 
dem vernünftigen Teil der Menſchheit völlig unterſcheidet? Wenn aber 
das Chriſtentum ſeinen Namen nicht hergäbe, um in die Lücke einzuſpringen 
und ſolchen Grillen Beſchäftigung oder Ablenkung zu verſchaffen, ſo würde 
ſie notwendigerweiſe ihre Kraft in Übertretung der Landesgeſetze oder in 
der Störung des öffentlichen Friedens ausgeben. 


te wenn es alfo, allem, was ich geſagt habe, zum Trotz, dennoch für 
notwendig gehalten wird, einen Geſetzentwurf für die Abſchaffung des 
Chriſtentums einzubringen, ſo möchte ich in aller Demut eine Verbeſſerung 
vorſchlagen; man möge nämlich an Stelle des Wortes Chriſtentum das 


114 


Lebendige Vergangenheit 


Wort Religion im allgemeinen jeßen, denn mir feint, dadurch werden 
all die guten Ergebniſſe, die die Erfinder verſprechen, viel leichter erreicht 
werden. Denn ſo lange wir einen Gott und ſeine Vorſehung am Leben 
laffen, nebſt all den notwendigen Folgerungen, die wißbegierige und for- 
ſchungseifrige Leute aus ſolchen Vorausſetzungen ziehen werden, treffen wir 
die Wurzel des Übels noch nicht, und wenn wir die gegenwärtige Lehre des 
Evangeliums noch jo energiſch vernichten. Denn was foll die Gedanken— 
freiheit nützen, wenn ſie keine Handlungsfreiheit im Gefolge hat, die doch 
das einzige Ziel aller Einwände gegen das Chriſtentum bleibt, ſtehe dieſes 
Ziel ſcheinbar auch in noch jo großer Ferne? ... Daraus, und aus vielen ähn— 
lichen Beiſpielen, die ich leicht anführen könnte, erhellt meiner Meinung 
nach nichts klarer, als daß ſich der Streit nicht gegen einige beſonders ſchwer 
verdauliche Punkte der chriftlichen Lehre richtet, ſondern gegen die Religion 
im allgemeinen; denn da fie der menſchlichen Natur Einſchränkung auf- 
erlegt, hält man ſie für die größte Feindin der Gedanken- und Handels— 
freiheit. 


Wen man es aber ſchließlich immer noch als für Kirche und Staat 
vorteilhaft anſieht, daß das Chriſtentum abgeſchafft wird, ſo ſcheint 
es mir doch, als ſei es geratener, die Ausführung des Plans auf eine Zeit 
des Friedens zu verſchieben und nicht in der gegenwärtigen Lage unſre Ver— 
bündeten vor den Kopf zu ſtoßen; es trifft ſich leider ſo, daß ſie alle Chriſten 
ſind; und viele von ihnen ſind vermöge der Vorurteile ihrer Erziehung ſo 
bigott, daß ſie eine Art Stolz in dieſen Namen ſetzen. 


Wehe großen Vorteile für den Handel ſich manche auch von dieſem 
Plan verſprechen, ſo fürchte ich doch ſehr, daß ſechs Monate nach 
Erlaß des Geſetzes über die Ausrottung des Evangeliums die Bank von 
England und die Oſtindiſche Kompagnie um mindeſtens ein Prozent fallen 
werden. Und da das fünfzigmal mehr iſt, als die Weisheit unſrer Zeit für 
die Erhaltung des Chriſtentums je aufs Spiel zu ſetzen für geraten hielt, 
ſo iſt auch kein Grund vorhanden, weshalb wir uns ſo große Verluſte auf— 
erlegen ſollten, einzig, um es vernichten zu können. 
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Was kann man 
gegen die Fremdheit tun? 


Von Paul fechter 


Unser Aufsatz über die „Fremdheit“ zwischen Katholizis- 
mus und Protestantismus im Septemberheft 1935 der 
„Deutschen Rundschau“ hat ein erfreulich großes Echo 
gefunden: Blätter wie die „Stimmen der Zeit“, „Die Schild- 
genossen“, die „Christliche Welt“ und andere haben sich 
zustimmend und verständigungsbereit dazu geäußert. Die 
Unterhaltung hat begonnen; jetzt handelt es sich darum, 
sie nicht wieder abreißen zu lassen und zugleich von der 
Feststellung der Fremdheit zur Behandlung der Frage 
„Was kann man gegen die Fremdheit tun?“ überzugehen. Von 
da aus können dann leicht Reden und Schreiben durch die 
Tat abgelöst und die ersten praktischen Schritte zur Be- 
seitigung oder wenigstens zur Milderung der Fremdheit 
zwischen den Konfessionen getan werden. Die Schriftleitung. 


Über die Tatſache der Fremoͤheit ſcheinen fich die beiden Parteien einig 
zu ſein. Die Katholiken haben mehrfach zugeſtimmt — die Proteſtanten 
nicht minder. Die Aufgabe der Feſtſtellung dieſer Fremdheit zwiſchen 
den beiden chriſtlichen Konfeſſionen ift ſomit erledigt; jetzt heißt die Frage: 
Was kann man gegen dieſe Fremdheit tun? Was kann man über wohl⸗ 
meinende Diskuſſionen hinaus unternehmen, um in einer Zeit drohender 
Gefahr für beide Parteien eine weitere Schwächung der chriſtlichen Welt 
durch eben dieſe Fremdheit zu verhindern. 

Darüber, daß dieſe Gefahr droht, bedarf es keiner Unterhaltung. Der 
Proteſtantismus wie der Katholizismus haben in den letzten Jahrzehnten 
nur zu oft erfahren, wo überall in der Welt ihnen Gegner gegenüberſtehen, 
was überall in der Welt an dem Bau der evangeliſchen wie der römiſchen 
Kirchen nagt. Von dem Lächeln der Aufklärung bis zum Gottloſenkampf 
des Kommunismus, vom Einbruch der Hiſtorie wie der Naturwiſſenſchaften 
durch Wiffenfchaft und Kunſt, geht durch die letzten beiden Jahrhunderte 
eine große Linie der Ablöſung vom Chriſtentum, der Wendung gegen das 
Chriſtentum. Religion ift auf dem Wege, für einen großen Teil der Meuſch⸗ 
heit das zu werden, was zu fein fie in einem Akt ſchwer begreiflicher Wer- 
blendung auf den höheren Schulen ſeit langem widerſpruchslos hinnahm: 
ein Nebenfach. Die chriſtliche Religion aber erlaubt ſich in dieſer Situation 
immer noch den Luxus nicht nur der Spaltung der chriſtlichen Welt in 
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einen katholiſchen und einen proteſtantiſchen Sektor: die Menſchen, die 
ſich zu dieſer chriſtlichen Welt bekennen, betrachten oft innerhalb des gleichen 
Volks, desſelben Staats die von drüben mit einer Fremdheit, deren Ge⸗ 
fährlichkeit bei der heutigen notgedrungenen Verteidigungsſtellung des 
Chriſtentums in vielen Ländern und auf vielen Gebieten offenbar noch nie⸗ 
mand zum Bewußtſein gekommen ift. Die Fremdheit und die Gefahr der 
Fremdheit ſtehen jenſeits aller Diskuſſion; die Frage ift nur: was kaun 
man, was können die beiden großen Konfeſſionen, vor allem im Reich, 
gegen dieſe Fremdheit und zu ihrer Minderung tun? 


Das einfachſte Mittel gegen jede Fremdheit zwiſchen Individuen wie 
zwiſchen Maſſen ſcheint ein beſſeres Sichkennenlernen. Das Sichkennen⸗ 
lernen aber iſt bereits zwiſchen Individuen nicht eben leicht; zwiſchen Maſſen 
ſtellen fich ihm zuweilen faſt unüberſteigbare Hinderniſſe in den Weg. Mau 
braucht ſich nur einmal die europäiſchen Völker zu betrachten und die grauen⸗ 
hafte Fremdheit, mit der ſie einander immer wieder gegenüberſtehen. Selbſt 
Nachbarn und nah verwandte Nationen kennen und wiſſen voneinander ſo 
gut wie nichts: Spracheufremdheit ſcheint nun einmal zum guten Teil 
Seelenfremdͤheit zu fein, der durch keine Überfegungen und keine gegen- 
ſeitigen Beſuchsreiſen ſonderlich abzuhelfen iſt. Der Fremdheit zwiſchen den 
beiden Konfeffionen im Reich wird durch Kennenlernen ebenfalls ſchwer 
tiefer beizukommen ſein: ſie hat aber wenigſtens eines von vornherein 
gegen ſich, nämlich die Tatſache, daß ſchließlich beide Parteien deutſches 
Blut und die gleiche deutſche Mutterſprache beſitzen. Den Deutſchen macht 
freilich nichts ſo viel Freude am Kampf, als wenn der Gegner, der ihm gegen⸗ 
überſteht, ebenfalls ein Deutſcher iſt: dann erſt geht er mit ganzer Energie 
los, gleichſam als empfinde er als würdigen Kontrahenten einzig und allein 
den eigenen Volksgenoſſen. Zugleich aber macht ihm Diskuſſion, vor allem 
ſoweit ſie Darlegung ſeines eigenen Standpunktes iſt, eine große Freude: 
er redet gern, und wenn auf der Gegenſeite einer ſteht, der zu reden weiß, 
ſo hört er auch gern reden und iſt ſogar bereit, mit einigem Staunen zu⸗ 
zugeben, daß der andere drüben ja auch ein ganz ordentlicher Mann zu 
ſein ſcheine. 

Das aber iſt es, worauf es zunächſt ankommt, dieſes einfache Sich⸗ 
kennenlernen. Es ift ſehr ſeltſam und ein wenig traurig zu ſehen, wie in ſich 
abgeſchloſſen und von der auch nur ein bißchen anders gefärbten Außenwelt 
völlig abgetrennt jeder einzige Lebeuskreis in Deutſchland fein Daſein führt. 
Männer hatten die Arbeit, früher und jetzt wieder das Heer, um wenigſtens 
für eine kurze Weile einmal die Enge des Lebens zu durchbrechen: Frauen 
hatten kaum Möglichkeiten. Die Fremdheit beſtand nicht ſo ſehr zwiſchen 
Klaſſen und Ständen, als zwiſchen den Lebenskreiſen innerhalb der Klaſſen 
und Stände. Die gilt es aufzulockern — und von denen aus wird man den 
Kampf gegen die konfeſſionelle Fremdheit wohl auch beginnen müſſen. Es 
handelt ſich zunächſt gar nicht um religiöſes, um konfeſſionelles Sichkennen⸗ 
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lernen, ſondern um das noch darunterliegende einfach Menſchliche. An dem 
fehlt es nämlich auch — und nur von dem aus kann man den ganz primitiven 
gegenſeitigen Vorurteilen beikommen, mit denen beladen Proteſtanten und 
Katholiken einander immer noch gegenüberſtehen. Es braucht zunächſt gar 
keine Religionsgeſpräche — die kommen vielleicht auf der nächſten Stufe: 
es bedarf zuerſt der Beſeitigung der primitiven Fremdheit, die aus volks⸗ 
tümlichen Kollektivwertungen wächſt. Solange auf proteſtantiſcher Seite 
das Maſſenurteil ſteht: „Der iſt falſch, der iſt ein Katholik“ (ein Urteil 
übrigens, über das ſich die davon Betroffenen mit faſt ſämtlichen deutſchen 
Stämmen tröſten können, über die es von den jeweils andern ebenfalls 
gleichlautend abgegeben wird); ſolange auf katholiſcher Seite für die Maſſen⸗ 
betrachtung jeder Proteſtant ein Ketzer, ein Ungläubiger, ein Verächter der 
Mutter Gottes iſt, muß man zunächſt einmal Vorkehrungen treffen, daß 
die beiden wie durch eine luftleere Schicht getreunten Bereiche überhaupt 
zuſammenkommen. Man muß dafür ſorgen, daß die alteingewurzelten 
deutſchen Abſonderungstendenzen (ſie wachſen im übrigen auf ſehr ſchönen 
und verehrungswerten Strebungen der deutſchen Seele) das Briefmarken⸗ 
ſammeln und das Fuß ballſpielen, vielleicht fogar das Singen und das 
Tanzen nicht in ein proteſtantiſches und ein katholiſches aufteilen, ſon⸗ 
dern daß die Meunſchen es einmal zuſammen probieren und dabei ſehen, 
daß es auf der Gegenſeite auch nicht viel anders zugeht. Vielleicht ergibt 
ſich von da aus, daß einmal der eine oder der andere ſogar das Haus, die 
Wohnung des Andersgläubigen betritt — um dort mit Erſtaunen feſt⸗ 
zuſtellen, daß es da um nichts anders ausſieht und zugeht als bei ihm zu 
Hauſe auch. Das aber iſt's, worauf es zunächſt einmal ankommt. 

Man wird einwenden, ein ſolcher Verkehr beſtünde ja längſt und brauchte 
nicht erſt eingeleitet zu werden. Gewiß — er beſteht in kleinen Kreiſen des 
Bürgertums, in einzelnen Ecken geiſtiger Bezirke, in einigen gehobenen 
geiſtlichen Bereichen. Er beſteht kaum im Volk, ſoweit es noch konfeſſionell 
beſtimmt und kirchlich iſt. Die Beziehungen pflegen meiſt da zu beſtehen, 
wo Katholizismus und Proteſtantismus bereits in Auflöſung oder min- 
deſtens Auflockerung übergehen — und andererſeits in einigen ſtrengen Be⸗ 
reichen, wo die Gemeinſamkeit des Glaubens fchon geiſtige Brückenmöglich⸗ 
keiten ergibt. In den großen Bezirken der Kirchenvölker aber liegen die 
Dinge noch durchaus ſo einfach und müſſen vom Einfachſten aus angegriffen 
werden. 

Man wird ferner einwenden: ſolch ein Kennenlernen iſt gefährlich, denn 
es bereitet der Auflockerung den Boden und führt beſtenfalls zu einem Brei, 
der weder proteſtantiſch noch katholiſch und am Ende nicht einmal mehr 
chriftlich ift. Dagegen iſt zu ſagen, daß, um ſolches zu verhindern, das 
Kennenlernen der tragenden Schichten eben bei den Briefmarken und dem 
Fußballſpielen beginnen muß, vor denen man gemeinhin nicht über Abend- 
mahlsfragen und Probleme des liturgiſchen Lebens zu ſprechen pflegt. 
Eben um nicht Verwirrung zu ſtiften, fol man der Fremdheit im Volk 
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zunächſt vom Leben, nicht vom Religiöſen her beizukommen ſuchen. Wenn 
ein paar kluge volksnahe Leute von beiden Seiten ſich zuſammenſetzen und 
die Sache einmal bereden, werden ſie ohne allzuviel Schwierigkeiten Mittel 
und Wege finden, um erft einmal einen Anfang, einen praktiſchen Annähe⸗ 
rungsverſuch zu machen. Geſang und Tanz ſind die empfehlenswerteſten 
Ausgangspunkte: hat man erſt irgendwo einen Anſatz, ſo geht es N 
leichter weiter. 


Dieſe klugen volksnahen Leute von beiden Seiten könnten dann gleich 
zuſammenbleiben und das nächſte Problem in Angriff nehmen: wie man 
der Fremdheit in den ſchon den nächſt höheren Vorurteilen zugänglichen 
Schichten auf beiden Seiten beikommen, wie man die Menſchen faſſen 
kann, die nun ſchon mit halben Gründen operieren, gegen Römlinge und 
Jeſuiten wettern, dem Proteſtantismus Lauheit und Nüchternheit, Ratio- 
nalismus vorwerfen und wie die beiderſeitigen Mißverſtändniſſe jonft noch 
lauten mögen. Auch hier hilft zunächſt nur Erſatz des halben Wiſſens wenig⸗ 
ſtens durch Dreiviertelwiſſen: hier beſteht aber bereits die Möglichkeit, das 
gegenfeitige Kennenlernen durch Aufklärung zu ergänzen — und zwar vor 
allem durch Aufklärung über das Gemeinſame. Man halte das nicht für 
überflüſſig und die Kenntnis des Gemeinſamen für eine ſelbſtverſtändliche 
Vorausſetzung: dieſe iſt nicht vorhanden. Man muß, von einigen wenigen 
Ausnahmen abgeſehen, die zahlenmäßig kaum ins Gewicht fallen, auch hier 
mit dem Einfachſten beginnen — und zwar auf die einfachſte Weiſe. Man 
muß die Menſchen beffer übereinander informieren — und zwar mit einer 
Terminologie, die möglichſt weit abliegt von dem beiderſeitigen kirchlich⸗ 
theologiſchen Wortſchatz. Denn die gewohnten Begriffe find zwar oft auf 
beiden Seiten die gleichen — ſie ſind aber mit ſehr verſchiedenen Inhalten 
erfüllt, mit ſehr verſchiedenen Gefühlsfarben gefärbt. Wenn der Katholi⸗ 
zismus von den Heiligen ſpricht, ſpricht er von einer ganz andern Welt, als 
wenn der Proteſtantismus von Heiligen redet, und bei den Sakramenten, 
ja ſchon bei dem Begriff Glauben iſt es ebenſo. Die klugen Männer werden 
gut tun, wenn ſie in langen, vorſichtigen Unterhaltungen neben der prote⸗ 
ſtantiſchen und der katholiſchen eine neue chriſtliche Gemeinſchaftsſprache 
möglichſt einfacher Art ſchaffen, um ſie zur Grundlage der gemeinſamen 
Annäherungsverſuche zu machen. 

Vernünftige Leute werden hier ſagen: „Um Gottes willen — Sie wollen 
doch nicht etwa gemeinſame katholiſch⸗proteſtantiſche Bibelkränzchen oder 
Verſtändigungsverſammlungen einführen, zu denen nachher doch nur alte 
Männer und Frauen kommen, die zu allem mit dem Kopf nicken und völlig 
unverändert wieder davonziehen?“ Keine Angſt — Verſtändigungsaktionen, 
die betont auf Verſtändigung abzielen, ſind ſo oft ad absurdum geführt, 
daß man ſie kaum noch ohne Heiterkeitserfolg in Vorſchlag bringen könnte. 
Worauf es ankommt iſt dies: eine gemeinſame Aufgabe finden, für die man 
beide Parteien gemeinſam anſetzen kann, fo daß fie in gemeinſamer Tätigkeit 
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mit gleichem Ziel unauffällig einander fo kennenlernen, daß fie nachher an 
die freundlichen gegenſeitigen Vorurteile des Anfangs nicht mehr gern 
erinnert werden wollen. Man muß den katholiſchen und den proteſtantiſchen 
Menſchen aus ihrer gemeinſamen chriſtlichen Exiſtenz heraus eine Arbeit 
geben, in der das Gemeinſam⸗Chriſtliche von vornherein vorherrſcht, das 
Katholifche und das Proteſtantiſche zu Attributen dieſer Subſtanz werden 
und zu verſchieden wirkſamen Mitteln, mit denen man das gemeinſame Ziel 
zu erreichen ſtrebt. 


Dies gemeinſame chriſtliche Ziel bietet in glücklichem Entgegenkommen 
die Zeit — eben in dem Anſturm der verſchiedenen Phaſen und Arten der 
verſchiedenen Gottloſenbewegungen gegen das Chriſtentum. Bisher iſt die 
Situation jo, daß die Aktivität immer auf der Seite der Autichriſten ge- 
legen hat, daß das Chriſtentum jahraus jahrein ſich hat mehr in eine Ver⸗ 
teidigungsſtellung drängen laſſen — obwohl nicht der leiſeſte Grund dazu 
vorlag; im Gegenteil. Man hat ſofort das gemeinſame Aktionsfeld und das 
gemeinſame Ziel, wenn man den — langſam notwendig gewordenen — Mut 
aufbringt, dieſe Paſſivität der bloßen Defenſive aufzugeben und in breiter 
Front die Offenſive für den lieben Gott zu beginnen, die man längſt hätte 
beginnen müſſen und können, ſogar mit der größten Ausſicht auf Erfolg 
hätte beginnen müſſen und können. 

Denn wenn man ſich die innere und die geiſtige Situation der Gegner 
des Chriſtentums und des Chriſtentums auch nur oberflächlich einmal darauf⸗ 
hin betrachtet, was beide Parteien den Menſchen geiſtig und ſeeliſch zu 
bieten haben, ſo fragt man ſich mit tiefem Staunen, warum dieſe beiden 
großen chriſtlichen Konfeffionen, ſtatt einander mit Fremdheit und Miß⸗ 
trauen zu betrachten, nicht längſt einmal zum Angriff übergegangen ſind, 
dazu, die ungeheuren Reichtümer und Gaben des Erlebens und ſeeliſchen Erfah⸗ 
rens, die grandioſen Lebensbereicherungen, die ihre Welt zu bieten hat, 
weithin ſichtbar aufzuzeigen und im Triumph von ihnen aus die Welt 
der Gegner in ihrer armſeligen Kümmerlichkeit zu entlarven und wirkungslos 
zu machen. Das Chriſtentum, d. h. das, was Proteſtantismus und Katholi⸗ 
zismus gemeinſam iſt, die Auseinanderſetzung mit der Welt und dem Leben 
auf dem chriſtlichen Wege, birgt eine folche Fülle von ſeeliſchen Erlebniſſen, 
die geiftige Welt des Chriſtentums enthüllt Einſichten und Erkenntniſſe, 
denen die verſchiedenartigen Abwandlungen des Materialismus von 
Schopenhauers gehaßter Barbiergehilfen- und Apothekerphiloſophie bis zum 
kommuniſtiſchen Atheismus nur Negation, aber nichts Poſitives entgegen- 
zuſtellen haben. Allein ſchon der Mythos des Chriſtentums, wie ihn Hegel 
verkündete, der Umgang mit der chriſtlichen Myſtik und ihren Erlebniſſen, 
die Erfahrungen der Seele, die unter dem Einfluß des Lebens gegen ſich zu 
wachſen und andere Seelen mitzuleben beginnt — das allein ſchon find, ganz 
abgeſehen von den eigentlich religiöfen und Glaubenserfahrungen, Kampf- 
werte, denen die Gegenſeite nichts entgegenzuſtellen hat. Dieſe Kampfwerte 
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aber ruhen, während die andern die Banalitäten ihrer rationaliſtiſchen 
Empirie in bunte Fähnchen zerlegt vor fich hertragen und es fertig be- 
kommen haben, die viel reichere, viel ſtärkere und lebendigere chriſtliche 
Welt in Defenſive und Paſſivität zu drängen. 

Einen Teil dieſer Paſſivität und bloßen Defenſivhaltung hat ficher der 
unſelige Spalt bedingt, der die chriſtliche Kirche im Reich durchzieht. Es 
ift daher nur ſinnvoll, daß diefe Paſſivität von der Tatſache eben dieſer 
Spaltung auch überwunden wird, indem man die beiden großen chriſtlichen 
Konfeſſionen zu gemeinſamem Angriff gegen den gemeinſamen gefährlichen 
Gegner vorführt. Jede von ihnen bringt ihre beſonderen Waffen, macht die 
Unterſchiede fruchtbar, die ſich im Lauf der Entwicklung aus den letzten 
Grundlagen der Seele heraus ergeben haben — und jede lernt im Kampf 
gegen den gemeinſamen Feind, in der gemeinſamen Dffenfive für den lieben 
Gott, für den Glauben gegen den Unglauben, den andern tätig kennen, 
was das Entſcheidende iſt. Der Nationalſozialismus iſt mit ſeinem Kampf 
gegen Kommunismus und Unglauben mit dem beſten Beiſpiel poran- 
gegangen, wobei die beiden Kirchen für die Klärung der Kampflage zwiſchen 
Chriſtentum und Unglauben wertvolle Vorarbeit geleiſtet hatten. Es bedarf 
kaum der Diskuſſionsabende zwiſchen Proteſtauten und Katholiken, um der 
Fremdheit beizukommen: es bedarf nur gemeinſamer Kampfarbeit gegen den 
gemeinſamen Feind. Die beiden Konfeſſionen brauchen nur einmal ihren 
Beſitz und ihre geiſtige Welt, die leider in der kirchlichen Arbeit vielfach all- 
zuſehr im Hintergrund gehalten wird, ſichtbar zu machen, zu zeigen, was 
es bei ihnen an Leben, Lebensgröße und Lebenswirklichkeit gibt, um ſowohl 
den verlorenen Boden vor allem bei der lebendigen Jugend wieder zu ge⸗ 
winnen, als auch zugleich ſelber den gemeinſamen chriſtlichen Erfahrungs⸗ 
und Erlebnisbeſitz, die gemeinſamen Grundlagen des perſönlichen wie des 
allgemeinen Ringens mit Gott kennenzulernen. 


Es fragt ſich, wie man dieſe gemeinſame Front gegen die Gottloſen⸗ 
angriffe bilden und führen ſoll. Da ergibt ſich ſehr raſch eine Beſchränkung: 
man ſoll ſie nicht von den Kirchen, ſondern von den Gemeinden, nicht von 
den Geiſtlichen, ſondern von geeigneten Laien bilden und führen laſſen. 
Die Geiſtlichen find — mit Recht — auf beiden Seiten auf das Grundſätz⸗ 
liche, auf das Unterſcheidende, auf das Beſondere, feſtgelegt. Sie zur Füh⸗ 
rung von Annäherungsbeſtrebungen zwiſchen den Konfeſſionen aufrufen, 
heißt ſie in eine Zwiſchenſtellung bringen, die die notwendige entſchiedene 
Haltung ohne Verwaſchenheit leicht erſchweren kann. Es geht aber — das 
ſei immer wieder betont — bei dieſen Vorſchlägen zur Bekämpfung der 
Fremdheit nicht um die Sehnſucht nach aufkläreriſcher Verſchwommenheit 
oder nach einem farbloſen Brei aus zwei Halbheiten. Es geht uur ums 
Gemeinſame der Grundlagen und um die gemeinſamen Ziele, die auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen erreicht werden können. Der Prieſter iſt auf beiden Seiten 
verantwortlich für die Sauberkeit und Innehaltung ſeines Weges: ihm 
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darf man nicht zumuten, daß er hinüberſchaue und ſich auch noch um den 
Weg der anderen bemühe: er hat auf ſeinem genug zu tun. Die aber, die 
auf den von den beiden Kirchen und ihren Dienern betreuten Pfaden wandern 
oder wenigſtens einige unter ihnen haben ſehr wohl die Möglichkeit, im 
Gehen hinüberzuſchauen, da, wo ſich die Wege berühren, die andern zu 
grüßen und als Angehörige des gleichen Volkes eine mehr oder minder große 
Strecke mit ihnen zu gehen. 

Das Amt des Prieſters kaun Rückſicht auf das Beſondere fordern: 
der geiſtige Laie auf beiden Seiten darf nicht nur, ſondern ſoll ſich 
des gemeinſam Chriſtlichen annehmen. Unter Umſtänden durchaus in 
enger Fühlung mit dem jeweiligen Geiſtlichen: kluge Männer mit Er⸗ 
fahrungen im kirchlichen Leben haben ſchon des öfteren die Forderung 
erhoben, daß man überhaupt jedem Geiſtlichen einen Laien als Adlatus, mili⸗ 
täriſch geſprochen etwa in der Stellung des IA im Kommando einer Armee, 
beigeben ſolle. Der Gedanke hat viel für fich: die Geiſtlichen oder die Kirchen 
ſollten ſich hier ohne Scheu die großen Erfahrungen der militäriſchen Ge⸗ 
nialität zunutze machen, zumal ſie ſich ja heute den Gegnern gegenüber 
ebenfalls im Kriegszuſtande befinden. Dieſer IA, dieſer geiſtliche Laie, der 
geiſtig deſto weniger laienhaft ſein darf, müßte mit dem entſprechenden 
Partner von der andern Seite den Kriegsplan beraten, im nahen Kontakt 
mit feinem geiſtlichen Oberkommando — um dann die gemeinſame Aktion 
mit allen Mitteln zu leiten. Er darf nämlich alle Mittel, nicht nur die 
theologifchen heranziehen; er darf die ganze große geiſtige Welt feiner Kon- 
feſſion mit ihren ſpezifiſchen Werten nutzbar machen — er darf die Termino- 
logie der Kirche verlaſſen und eine neue ſchaffen helfen, die das Verbindende 
ſtärker herausarbeitet als das Trennende. Er foll dabei nicht etwa, wie es 
um die Jahrhundertwende geſchah, mit billigen Bildungsanleihen Intereſſe 
zu wecken ſuchen: er ſoll um Gottes willen nicht mit Zarathuſtrapredigten 
um Aufmerkſamkeit ringen und Religion durch Literatur erſetzen oder wenig- 
ſteus ſchmackhaft machen wollen. Er foll als Laie ebenſo im Religiöſen, 
im chriftlichen Bereich verbleiben wie der Geiſtliche; er fol nur zugleich das 
nicht ſpezifiſch kirchliche Gut in nicht ſpezifiſch kirchlicher Form und Termino- 
logie fruchtbar und wirkſam machen helfen. Er ſoll als Katholik dem Prote⸗ 
ſtanten eine Ahnung beibringen von dem ungeheuren geiſtig⸗religiöſen 
Reichtum der katholiſchen Welt; er foll als Proteſtant dem Katholiken die 
wirkliche proteſtantiſche Welt ſehen lehren, mit ihren ungeheuren Aufgaben 
und ihren ungeheuren ſeeliſch-geiſtigen Erfahrungen, damit beide, geſtärkt 
durch das neue Wiſſen und im Bewußtſein ihrer ungeheuren gemeinſamen 
Überlegenheit gemeinſam den Kampf gegen die drohende Banaliſierung 
Europas in einem Unglauben aufnehmen, der nicht einmal mehr die Kräfte 
eines wirklichen Atheismus lebendig machen kann, ſondern ſich mit dem 
verwäſſerten letzten Aufguß einer Aufklärung begnügt, deren ſich die guten 
alten Aufklärer des 18. Jahrhunderts längſt bis in die Tiefen ihrer Seele 
ſchämen würden. 
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In dieſem Kampf, in dieſer gemeinſamen Dffenfive würde die Fremd⸗ 
heit ſich nur zu bald löſen: es würde auch nicht, wie man heute auf 
beiden Seiten vielfach befürchtet, ein farblos liberaliſtiſcher Brei aus lauter 
Lauen und halb Verlorenen entſtehen, die vom eigentlichen Sinn des Chriſten⸗ 
tums und ſeinem Recht auf Menſchenformung keine Ahnung mehr haben. 
Es würde ſich vielmehr jener fruchtbare Dualismus ergeben, der im Leben 
des Einzelnen — ſiehe die Ehe — wie des Ganzen die ſicherſte Vorausſetzung 
eines fruchtbaren Daſeins iſt. Und was das Wichtigſte iſt: es würde möglich 
ſein, von dieſem gemeinſamen Kampf aus, ein gut Teil der halb und ganz 
Verlorenen im Volk wieder zu gewinnen, ſobald man dieſe große geiſtige 
Welt, die die wenigften kennen, in der richtigen Form dem Volk zugänglich 
macht. Volk iſt nämlich nicht ſo anſpruchslos in geiſtigen Dingen, wie auch 
heute noch manche Prediger auf beiden Seiten zu glauben ſcheinen: ein 
Teil der Abwanderung gerade des Arbeitertums aus der Kirche iſt auf 
dieſen falſchen Glauben an die geiſtige Anſpruchsloſigkeit zurückzuführen. 
Der gemeinſame Kampf gegen die billige Gottloſigkeit und damit zugleich 
gegen die Fremdheit wäre eine ausgezeichnete Gelegenheit, das Odium der 
Auſpruchsloſigkeit, das für ein gut Teil der breiten Volksſchichten heute 
auf der Kirche und dem, was ſie bietet, liegt, zu zerſtören. 

In dem Augenblick, in dem das Chriſtentum ſeinen ganzen geiſtigen Reich⸗ 
tum in einer Form, die zugleich allen zugänglich und doch nicht nur für die 
ſimpelſten Vorausſetzungen geeignet wäre, auszubreiten begänne, würde nicht 
nur die Fremdheit zwiſchen den Konfeffionen ſchwinden: es würde auch ein 
großer Teil grade der geiſtig lebendigſten und wertvollſten Teile des Volks, die 
heute abſeits ſtehen, aus dieſer Fremdheit herausgeholt werden können. Es iſt 
beſtimmt nicht leicht, dieſe Form zu finden: es iſt aber durchaus möglich. 
Man habe keine Augſt, Religiöſes einmal bewußt intereſſaut zu machen, 
beſſer noch, es in ſeiner ganzen ungeheuren Intereſſantheit und Lebendigkeit 
aufzuzeigen: das Ziel ift groß genug, um alle legitimen Mittel im Kampf 
gegen dieſe wie gegen jene Fremdheit anzuſetzen. 
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Robespierre — Talleyrand 
Von Rudolf Pechel 


Den einen von ihnen, Robespierre, haben die Franzoſen niemals als 
Politiker gelten laſſen, obwohl er die Geſchichte des franzöſiſchen Volkes 
durch vier furchtbare Jahre beſtimmte. Denn für die franzöſiſche Auffaſ⸗ 
ſung konnte er, ſoweit man ihn nicht ganz als irren Blutſäufer, als mani⸗ 
ſchen Tyrannen, anſah und anſieht, beſtenfalls ein vernuglückter Prieſter 
ſein, der am Objekt Frankreich — wir folgen hier weitgehend der Auffaſſung 
ſeines jüngſten Biographen — eine Pſeudoreligion mit Rouſſeau als Pro⸗ 
pheten experimentiert hat und, um ſie durchzuſetzen und die Menſchheit zur 
Tugend und zum Glück zu führen, die Köpfe aller Widerſtrebenden gegen 
ſeine Religion hat abſchlagen laſſen. Der rationaliſtiſchen Klarheit des fran⸗ 
zöſiſchen Geiſtes waren von vornherein die ungeſund myſtiſche Idee vom 
„Volke“ und dem „Allgemeinen Willen“ nicht entſprechend. Denn gerade 
der Franzoſe verlangt, daß der Politiker, deffen Führung er fih anvertraut, 
ſtets und immer vom Menſchen ausgeht, von feinen Möglichkeiten, feinen 
Schwächen und ſeinem Glücksbegriff, und daß er nicht verſucht, nach eigenem 
Bilde den Menſchen zu formen und ihn zum vermeinten Glück einer erfüllten 
Idee zu zwingen, das nicht ſein Glück iſt. 

Gewiß war Robespierre im damaligen Sinne ein „Demokrat“, aber 
er war nicht liberal, und er kannte vor allem nicht das franzöſiſche Ideal 
der Humanität. Robespierre war ein Gläubiger ohne Kirche, ein Diener 
des Gottes „Volk“, das er nicht kannte und das kennenzulernen außer über 
den trockenen Weg des Rouſſeauſchen Geſellſchaftsvertrages er niemals 
auch nur den leiſeſten Verſuch gemacht hat. Sein Götze „Volk“, der im 
Sinne nicht nur des franzöſiſchen, ſondern jeden Menſchentums eine grauen⸗ 
hafte Fratze trägt, widerſprach in allem und jedem dem Volke und der 
Menſchheit, wie ſie nun einmal ſind. Robespierre wollte eine vollkommene 
Geſellſchaft gründen, deren einziger Souverän, deren einziger Gott das 
Volk iſt. Und dieſe verſuchte er durchzuführen ohne jede Klarheit über den 
Unterſchied zwiſchen dem wahren Weſen eines Gottes und dem konſtruierten 
Charakter des ſogenannten Volkes. 

Aus dieſer Einſtellung heraus wird ihm die menſchliche Wirklichkeit zu 
einer verbrecheriſchen Einrichtung, deren Träger man nicht nur zwingen, 
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ſondern im Blut vernichten mußte. So nimmt dieſer einer Doktrin unlöslich 
Verhaftete den Kampf auf für ſeine Idee, der ein Kampf gegen die menſch⸗ 
liche Wirklichkeit und gegen das Leben ſelber war. 


Es ift ein namenloſes Unglück, wenn ein Theoretiker, der ideenmäßig 
eine Revolution vorbereitet, dann, wenn die Revolution in Politik über⸗ 
gehen muß, die dem Leben des Volkes zu dienen hat, Führer wird und nicht 
im Nachtrab der Geſchichte bleibt. Wie jeder Prophet geht er über die 
Grenzen des menſchlichen Lebens hinaus, anſtatt wie der Politiker vor dem 
Menſchen haltzumachen und ihn allein als Maß zu nehmen. Der Verſuch 
zur Verwirklichung ſeines Dogmas führt geradeswegs zum Terror, der 
allein ſeiner lebensfremden Idee die letzte Verbindlichkeit geben kann. Er 
glaubte, daß „das Volk immer das Gute wolle“, aber es nicht immer ſähe, 
und daß er der Einzige ſei, der den guten Willen erkennt und ihm zum Durch⸗ 
bruch verhelfen kann. Das Prokruſtesbett, in das er das Volk zwingen wollte, 
war der Grundſatz der „öffentlichen Tugend“, über deren Weſen er allein 
entſchied. Bis Robespierre die Herrſchaft, die über neunzehn Schreckens⸗ 
monate fich erſtrecken ſollte, antrat, nach der Enthauptung des Königs, 
war die franzöſiſche Revolution in weitem Umfang die Erfüllung republi⸗ 
kaniſcher und allgemein menſchlicher Freiheitsſehnſucht. Durch ihn, der den 
fie tragenden Ideen keinerlei Steigerung und keinerlei neuen Inhalt mehr 
gab, wurde fie zum Schrecken Europas und der ganzen Meunſchheit. Er iſt 
dafür verantwortlich, daß die franzöſiſche Revolution, die die Menſchheit 
von einer großen Ungerechtigkeit befreite, dieſe Freiheit zuletzt ausſchließlich 
benutzte, im erhöhten Maße Unrecht zu begehen. Robespierre hat niemals 
das Volk geführt, ſondern ſtets nur ſeine Idee gehütet. Er kannte nicht den 
Glauben an das ruhig⸗ſichere Spiel der Lebenskräfte, das immer und ewig 
gegen den brutalen Eingriff eines Diktators Recht behält. Das Paradies 
wurde für ein ganzes Volk zu einem Kerker ohne Licht, an deſſen Pforte 
die Guillotine ſtand. Mit der Verneinung des Menſchen als einzigem Maß⸗ 
ſtab zerſtörte er die Grenze der Politik: die Achtung vor dem menſchlichen 
Leben, und die Politik wird gleich Tod, der Henker zum politiſchen Funktionär. 

Sein lebensfremdes Weltbild war denkbar einfach, faſt primitiv. Er 
konnte nicht anders handeln, als eine Politik der Geſinnung zu treiben, und 
er errichtete im Namen des „Volkes an fich” nicht die Diktatur einer myfti- 
ſchen Tugend, ſondern die des Pöbels. Die moraliſche Zerrüttung des Volkes 
machte raſende Fortſchritte. Denn nachdem jede rechtliche Maßnahme, jedes 
Gerichtsverfahren zu einer reinen Verwaltungshandlung des Konvents und 
ſpäter des Wohlfahrtsausſchuſſes allein erniedrigt wurden und jede Freiheit 
und jedes Recht aufhörten, ſuchte jeder nur noch ſein Leben mit allen Mitteln 
zu retten. Da das Volk der Staat geworden war, fielen Individuum und 
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Staat in eins zuſammen, und jedes Privatleben hörte auf. Nach Robes⸗ 
pierres Tugendbegriff war das Verhalten des Einzelnen immer eine po⸗ 
litiſche Angelegenheit, ob es fich auch nur auf perſönliche Dinge bezog. So 
wurde die Erforſchung der Geſinnung Pflicht und die Denunziation eine 
Tugend. „Die Angeberei ift die bedeutſamſte unferer neuen Tugenden“, und 
„jede begründete Denunziation ſoll ihrem Urheber ein Anrecht auf die öffent⸗ 
liche Wertſchätzung geben. Jede grundloſe, aber aus Vaterlandsliebe ge⸗ 
machte Denunziation darf den Urheber keiner Strafe ausſetzen.“ Aus dem 
fürchterlichen Zerrbild der Tugend ergab ſich, daß jede Sünde „Verrat“ 
wurde und jeder nach Robespierres Maßſtab gemeſſene ſchlechte Meuſch 
ein „Verſchwörer“. Es genügte, wenn jemand nur die Neigung zeigte, ein 
anſtändiger und ehrenhafter Menſch nach alten Begriffen zu bleiben, um 
ihn zum „Verräter“ zu ſtempeln und ihn auf das Blutgerüſt zu bringen. 
Damit war die Prämie auf Geſinnungslumperei geſetzt. Die armen Zeit⸗ 
genoſſen hatten eine fliegende Angſt, für poli tiſch „unzuverläſſig“ zu gelten. 
Die Kokarde am Hut bot nicht ausreichenden Schutz, drum heftete man noch 
eine dreifache Roſette auf den Rockaufſchlag, die manchmal groß wie ein 
Teller war, um den ſich dann ein möglichſt breites Band in den Farben 
der Trikolore ſchwang. 


Der nächſte Schritt war, daß es nicht mehr genügte, kein Verbrecher 
gegen den Staat zu ſein, ſondern die Blutgeſetze bedrohten jeden mit dem 
Tode, „der nicht beſtändig ſeine Anhänglichkeit an die Regierung kundgetan 
hat“. Dies zwang die armen Menſchen zu den alberuſten Maßnahmen: 
man geht als Sansculotte, man wählt als Taufnahmen die Namen der 
römiſchen Republikaner, man ſpielt mit Karten, in denen es keine Könige 
und Buben mehr gibt, aber Genien der Freiheit und Gleichheit, man kauft 
ſeinen Kindern als Spielzeug kleine Guillotinen, man beſpeit jedes arme 
Opfer des Blutwahnſinns als Schurken und Verräter, man trinkt feinen 
Kaffee aus Taſſen, auf denen die Hinrichtung des Königs abgemalt iſt, 
Tyrannenblnt iſt die ſchönſte Farbe, die Standbilder der Könige und ihrer 
treuen Diener werden umgeſtürzt, Straßen und Plätze, die an die fluchwürdi⸗ 
gen Zeiten erinnern, werden umbenannt. Da ein auſtändig und gut ge⸗ 
ſchnittenes Geſicht, eine freie und adlige Haltung, die Aura einer guten 
Erziehung und Bildung genügen, um verdächtig zu werden, bemüht man 
fi) um Ordinärheit in jeder Bewegung. Um aber feine Anhänglichkeit an 
die Regierung zu beweiſen, denunziert man frühere Wohltäter und Lebens⸗ 
retter und liefert die eigenen Eltern aufs Blutgerüſt. 


Da Robespierre gegen das Leben regierte, mußten ſehr ſchnell die Ex⸗ 
tremiſten, die Krankheitskeime in jedem Volkskörper, die immer unſchöp⸗ 
feriſch ſind und nur zerſtören können, an die unumſchränkte Herrſchaft 
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gelangen, Der moraliſche Niedergang des Volkes wurde zum Abſturz. Zwar 
war es Pflicht, jede Funktion zu kontrollieren, aber da an allen maßgebenden 
Stellen die Anhänger der radikalen Richtung ſaßen, wurden die Kontrol- 
lierenden und die Kontrollierten eins. Das ſchützte jedoch in keiner Weiſe vor 
der Korruption, die im Gegenteil ins Ungemeſſene wuchs. 

Das Tempo beſchleunigte ſich in dem Maße, wie ſich der Verfolgungs⸗ 
wahnſinn ſteigerte. Die Propheten des „Allgemeinen Willens“ entſcheiden 
allein, was gut und böſe iſt. Das Gerichtsverfahren, das ſchon kein Ver⸗ 
fahren mehr war, wird vereinfacht: dem Angeklagten ſteht kein Verteidiger 
mehr zu, und man wagte das in der vollkommenen Heuchelei dieſer Schrek⸗ 
kensmonate damit zu begründen, daß den Angeklagten nicht von den Ver⸗ 
teidigern unnötig große Summen abgepreßt werden ſollten und daß ihre 
Richter als Diener der Tugend die beſten Verteidiger der Unſchuld ſeien. 
Längſt ſchon war man Richter und Kläger in einer Perſon. Bei der un- 
geheuren Zahl der täglich angeforderten Opfer ſahen die Richter nicht 
mehr hin, wenn ein neuer Angeklagter vor fie trat. So war es möglich, daß 
der zweiundſiebzigjährige Marquis von Loizerolles zum Tode verurteilt 
wurde, ſtatt ſeines aufgerufenen einundzwanzigjährigen Sohnes: man 
wurde, trotzdem die Nichtidentität feſtgeſtellt war, zum Tode verurteilt, „weil 
man einmal da war.“ 

Der Vorſitzende ſchnauzt die Geſchworenen an: „Ich werde euch auf 
den Trab bringen, ich brauche hundertfünfzig bis zweihundert die Woche“, 
das heißt hinzurichten. 

Die Geſchworenen lieferten ihm in ſechs Wochen zwölfhundertfünfund⸗ 
achtzig! 

Dabei war Robespierre ein Feind alles Rohen, ihm waren die rauhen 
Umgangsformen wie jede Trunkenheit verhaßt, er ſcheute den Anblick der 
Hinrichtungen und — vergoß doch Blut in Strömen. Niemals mehr wird 
man entjcheiden können, ob er ein Fanatiker einer reinen Idee oder ein 
kranker Blutſäufer geweſen iſt. Man wird bei der Erklärung dieſes bis da⸗ 
mals einzigartigen Lebens immer berückſichtigen müſſen, das ſich in allem 
feinem Handeln eigene Minderwertigkeits⸗ und Schwachheitskomplexe ab- 
reagierten. Er haßte die Menſchen, die aus der Sicherheit eigener Sub⸗ 
ſtanz lebten, weil er fie beneidete. So brachte er Danton, den echteſten fran⸗ 
zöſiſchen Revolutionär, den Freund des Lebens und der Frauen, aufs Schaffot. 
Robespierre, der mit Recht den Namen des „Unbeſtechlichen“ trug 

und der die Tugend und das Volk liebte, wurde der Schrecken der Menſch⸗ 
heit und ſeines Volkes, weil er gegen die menſchliche Natur und die Macht 
des Lebens kämpfte und glaubte, ſeine verblaſene Heilslehre mit organi⸗ 
ſatoriſchen Mitteln größten Stils und mit den Mitteln eines hemmungs⸗ 
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loſen Terrors durchſetzen zu können. Sein Mißtrauen zu entkräften, gab 
es nur eine Möglichkeit: fich hinrichten zu laffen! 

Noch Clemenceau hat ein Denkmal für Danton enthüllt; Robespierre 
hat in ganz Frankreich kein Denkmal, keine Straße und kein Platz tragen 
ſeinen Namen. Nach einem furchtbar eruſten Worte hatte Gott, den Robes⸗ 
pierre durch Geſetz wieder für exiſtent erklären ließ, ſich verborgen, und 
weder er noch das franzöſiſche Volk, das noch eben Robespierre an dem 
„Tag des Höchſten Weſens“ königliche Ehren erwieſen hatte, haben von 
dem letzten, entſetzlichen Schrei dieſes Mannes Kenntnis genommen, als 
der Henker ihm den Verband von ſeinem durch die eigene Piſtolenkugel zer⸗ 
ſchmetterten Unterkiefer mit einem furchtbaren Ruck abriß. Das Letzte, was 
die Welt von dieſem verunglückten Propheten und dem Kämpfer gegen das 
Leben hörte, war dieſer wilde Schmerzensſchrei des vergewaltigten Lebens, 
der über den Platz der Exekution gellte und deſſen Nachhall der raſende 
Beifall des Volkes erſtickte, als ihm das vom Leibe getrennte Haupt des 
Mannes gezeigt wurde, dem es ſelbſt den Beinamen des „Unbeſtechlichen“ 
gegeben hatte. 


Auf dieſen ehrenden Beinamen nun hatte Talleyrand freilich keinen 
Anſpruch und hat ihn auch nie erheben wollen, denn in ſeiner vollendet zyni⸗ 
ſchen Lebensauffaſſung fühlte er ſich frei von jedem moraliſchen Maßſtab 
und ſteuerte das Ziel, durch die eigne wirtſchaftliche Unabhängigkeit wirklich 
Politik treiben zu können, rückſichtslos und ohne jeden Skrupel an. Schon 
während des Direktoriums legte er durch Annahme großer und größter 
Summen von fremden Staatsmännern, die mit Frankreich politiſche Ge- 
ſchäfte machen wollten, den Grund zu ſeinem rieſigen Vermögen. Aber einer 
Erſcheinung wie Talleyrand kommt man von der moraliſchen Seite nicht 
bei, und manche Zeitgenoſſen ſchmähten ihn nur, weil er Millionen erhielt, 
während ſie ſich mit Tauſenden begnügen mußten. Er hatte ſein Gewiſſen 
ſo gut in Zucht, daß er ihm viel zumuten konnte. Die bedenkliche Frage nach 
der notwendigen wirtſchaftlichen Unabhängigkeit der Politiker findet hier 
keine Antwort. Bei ihm muß man die ſittliche von der politiſchen Perfönlich- 
keit trennen. 

Denn Charles Maurice von Talleyrand-Perigord war ein Politiker und 
Staatsmann größten Formats und vermied als ſolcher den Fehler, an dem 
Robespierre geſcheitert ift: er kannte fein Volk und ging immer von dem 
Weſen der Nation aus, für die er handelte, vom menſchlichen Element als 
der Grundlage jeder Politik. Er wußte, daß der Menſch lieber in einer 
ungerechten und ungleichen Weltordnung lebt, als durch eine Viſion von 
Tugend und Gerechtigkeit nach dem ſogenannten Allgemeinen Willen ſtändig 
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um fein Leben zittern zu müſſen. Er wußte, daß das Leben immer fein Recht 
fordert und daß die Menſchen und das Volk nicht ſo ſehr der abſoluten 
Wahrheit und der ffrengen Tugend als vielmehr einer nachſichtigen und prak⸗ 
tiſchen Güte bedürfen. Er beſaß Duldſamkeit, deren Quelle die Menſchenverach⸗ 
tung war. Für ihn war Politik, wie ſein großer Gegenſpieler Metternich, 
der ſo vieles gemeinſam mit ihm hat, ſie ſah: die Wiſſenſchaft der Lebens⸗ 
intereſſen der einzelnen Staaten in ihrer höchſten Sphäre, wobei aber kein 
Staat iſoliert und inſelhaft auf dieſer Welt lebt und jeden Staat außer 
ſeinen Sonderintereſſen große allgemeine Intereſſen bewegen, die ihn 
wiederum mit anderen verbinden. Er ſchätzte die wirkenden Kräfte richtig 
ein und nannte als das klügſte Weſen tout le mond, den Jedermann: „Sich 
in ſeinen Kampf einzulaſſen, in dem dieſer Jedermann mit ſeinen Gefühlen 
und Belangen auf der Gegenſeite ſteht, ift ein Fehler ...“ Er war gegen die 
Erſchießung Enghiens, weil Napoleon die Verantwortung für die Tat 
übernehmen mußte, da ein Diktator nicht andere für das tadeln konnte, was 
in feinem Namen geſchah — ohne fie dafür zu beſtrafen. Wie Metternich 
war Talleyrand ein Grandſeigneur. Er ſtammte aus einer der älteſten Fa⸗ 
milien Frankreichs, und ſeine Teilnahme an der Nationalverſammlung hat 
ihn nie aus der ſelbſtverſtändlichen Sicherheit des Lebens und Seins heraus⸗ 
bringen und in feinem Lebensgefühl erſchüttern können. In dieſer Lebens- 
ſicherheit fühlte er kein Bedürfnis, täglich ſich durch den Beifall 
und die Anerkennung der Maſſen beſtätigen zu laſſen. Er hat mitten in 
den blutigſten Händeln des Krieges und des revolutionären Terrors ge— 
ſtanden, ohne daß er innerlich und dank ſeinem Geſchick auch kaum äußerlich 
durch Greuel und ihre Duldung befleckt wurde. Auch in den Zeiten heftigſter 
Erregung wußte er ruhig und weit vorausſchauend zu handeln. Er war 
ſouverän genug, perſönliche Kränkungen nicht mit Groll zu vergelten. Er 
beſaß letzte Selbſtbeherrſchung. Von durchdringendem Verſtande und treu 
der geſunden Vernunft erkannte er frühzeitig, wie notwendig die Durch⸗ 
ſetzung mancher der Ideen, deren Träger die franzöſiſchen Revolutionäre 
waren, im Intereſſe des Geſamtvolkes war. Aber er ſah auch mit erbar⸗ 
mungsloſer Klarheit deutlich, daß unbewachte und ungezügelte Ideen bei 
einſeitiger Durchſetzung ohne Einklang mit der Weltordnung und den ein- 
fachen Lebensgeſetzen jedes Menſchen bleiben müſſen. Nichts iſt einzeln 
und kann ſegensreich werden, es ſei denn, daß man es einbeziehe in das 
Gehege der großen menſchlichen Ordnung. 


Talleyrand, geboren 1754, wurde Mitglied der Nationalverſammlung 
1789, 1792 Geſandter in England, dann dort Flüchtling und bis 1795 in 
Amerika, dann Außenminiſter im Direktorium, half Napoleon 1799 zum 
Konſulat und 1804 als Großkämmerer zum Kaiſertum, 1806 gefürfter, 
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1807 Vice⸗Grand⸗Electeur und blieb bei aller Gefpanntheit ihrer fonder- 
baren Beziehungen bis zum Sturze des Kaiſers trotz offizieller Ungnade 
von 1809-1814 fein entſcheidender politiſcher Berater. Nichts beſtätigt ihn 
ſtärker in ſeiner Bedeutung als Politiker und Staatsmann, daß auch die 
Reſtauration ſeiner Dienſte nicht entraten konnte und bei allem Haß und 
aller Abneigung gegen ihn und ſeine Art ihn 1814 zum Außenminiſter und 
nach einer Pauſe von 4845—1830 zum Botſchafter in London machte. Und 
doch hat er eine Regierung nur dann im Stich gelaſſen, wenn ſie vorher ihn 
verraten hatte, indem ſie fehlte gegen ſeine große politiſche Konzeption, die 
Europa und Frankreich hieß. Er hat mutig Napoleon gebeten, nahen 
Triumph zu verſchmähen, der zum endlichen Verderben führen mußte. Den 
Tauben verriet er, weil die Vorausſetzungen durch Napoleons Handeln 
gegeben waren, daß der Hochverrat ſittliche Pflicht der Patrioten wurde. 
Er haßte die Willkür und hielt das Verbrechen für ein jämmerliches Hilfs- 
mittel politiſcher Tröpfe. 

Es iſt oft peinlich, ſeinen Lebensgang und ſein Handeln auf manchen 
Stationen ſeines Lebensweges zu betrachten: wie in vollendetem und ab⸗ 
ſtoßendem Zynismus dieſer Mann ſich zum Biſchof machen läßt, heiratet 
als ein aus der Kutte Geſprungener — und zwar ein denkbar unwürdiges 
Objekt, nicht nur tief unter ſeinem Stande, ſondern ſogar noch tief unter 
der außergewöhnlich fragwürdigen Moral Talleyrands — und wie er dann 
endlich, in letzter abgeklärter Weisheit einen auch für ihn tragbaren Weg 
findet zur Ausſöhnung mit der Kirche unmittelbar vor ſeinem Tode. 

Talleyrand hatte eine weitere Tugend des wirklich großen Staats- 
mannes: er hatte Zeit, ſelbſt im tollſten Wirbel revolutionären Geſchehens, 
und die Arbeit liebte er nur, weil ſie eine Erſcheinungsform der Luſt iſt. 
Er war ein großer Freund der Frauen, liebte und wurde geliebt, und er, der 
geſagt hat, daß niemand die irdiſche Seligkeit auf Erden kennt, der nicht 
vor 1789 gelebt hat, war einer der Letzten, der noch die Liebeskunſt des 
Rokoko, mit dem Verſtande und nicht mit dem Herzen zu lieben, beherrſchte. 

Bei allem Abſtoßenden, das dieſer völlig amoraliſche Menſch hat, geht 
es dem Betrachter ſeines Lebens ſo wie vielen Männern und Frauen, mit 
denen er zuſammenkam: aus dem Abgeſtoßenwerden wird eine immer 
ſtärkere Anziehung, und er bezaubert auch den Betrachter ſeines Lebens, wie 
er die widerſtrebenden Zeitgenoſſen, jeden, den er wollte, in den Bann ſeines 
perſönlichen Charmes zog. Die Eitelkeit der anderen war ihm eine ſtarke 
Waffe. Gerade in der Politik ſind ſelten Ideal und Wirklichkeit zum Decken 
zu bringen, aber ein Leben wie das des großen Staatsmannes Talleyrand 
mit all ſeiner menſchlichen Gebrechlichkeit zu ſtudieren, iſt für jeden Politiker 
eine aufſchlußreiche Lektion. 
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Es ift ficherlich kein Zufall im Zuge des geiftigen Lebens, daß faſt gleich- 
zeitig zwei neue Biographien der ſo oft behandelten beiden Männer er⸗ 
ſchienen ſind. Robespierres Leben ſchrieb in einem höchſt geſcheiten, 
klaren und bis in die letzten pſychologiſchen Falten zielenden Buche Friedrich 
Sieburg (Frankfurt, Sozietätsverlag), ein Buch, das den vielen Schriften 
über Robespierre eine neue, unentbehrliche hinzufügt. Freilich bleibt bei 
ihm am Ende auch ein Non liquet: ob dieſer Mann ein reiner Tor ge- 
weſen iſt, den das Unglück des franzöſiſchen Volkes in die Politik führte 
ſtatt in die Philoſophie und ins Prophetentum. Oder ob er ein kranker 
Mann geweſen iſt. Aber alles das, was nur geſagt werden kann, um das 
Bild dieſer fürchterlichen Erſcheinung verſtändlich zu machen in ſeinen 
letzten Motiven, hat Friedrich Sieburg geſagt und gefunden und trägt es 
vor in einem Stile künſtleriſcher Meiſterſchaft, wie wir ihn nur von den 
beſten Biographen erwarten können. 


Ganz anders ift das Buch über Talleyrand. Das ſchrieb der gegen- 
wärtige engliſche Kriegsminiſter Duff Cooper (Leipzig, Inſelverlag). 
Vorweg beneidet man jedes Land, in dem ein Kriegsminiſter ſolche Bücher 
ſchreibt! In jeder Zeile verrät ſich der geborene Staatsmann, dem es 
gelingt, alle Dinge dieſes Lebens, alle Wirrniſſe des menſchlichen Herzens 
und alle Zuſammenhänge der großen Politik einzuordnen in eine menſchlich 
reife, ſtaatsmänniſche Konzeption. Cooper hat entſchieden eine ausgeſpro⸗ 
chene Vorliebe für den menſchlichen Gegenſtand ſeiner Biographie, ob— 
gleich er nichts von dem, was unſerem Gefühl ſchwer erträglich iſt, verſchweigt. 
Und nebenbei iſt es das Buch eines der engliſchſten Engländer, mit dem bei 
einem Glaſe Whisky zuſammenzuſitzen und ihn plaudern zu hören, ein reiner Ge- 
nuß fein muß. Er hat eine ſouveräne Art, das Leben und die menſchlichen Dinge 
in letzter Überlegenheit zu ſehen, und macht Gebrauch von einem ſympathi⸗ 
ſchen Zynismus, der nicht das Leben verneint, ſondern es in all ſeiner Stärke 
und mit all ſeinen erbarmungswürdigen Schwächen bejaht. Man könnte 
ſeitenweiſe aus dieſem Buche abdrucken, denn ſoviel Lebensklugheit, ſoviel 
Haltung und ſoviel Überlegenheit iſt darin, daß man gern allen anderen 
mitteilen möchte von dem eignen Genuß, den dieſes hervorragende Buch 
eines hervorragenden Staatsmannes bereitet hat. 
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HIMALAJA 


Ein Stück menfchlichen Willens 


Von Felicitas von Reznicek 


Wo wir in der Mythologie aus aller Herren Länder nach dem Sitz der 
Götter forſchen, ſtets finden wir ihn, wenn es dort überhaupt Berge gibt, 
auf einem Gipfel. Sei es der Olymp oder Walhall, der Fujiyama oder 
Popocatepetl: die Götter wohnten hoch oben, weil die Berge den Meuſchen 
unerreichbar ſchienen. Niemand wagte ſich hinauf, Tod und Verderben 
bedrohten den vermeſſenen Eindringling. Später, als das Chriſtentum 
immer weiter vordrang, berichtete die Sage von Drachen und böſen Berg— 
geiſtern, die in den Höhen hauſen ſollten. 

Und doch hat ſchon in früheſten Zeiten menſchlicher Wille den Kampf 
mit den Naturgewalten aufgenommen, Furcht und Aberglauben über— 
wunden, wenn es ſein mußte. Alexander der Große durchzog mit ſeinen 
Kriegern den Taurus, das Hochlaud von Iran, den Hindukuſch. Tauſende 
von Männern bewegten ſich damals in Höhen, die erſt mehr als zwanzig 
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Jahrhunderte ſpäter von Bergſteigern erreicht wurden. Die Römer ſcheuten 
nicht den Marſch durch Kaukaſus und Atlas. Sie überſchritten wie Hannibal 
die Alpen. Die Horden des Oſchingiskhan überfielen Europa nach der 
gigantiſchen Leiſtung eines Zuges durch aſiatiſche Hochebenen und Gebirge. 

Dieſen Leiſtungen um irdiſcher Güter willen ſind die Taten von Männern 
gleichzuſetzen, welche, aus ganz anderm Holz geſchnitzt, oft mutterſeelenallein, 
die größten Höhen aufſuchten. Geiſtliche, Juſaſſen von Klöſtern in gebirgigen 
Gegenden, machten ſich im 17. Jahrhundert auf, um gegen den Aberglauben 
der Bevölkerung anzukämpfen. Die meiſten von ihnen blieben ungenannt, 
aber ſie waren die erſten Vorkämpfer des ideellen Alpinismus. So wurde 
langſam der Bann gebrochen, der über jedem lag, der es wagte, von böſen 
Geiſtern bewohnten Gipfeln zu nahen. Die ſagenhafte Erſterſteigerin des 
Tinzenhorn im Bündner Land blieb hoffentlich die einzige „Hexe“, der ihre 
alpiniſtiſche Betätigung zum Verhängnis wurde. 


Im 18. Jahrhundert begann dann die eigentliche Entdeckung des Hoch- 
gebirges. Walter und Zollinger erforſchten die Gletſcher im Ößtal und 
brachten das erſte topographiſche Buch „Nachrichten von den Eisbergen in 
Tyrol“ heraus. Gemsjäger, Alpler, Kriſtallſucher, botaniſierende Geiſtliche 
und Schmuggler wagten fih immer höher hinauf. 1784 wurde der Wier- 
tauſender „Döme du Gouter“ erſtiegen. Immer mehr Päſſe wurden erſchloſſen. 

Die Sehnſucht des Menſchen wendet fich den Gipfeln zu. Der Geburts- 
tag des Alpinismus iſt der 8. Auguſt 1786, an dem Jaques Balmat den 
Montblanc bezwingt. 

Bereits das Jahr 1802 bringt uns wieder einen neuen Beweis, daß der 
menſchliche Wille, wenn ein unerreichbar ſcheinendes Ziel erkämpft iſt, ſich 
an neue, ungelöſte Aufgaben wagt. Ein Feuergeiſt, Alexander von Hum⸗ 
boldt, verſucht den Chimboraſſo in der Neuen Welt und erreicht 5800 Meter 
Höhe. Nur 500 Meter unter dem Gipfel kehrt er um, beim Stand der 
damaligen alpinen Technik ein ungeheurer Erfolg. Der Herzog der Abruzzen 
ſtellt ſich eine beſondere Aufgabe. Sein Ziel iſt der Mount St. Elias in 
Alaska. Infolge der arktiſchen Verhältniſſe dauert es 38 Tage, bis die 
Spitze bezwungen iſt. 

Die europäiſchen Alpen ſind größtenteils erſchloſſen, und der ewige 
Kämpfergeiſt des Bergſteigers wendet ſich immer mehr alpinen Aufgaben 
anderer Kontinente zu. Südamerika und Kaukaſus, Pamir und das Gebiet 
des Kilimandſcharo werden von Erkundungsexpeditionen aufgeſucht. 

Noch iſt das Matterhorn nicht erſtiegen, das ſich bisher gegen jeden 
Angriff gewehrt hat, als fich ſchon deutſche Forſcher, die Brüder Schlag⸗ 
intweit, in den Himalaja wagen. Nun geht es Schlag auf Schlag. Um die 
Jahrhundertwende find ſchon mehrere Fünftauſender erſtiegen. Mommery, 
Bezwinger ſchwerſter Gipfel im Wallis und Montblanegebiet, berennt den 
Nauga Parbat. In 6000 Meter Höhe wird er geſichtet, dann ſchluckt ihn 
eine Wolkenwand, und er kehrt nicht mehr zurück. Der Engländer Freſhfield 
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belauert den Kangchendzönga. Von allen Seiten unterſucht er ihn auf 
Angriffsmöglichkeiten. Longſteff ſtellt einen Höhenrekord von 7300 Meter 
auf. Von höchſter Bedeutung ſind die Erkundungsvorſtöße des amerikaniſchen 
Ehepaares Bullock-Workman. Mehrfach durchqueren ſie das Karakorum 
und tragen einen großen Teil zur kartographiſchen Erſchließung dieſes 
Gebietes bei. Der hochtouriſtiſche Höhepunkt ihrer Expeditionen ift die 
Erſteigung eines Siebentauſenders. 

Der Alpinismus als Schulung für den menfchlichen Willen, für Wer- 
tiefung von Kameradſchaftlichkeit und Freundes treue, ſteht in höchſter Blüte. 
Kein europäiſcher Gipfel iſt unbezwungen. Nur einige beſonders ſchwere 
Wände und Grate haben fich noch halten können. Immer öfter blicken die He- 
ſten der Beſten über Europas Grenzen hinaus und ſuchen dort nach neuen 
Aufgaben. Himalaja, das Dach der Welt, iſt das größte und höchſte Ziel. 
Wann wird der erſte ganz große Berg des Himalaja fallen? Welche Fahne 
wird von ſeinem Gipfel den Sieg verkünden? 

Hier iſt die Grenze, ſagen viele, und es ſind nicht die Schlechteſten, von 
denen wir dieſe Meinung hören. 8000 Meter! Nur ein geringer Teil der 
Menſchheit fühlt fich oberhalb von 3000 Meter wohl, die 4000-Meter⸗ 
Grenze wurde auch unter dieſen manchem zum Verhängnis. 7000 Meter, 
das mag noch gehen, aber dann wird die Luft eben einfach zu dünn. 

Die Frage des Sauerſtoffs wird immer dringender. Stimmen für und 
wider ihn werden laut. Der erſte ernfthafte Anſturm auf das Dach der Welt 
ſteht bevor. 

Da tritt ein Ereignis ein, das alle Pläne zunichte macht und die Kräfte 
aller Kämpfer für einen andern Einſatz ſammelt. Der Weltkrieg beginnt. 
Viereinhalb Jahre dauert das große Ringen, und es ſieht zunächſt ſo aus, 
als ob, ſo lang der Weltbrand lodert, an eine Weiterentwicklung des Berg— 
ſteigens nicht zu denken fei. Gerade dieſer Krieg aber brachte eine entjchei- 
dende Wendung in der alpinen Technik. Dolomiten- und Karpatenkrieg 
ſtellten dem meuſchlichen Willen wieder neue Aufgaben, nnd er löfte fie. 

Wochen, Monate und Jahre hauſten Menſchen bei ſibiriſcher Kälte 
im Bereich der 3000-Meter-Greuze. Mit einem Schlag machte die 
Notwendigkeit Biwaks in Eis und Schnee zur Gewohnheit. Galt 
früher ein Zwangsbiwak in einer Felswand in den Sommermonaten als 
gefährliches Zwiſchenſpiel, ſo richtete man ſich nun, ſo gut es ging, 
häuslich ein. 

Im Ortlergebiet ſtanden auch während der Wintermonate ganze Truppen⸗ 
teile. Bis in die Höhe von 3900 Meter transportierte man, mitten über 
Eisfelder, ein Geſchütz. Träger brachten auf dem Rücken einzeln die Granaten 
hinauf, ganze Kompanien verſorgten die Feldwachen auf dem Monte Vioz 
oder dem Punte St. Matteo mit dem Nötigſten. Der Buſazzagrat, an ſeiner 
breiteften Stelle etwa 1½ Meter und ſenkrecht nach beiden Seiten ab- 
ſtürzend, galt vor dem Krieg im Sommer als nur für gute Bergſteiger 
gangbar. Im Krieg querte man ihn auch im Winter, trotz Wächtengefahr. 
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Ablöſungen, mit dem Maſchinengewehr auf dem Rücken, arbeiteten fich 
in ſchwerſter Kletterei hinüber. 

Es war nicht immer möglich, im Gebirgskrieg feſte Unterſtände zu 
bauen. Teilweiſe wurde in gewöhnlichen Zelten übernachtet und überwintert. 
Ganze Kompanien gruben ſich in den Schnee ein. Lawinengefährliche 
Mittagsſtunden, Wächten- und Steinſchlaggefahr wurden nicht berück— 
ſichtigt. Mußte ein Steilhaug traverſiert werden, daun geſchah das eben, 
mochte auch der Weiße Tod lauern. Menſchlicher Wille und das eiſerne Muß 
bezwangen jede Schwierigkeit. 


Eine harte Schule für Körper und Geiſt, und ſo iſt es kein Wunder, 
daß, nachdem die erſte Apathie der Nachkriegsjahre überwunden war, die 
Auserwählten unter den Bergſteigern ſich wieder höchſten Zielen zuwandten. 
Sie hatten in der Zwiſchenzeit viel gelernt und werteten ihre Erfahrungen 
entſprechend aus. Beſonders die Deutſchen und Öfterreicher taten fich in den 
hochalpinen Gebieten Aſieus und Südamerikas hervor. Altmeiſter Pfann 
rüſtete eine Andenexpedition aus und erſtieg den höchſten Gipfel, den Illampu 
(6500 Meter). Borchers und die Seinen zog es in die Cordillera Blanca, 
wo der Huascaran mit ſeinen 6765 Meter Höhe bezwungen wurde. Der 
endgültige bergſteigeriſche Ertrag dieſer deutſchen Expedition beſtand aus 
einem Siebentauſender, 5 Sechstauſendern und 14 Gipfeln und Hochpäſſen 
zwiſchen 5 und 6000 Metern Höhe. 

Im Hochland des Pamir führten die Deutſchen die Erſterſteigung des 
Pik Lenin (2200 Meter) aus. 

Bot der Gebirgskrieg viel Gelegenheit, techniſche und praktiſche Ver— 
vollkommnungen auszuprobieren, fo ift im allgemeinen zu jagen, daß das 
Kriegserlebnis, die harte Schule des erbitterten Kampfes der Völker, den 
Begriff für das, was die Meuſchen leiſten können, wieder neu erſtehen ließ. 
Kameradfchaft und die Fähigkeit, das Unerträgliche zu ertragen, erreichten 
in dieſer Zeit größte Höhepunkte. 

Den Ruhm, die erſte alpine Expedition nach dem Kriege in außereuro— 
päiſches Gebiet durchgeführt zu haben, dürfen die Engländer für ſich in 
Anſpruch nehmen. Ihr Weg führte ſie — wer zweifelt daran? — in den 
Himalaja. Mount Evereſt, 8880 Meter hoch, der höchſte Gipfel der Welt, 
ſteht unbezwungen auf der Grenze zwiſchen Tibet und Nepal. 1924, beim 
erſten Erkundungsvorſtoß, erreichen die Engländer 7010 Meter und ent- 
decken den günſtigen Zugang über den Nordgrat. Kellas, der bekannte 
Himalajaforſcher, kehrt von dieſer Expedition nicht zurück und wird dort 
beerdigt, wo feine Sehnſucht ihn fo oft hinführte. 

Und wieder reißt ein ſtarker Wille alle Grenzen ein und führt ſeine 
Gefolgſchaft zu Höchſtleiſtungen. General Bruce, als junger Hauptmann 
einer der Erſten, die einen Plan zur Eroberung des Mount Evereſt faßten, 
führt von neuem ſeine Getreuen an den Fuß des höchſten Berges. Im Jahre 
1922 wird das höchſte Lager auf 7620 Meter errichtet, und ein erſter 
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Gipfeltrupp ſtößt bis 8180 Meter vor — es ging wieder einmal, was für 
unmöglich gehalten wurde. Ein zweites Mal führt noch 120 Meter höher, 
aber beim dritten Verſuch wehrt ſich der Berg. Sieben Träger fallen einer 
Lawinenkataſtrophe zum Opfer. 

Nach dieſem Unglück folgt eine Atempauſe, 1923 ift Ruhe, doch der 
Engländer gibt fich nicht geſchlagen. 1924 rüſtet er ſeine dritte Expedition 
aus. Sie ift uns allen noch in Erinnerung. Keiner von uns hat die Tragödie 
von Mallory und Irvine vergeſſen. Auf faſt 8600 Meter Höhe hat einer 
die Kameraden zum letztenmal geſehen. Sie ſind nicht zurückgekehrt. Schlug 
der Berg ſchon eine Sekunde ſpäter zu? Wurde ihnen ein Stein zum Ver: 
hängnis oder verließ ſie die Kraft? Vielleicht wird das Rätſel einmal gelöſt, 
wenn es Glücklicheren vergönnt iſt, einſt auf dem Gipfel der Welt zu ſtehen. 

Zunächſt trat nach dieſem tragiſchen Ende ein jahrelanger Stillſtand 
ein, und faſt ſchien es, als ob man das Ziel überhaupt aufgeben werde. Da 
traten die Deutſchen auf den Plan. Ihre kühnen Angriffe auf den Kangchend- 
zönga, den zweithöchſten Berg des Himalaja, brachten das Ringen um 
die höchſten Gipfel der Erde wieder in Fluß. Seitdem ſind nun Jahr für 
Jahr große Expeditionen am Berg. Neun Jahre, nachdem Mallory und 
Irvin am höchſten Berg der Erde verſchwunden waren, maßen wieder 
Männer ihre Kräfte an dieſer großen Aufgabe. 

Ruttledge führte feine Kameraden noch einmal zum Evereſt. Der Cnò- 
kampf um die Gipfelpyramide wurde mit ungleichen Mitteln geführt, denn 
das Wetter ſpielt dort eine noch größere Rolle als in europäifchen Zonen. 
Wenige Tage Zeitverluſt bringen den Monſun bedenklich nahe, der allen 
Verſuchen ein Ende ſetzt. So geht es auch diesmal den Engländern. Das 
höchſte Lager liegt in 8350 Meter Höhe, und von hier aus ſtößt der erſte 
Gipfeltrupp vor. Auf der ſeinerzeit auch von Norton und Somervell betre— 
tenen Stufe ergeben ſich große techniſche Schwierigkeiten. Auf einem Band, 
das ſich unterhalb des Gipfels hinzieht, dringt man weiter vor, bis auf 
8530 Meter. Aber der fortſchreitende Tag macht eine Umkehr nötig. Ein 
zweiter Trupp kommt nicht höher, denn ein Mann verſagt nach kurzer Zeit, 
und Smythe, wenige Jahre vorher Sieger über den höchſten bisher betretenen 
Gipfel (Ramet, Himalaja, 7700 Meter) kaun allein nicht zum Ziel ge- 
langen. Dann bricht der Monſun aus. 

Einmal hat der höchſte Berg der Erde ein eigenartiges Opfer gefordert. 
Von dieſem gewaltigen Bergmaſſiv wie behert, faßte ein einzelner Meuſch 
den Plan, allein den Mount Evereſt zu beſteigen. Er zahlte für feine Wer- 
meſſenheit mit dem Leben. 

Ganz unbezwungen aber ſind die Achttauſender des Himalaja nicht mehr. 
In monatelanger Vorbereitung arbeiteten die Briten einen ſorgfältigen 
Plan aus, der ihnen im Winter 1933 den Erfolg brachte. Menſchenkraft 
allein reichte noch nicht aus, aber meuſchlicher Geiſt ſchaffte fich die Werk⸗ 
zeuge, mit Hilfe der Technik bis über den höchſten Punkt der Erde vorzu⸗ 
ſtoßen. Oberſt Etherton überflog die Zentralgruppe und den Mount Evereſt. 
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Wer von Darjeeling nach Norden blickt und das gewaltige Mlaffiv des 
Himalaja betrachtet, dem fällt ein Gebirgszug auf, eine Kette von rieſigen 
Ausmaßen — und es ift ein einziger Berg: der Kaugchendzönga, 8579 Meter 
hoch. Noch niemand hat einen ernfthaften Erſteigungsverſuch unternommen, 
denn die Wände dieſes Eisrieſen kommen überhaupt nicht in Frage, und die 
Grate ſcheinen völlig unzugänglich. Ganz im ſtillen aber hat ſich ein Mann 
mit dieſem Berg beſchäftigt. Ohne viel davon zu ſprechen, hat er im Jahr 
1928 mit einigen Kameraden den Kaukaſus aufgeſucht und dort Erfahrungen 
geſammelt, beſonders das Übernachten in Eishöhlen erprobt. Und 1929 zieht 
Paul Bauer mit feinen Getreuen zum „Kautſch“. Der Berg ift 20 Kilometer 
lang und 10 Kilometer breit. 

Am Fuß des Berges angelangt, kann Bauer feſtſtellen, daß feine Angriffs- 
pläne richtig find. Der einzige Zugang ift von Nordoſten, über einen teil 
weiſe äußerſt ſteilen Gratausläufer. 

Am 14. Auguſt wird das Baſislager auf 4360 Meter Höhe errichtet, 
ein oberes Standlager beſtimmt. Gefährliche und techniſch außerordentlich 
ſchwierige Arbeiten führen endlich durch eine Eisrinne zum Grat des Nord— 
oſtſporns. Noch einmal ſchwerſte Arbeit, um den gefundenen Weg für die 
beladenen Träger gangbar zu machen. Der Himalaja bedient ſich aller 
Mittel zur Abwehr. Schlechtes Wetter, Neuſchnee und Lawinengefahr 
werfen die Bergſteiger immer wieder zurück. Eiſerner Wille bringt es aber 
doch zuwege, daß man Mitte September einen Raſtplatz auf dem Grat 
errichten kann. Unzählige Eistürme ſtehen im Weg. Über ſie hinweg oder 
um ſie herum muß man weiterkommen und ſtets die gefundenen Traſſen für 
die Träger vorbereiten. Bis 70 Grad geneigte Firnwände find zu bezwingen 
und ſchwindelnde Tiefblicke begleiten den Weg. Oft glauben auch die Zu- 
verfichtlichjten unter den Teilnehmern, daß kein Weiterkommen mehr ſei. 
Einmal wird mitten durch einen Eisturm ein Tunnel gehackt, wozu mau 
zwei Tage braucht. Auf 7400 Meter Höhe ſcheinen die ſchlimmſten Schwie— 
rigkeiten überwunden, der Weg zum Gipfel frei. Da fällt Neuſchnee in 
ungeheuren Mengen. Der Winter bricht herein, man ſchreibt den 8. Oktober. 

Wieviel Willenskraft gehörte dazu, bis hier hinaufzukommen? Sie iſt 
nichts gegen die Energie, die nötig ift, um den Eutſchluß zur Umkehr zu 
faſſen und mit den Trägern bei dieſem Unwetter ſicher über den 2000 Meter 
hohen Grat hinabzukommen. Es war ein Wunder, daß ſie alle lebend zurück— 
kehrten. 

Zwei Jahre ſpäter ſteht Bauer wieder am Fuß des „Kantſch“. Auch 
dieſes Mal trifft er es mit dem Wetter nicht gut. Manchmal wird der 
Gefrierpunkt bis faſt 6000 Meter Höhe nicht überſchritten. Die Firngebilde 
auf dem Grat find daher nicht fo hart und infolgedeffen unſicher. In den 
Tälern herrſchen Epidemien, die vom Nachſchub ins Hochlager eingefchleppt 
werden. Tagelang zittert man um einen der beſten „Sahibs“, der an Blind— 
darmentzündung erkrankt iſt. Glücklicherweiſe geht es gut aus, und der 
Patient folgt zwei Tage ſpäter nach. 
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Himalaja 


Man iſt diesmal früher aufgebrochen und erreicht daher ſchon am 22. Juli 
den Grat und eine Höhe von 6000 Meter. 

Jufolge der ſchlechten Schneeverhältniſſe muß man in die Flanke des 
Grates ausweichen und in zweieinhalbwöchiger Arbeit einen Weg bahnen. 
Der junge Münchener Schaller fällt einem Unfall zum Opfer, mit ihm 
ſtürzt ein Träger ab. In dieſem fürchterlichen Augenblick muß fich der 
Expeditionsleiter zuſammenreißen, um die andern Menſchen, die noch am 
Berg find, in Sicherheit zu bringen. Das Unglück hat alle furchtbar mit- 
genommen, koſtbare Zeit ift mit der würdigen Beſtattung verlorengegangen. 
Seuchen wüten weiter unter Sahibs und Trägern. Einer hat Malaria, 
ein anderer Paratyphus, ein dritter Ischias. Träger fallen faſt ganz aus, 
und fünf Bergſteiger bleiben für den letzten ſchweren Vorſtoß. 

Noch immer geben ſich die Männer nicht geſchlagen. Verbiſſen arbeiten 
ſie ſich vorwärts, bewältigen haushohe Eishügel und machen den großen 
Abbruch gangbar. Eine neue Eisbarre wird ebeufalls überwunden und 
Lager X, 7360 Meter hoch, bezogen. Nur noch wenig Siebentauſender 
überragen dieſen einzigartigen Standplatz. Das Wetter ſcheint ſicher zu 
werden. Immer näher rückt man der 8000-Meter-Grenze. Das macht ſich 
auch bemerkbar, denn erſt nach zwei Tagen überwinden einige Bergſteiger 
einen Schwächeanfall. 

Der Spitzentrupp betritt den Gipfel des Nordoſtſporns. Ein herrlicher 
Blick auf den Hauptgipfel! Greifbar nahe liegt er da, und doch unerreichbar, 
denn der Steilhang, nicht zu umgehen und einziger Weg zum Gipfelgrat, 
iſt mit Schneebrettern beſät. Faſt 8000 Meter hoch, das Ziel vor Augen, 
und doch umkehren! 


Himalaja! Mit dem Namen dieſes höchſten Gebirges der Erde ſind die 
Namen von drei Gipfeln verknüpft, um die unſere Beſten mit Zähigkeit, 
gekämpft haben: Mount Evereſt, Kangchendzönga und Nanga Parbat, 
der Berg des Schreckens. 8114 Meter hoch liegt die Spitze, deren Erſteigung 
ſchon das Ziel eines Mummery war. Der Deutſche Willy Merkl hat ihn 
ausgewählt und macht ſich im Jahr 1932 mit einer aus Deutſchen und 
Angelſachſen beſtehenden Expedition auf den Weg nach Indien. In wochen- 
langem Marſch muß er die tiefverſchneiten Päſſe überwinden, und das Ge- 
lände erweiſt ſich als teilweiſe recht ſchwierig. Auch hier wird ein Teilnehmer 
von einer Blinddarmentzündung befallen, doch diesmal geht es nicht ſo gut 
aus. Er muß abſteigen und ſich in einem Militärlazarett einer Operation 
unterziehen. Ohne Kuhnigk, der einer feiner beſten Männer war, kämpft 
Merkl weiter und überſchreitet die 7000-Meter-Grenze, aber das Himalaja⸗ 
wetter iſt wieder ſchlecht gelaunt, und Merkl kehrt ohne Sieg zurück. 1934 
ſammelt er ein paar neuer und alter Kameraden und rüſtet hoffnungsfreudig 
eine zweite Expedition aus. Auch Welzenbach, ſein Tourenbegleiter auf 
mancher ſchwerer Fahrt, beteiligt ſich an dieſer Unternehmung. 
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Felicitas von Reznicek: Himalaja 


Nur allzu kurz ging alles programmäßig. Kaum beim Gipfelmaſſiv 
angelangt, erkrankte ein Teilnehmer, er beachtete ſeine Erkältung nicht und 
ſtarb wenige Tage danach an Lungenentzündung. Gleich zu Anfang ein 
Zeitverluſt, doch noch ift der Wille nicht gebrochen. Lager V nnd VI find 
ſchon errichtet, der Nachſchub geregelt, da trifft ein neues Verhängnis die 
Bergſteiger. Der Radioempfänger verſagt. Trotz allen Baſtelns ift die 
Reparatur nicht auszuführen. Inzwiſchen bereiten ſich fünf Bergſteiger 
und faſt ein Dutzend Träger zum Gipfelanſturm vor. Sie erreichen den 
Silberſattel, erreichen faſt 7900 Meter Höhe. Indeſſen iſt man auf den eng⸗ 
liſchen Radioſtationen der Hauptſtädte Indiens in fieberhafter Erregung. 
Haben die Deutſchen da oben keine Ahnung von dem furchtbaren Wetterſturz, 
der fie bedroht? Man fendet und fendet — man erhält keine Antwort. „Furcht⸗ 
barer Wetterſturz, Orkan, ſibiriſche Kälte“, tickt es durch den Ather. Das 
kunſtvolle Gerät, von Menſchenhänden gebaut, verſagt im Augenblick 
höchſter Not. Das Schickſal ſiegt über den Willen der Kreatur. In einer 
grauenvollen Wetterkataſtrophe müſſen die Deutſchen den Abſtieg beginnen. 

Von fünf Bergſteigern kommen zwei zurück. Sechs Träger finden den 
Tod. 

Die Achttauſender find unerfteiglich! Wozu die Opfer? Was haben wir 
da oben verloren? — So fragen ſicher viele unter uns. 

Und doch werden in dieſem Jahr die Engländer am Mount Evereſt 
kämpfen, und es ift gut fo, denn folange uns Grenzen geſetzt find, wird der 
menſchliche Wille bemüht ſein, ſich über ſeine Grenzen zu erheben, über uns 
hinauszuwachſen. Höchſte und ſchwerſte Opfer müſſen dafür gebracht werden, 
und auf ihrer aller Schultern wird dereinſt jener ſtehen, dem es vergönnt iſt, 
ans heißerſehnte Ziel zu gelangen. 


Photos des B. I.-Archivs 
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Blickrichtung: 
Technik 


VON WALTHER PAREY 


Warum gibt es für Italien eine abeſſiniſche Frage? Die landläufigen 
Antworten lauten: Bevölkerungsdruck in Italien, politiſche und wirtſchaft⸗ 
liche Hintergründe, Träume von einem neuen Imperium Romanum. Das 
mag alles das Richtige treffen; aber wir ſuchen eine andere Antwort und 
wollen einmal die Frage umkehren: wann gäbe es für Italien keine abej- 
ſiniſche Frage? Und unſere Antwort lautet: wenn die Technik nicht den 
Suezkanal geſchaffen hätte. Das Mittelmeer hatte von Natur aus nur 
einen Ausgang, bei Gibraltar. Der Weg nach Oſtafrika war weit und 
beſchwerlich, als nur dieſes Meerestor offen war. Die Technik ſchuf das 
zweite Tor, und damit war ein wichtiger Teil der Welt umgeſtaltet. Neue 
Verbindungen ergaben ſich, aber auch neue Spannungen, die wir jetzt 
erleben. 

Wir werfen dieſe Frage auf, um an einem heute alltäglichen Begriff 
vor Augen zu führen, wie ſehr die Technik unſer Weltbild beeinflußt, ja 
umwandelt. Früher war die Erde wirklich groß. Feruſprecher und Tele- 
graph, Eiſenbahn und Flugzeug haben die Völker viel näher aneinander— 
gerückt, jo nahe, daß fie fich aneinander ſtoßen und reiben. Exeigniſſe in 
fernen Ländern, die früher durch gelegentliche Kunde wie eine Mär zu uns 
drangen, meldet uns die Technik in wenigen Minuten, und zwar nicht nur 
zur Kenntnisnahme, ſondern zur Stellungnahme und Eutſcheidung, denn 
die Verbindungen gehen hin und her, alles iſt miteinander verflochten. 
Die Menſchheit hat diefe Dinge noch nicht ganz verarbeitet, die Cnt- 
wicklung iſt noch zu jung, ſie kam zu plötzlich, wie ein Gewitter. Deshalb 
ſind ſo viele Spannungen in der Luft, zwiſchen vielen Völkern und innerhalb 
vieler Völker. Man hat noch nicht recht gelernt, ſich in dieſem engen Bei— 
einander heimiſch zu machen und die neuen Möglichkeiten richtig in Rech- 
nung zu ſtellen. Man muß erſt noch den Blick dafür bekommen, ſo wie er 
fich für die politiſchen und pſychologiſchen Dinge in Jahrhunderten ge- 
bildet hat. 


Ein Rückblick auf einen ganz kurzen Zeitabſchnitt techniſchen Schaffens, 
auf das Jahr 1935, mag zu ſolchem Erkennen beitragen. Es bietet gute 
Beiſpiele dafür, wie politiſche Entſcheidungen in Wechſelwirkung ſtehen 
mit technifchen Aufgaben und ihren Löſungen. 
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Hydrieranlage. Aus heimischer Braun- 
kohle wird durch Anlagerung von Wasser- 
stoff-Atomen an Kohle-Atome Benzin oder 
Schmieröl hergestellt. Der wissenschaft- 
liche Name des Wasserstoffs (Hydro- 
genium) hat dem Verfahren den Namen 
Hydrieren gegeben. Zwei verschiedene 
Verfahren hat man bisher gefunden. 
Beide stellen ein Schulbeispiel dafür 
dar, wie der moderne, an abstraktes 
Denken gewöhnte Geist mit Dingen — 
hier Atomen — arbeitet, die man nicht 
sehen kann, deren Eigenschaften und 
Verhalten man aber aus geistreichen 
Versuchen und theoretischen Über- 
legungen kennt. 
(Phot. Bildarchiv |. G. Farbenindustrie A.-G.) 


Unten: Reichskraftfahrbahn Frank- 
furt a. M.— Heidelberg. Quer durch 
Deutschland ziehen sich diese neuen 
Adern des Verkehrs. Auf der Landkarte 
fast geradlinig, sind sie in Wirklichkeit 
mit vielen sanften Kurven versehen, 
damit der Fahrer nicht ermüdet. Der 
Kraftwagen findet auf diesen Straßen, 
die nur ihm vorhehalten sind, Fahrmög- 
lichkeiten, die ihresgleichen suchen. 


(Phot. Dr. Paul Wolff, Frankfurt a, M.) 


Walther Parey: Blickrichtung: Technik 


Die Arbeitsbeſchaffung in Deutſchland, deren großer Erfolg heute un- 
beſtritten ift, war urſprünglich ein rein politiſcher Entjchluß zum Wagnis. 
Ihre Durchführung aber war Technik; nicht Einſatz techniſcher Mittel 
ſchlechthin, ſondern ingenieurmäßiges Denken und Planen. 

Die Rohſtoffverſorgung tritt uns vor Augen als eine Deviſenfrage, ihr 
wahrer Hintergrund aber iſt Technik. Was bedeuten einem Volk, dem es 
gelingt, die Motoren ſeiner Panzerwagen und Flugzeuge mit heimiſchen 
Treibſtoffen laufen zu laffen, Olſanktionen? An dem einen Wort, täglich 
in der Zeitung erörtert, wird verſtändlich, was es bedeutet, wenn Ingenieure 
„Heimſtoffe“ ſchaffen. Nehmen wir hierfür weiter das Beiſpiel der Kunſt⸗ 
harze oder Preßſtoffe. Als elektriſcher Iſolierſtoff tauchen fie auf. Zunächſt 
beſteht nur ein Teil vom Handgriff des Fernſprechhörers — um einen der 
vielen Anwendungsfälle herauszugreifen — daraus: dann erkennt man 
techniſche und herſtellungsmäßige Vorzüge und macht den ganzen Hörer 
daraus in einer völlig neuartigen Form reiner Zweckmäßigkeit. Nun geht 
es von der Elektrotechnik zu anderen Anwendungsgebieten, zu Tür- und 
Feuſtergriffen; man beginnt — ein vollkommen anderes Gebiet — die metalle- 
nen Lagerſchalen, in denen ſich Maſchinenwellen drehen, aus dieſen Stoffen 
zu machen, und zwar zunächſt, weil man techniſche Vorteile erkennt. Un- 
fänglich treten gewiſſe Schwierigkeiten auf, man forſcht und kommt weiter. 
Die heutige Knappheit an ausländiſchen Metallen läßt die Anftrengungen 
verdoppeln, die zu neuen Erfolgen führen. In welchem Tempo wird es 
weitergehen? Wird auf eine Bronze- und eine Eiſenzeit einmal eine Kunſt⸗ 
ſtoffzeit folgen? 


Parallel zur Schaffung neuer Werkſtoffe geht das verſtärkte Heran— 
ziehen alles deffen, was der deutſche Boden bietet. Planmäßige Meſſungen 
und Tiefbohrungen follen ergründen, wo Schätze an Erdöl und Eiſenerzen 
vorhanden ſind. Gleichzeitig arbeitet der entwerfende Ingenieur Hand in 
Hand mit dem Forſcher, um die vertieften Kenntniſſe über das Verhalten 
der Werkſtoffe unter Laſt dafür einzuſetzen, bei gleicher Sicherheit und Güte 
der Kouſtruktionen mit weniger Werkſtoff auszukommen. 

Als das Jahr 1935 dem deutſchen Volk die Wehrfreiheit brachte, ſtand 
die deutſche Technik vor rieſigen Aufgaben. In kürzeſter Friſt mußten mo— 
derne Waffen erdacht und hergeſtellt werden, und das in einer Induſtrie, die 
ſeit ſechzehn Jahren keine Waffen gefertigt und eben erſt eine ſchwere Wirt— 
ſchaftskriſe hinter ſich hatte. Die Bedeutung der Technik für das Heer von 
heute ift ungeheuer groß. Gewiß wird auch den Zukunftskrieg in hohem 
Maße der Geiſt der Truppe entſcheiden; aber ohne Panzerwagen und Flug- 
zeuge, ohne Maſchinengewehre und Flaks wäre der Erfolg genau jo zweifel- 
haft, wie wenn der tapferſte Ritter allein mit Schwert und Rüſtung gegen 
Feuerwaffen kämpfen wollte. 
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Stromlinienlokomotive 
der Deutschen Reichs- 
bahn. Mit einer Geschwin- 
digkeit von 196 Stunden- 
kilometern auf der Probe- 
fahrt zwischen Berlin und 
Hamburg ist sie die 
schnellste Lokomotive der 
Welt.. Die windschnittige 
Verkleidung ergab Er- 
sparnisse von einigen 
hunderten Pferdestärken. 
(Phot Bildarchiv der Deutschen 

Reichsbahn) 
Unten: Schlepper für ein 
schweres Geschütz. Aus 
der Pferdebespannung ist 
bei der motorisierten Ar- 
tillerie derMotorschlepper 
geworden, der gleichzei- 
tig Mannschaftswagen ist. 
Die sinnreiche Vereini- 
gung von Raupenantrieb 
und Rädern gibt ihm 
die erforderliche Beweg- 
lichkeit und Zugkraft. 


(Bild aus Max Burchartz 
„Soldaten‘‘, Hanseatische Ver- 
lagsanstalt AG., Hamburg) 


Zerspanend bearbeitetes 
Glas. Lange Zeit war man 
auf die spanlose Formung 
des Glases in teigigem 
Zustand durch Blasen 
oder Pressen beschränkt. 


Die Schaffung der Hart- 
metallwerkzeuge hat dazu 
geführt, daß auch Glas 
„spanabhebend“ bearbei- 
tet werden kann. Dem 
heimischen Werkstoff Glas 
eröffnen sich dadurch ganz 
neue Anwendungsgebiete. 


(Phot. Osram, Berlin) 


Unten: Deutscher Kampf- 
wagen. Schnelligkeit, Wen- 
digkeit, Anpassung an 
jedes Gelände, dazu 
leistungsfähige Bewaff- 
nung und gute Pan- 
zerung kennzeichnen den 
heutigen Kampfwagen. 
(Phot. Presse-Illustrationen 
Heinrich Hoffmann, Berlin) 


Walter Parey: Blickrichtung: Technik 


Hundert Jahre iſt die deutſche Eiſenbahn alt. Bedeuteten die Jubel- 
feiern einen Abſchluß der Entwicklung? Vor wenigen Jahren fah es faſt 
ſo aus; heute iſt die Frage zu verneinen. Der Kraftwagen, der Menſchen 
und Waren ſchnell von Haus zu Haus bringt, ſetzte zum Sturm an 
gegen das Monopol der Eiſenbahn; die Landſtraßen belebten ſich wieder. 
Die Reichsbahn erkannte die neuen Aufgaben: Schuellverkehr, häufige 
Verkehrsmöglichkeit durch Aufteilung der großen Zugeinheiten, Haus⸗zu⸗ 
Haus-Verkehr, kurz, Dienft am Kunden. 

Die Erfolge treten ſchon zutage: die altbewährte Dampflokomotive erlebte 
einen Entwicklungsſprung und kann heute fahrplanmäßig mit 150, auf 
Probefahrten ſogar mit dem Weltrekord von 196 Kilometern in der Stunde 
fahren. Der Motortriebwagen, bekannt als „Fliegender Hamburger“, 
erreicht 165 Kilometer in der Stunde; er fährt als ſchnelle kleine Zugein⸗ 
heit. Der Güterverkehr iſt durch das Einſetzen von Zubringer-Laſtwagen, 
Verſandbehältern und kurzen Schnellgüterzügen ſtark verbeſſert worden. 
So eröffnen ſich dem Verkehr auf der Schiene ganz neue Entwicklungen. 
Aus dem einſtigen Gegenſatz zwiſchen Schiene und Straße, der in vielen 
Ländern noch beſteht, iſt im Deutſchen Reiche Zuſammenarbeit geworden, denn 
die Geſellſchaft „Reichsautobahnen“ iſt eine Tochter der Reichsbahn. Die 
erſten Strecken der Reichskraftfahrbahnen konnten in Betrieb genommen 
werden; ſie geben der deutſchen Landſchaft ein ganz beſonderes Gepräge. 


Das Jahresende brachte die Verkündigung des Energiewirtſchaftsgeſetzes. 
In der Notwendigkeit, ein ſolches Geſetz zu ſchaffen, drückt ſich aus, wie 
weit die Technik in das ſoziale und gewerbliche Leben heute eingreift. Gerade 
bei der Energieverſorgung ift das in beſonders hohem Maße der Fall. Vier 
Fünftel aller deutſchen Haushaltungen find an die öffentliche Gas- oder 
Stromerzeugung — oder beide — angeſchloſſen, etwa drei Viertel aller UAn- 
triebsmaſchinen in Gewerbe und Induſtrie find, dem Leiſtungsanteil nach, 
Elektromotoren; fogar rund vier Fünftel aller landwirtſchaftlichen Betriebe 
im Reiche haben Stromanſchluß dank dem engen Überlandneg. Die MAb- 
hängigkeit des ganzen Volkslebens von der Zuverläſſigkeit und den Preiſen 
der Energieverſorgung ift heute fo groß, daß die Regierung fich die Anf- 
ſichts- und Eingriffsmöglichkeit ſchaffen mußte. Gründe der Landesver— 
teidigung und der Rohſtoffverſorgung haben mitgeſprochen, denn Gas und 
Strom beruhen auf heimiſchen Euergiequellen. 

Die wenigen Beispiele, herausgegriffen aus den technifchen Exreigniſſen 
des Jahres 1935, zeigen, wie eng verknüpft unfer heutiges Leben mit Technik 
und techniſchem Schaffen ift. Dies geiſtig zu erfaſſen und daraus ein Welt⸗ 
bild zu bauen, iſt die große Aufgabe. Es genügt nicht, techniſchen Senſa— 
tionen nachzuſpüren und ſich an techniſchen Wundern zu berauſchen — wie 
es nur zu häufig geſchieht — man muß vielmehr erkennen, daß das techniſche 
Schaffen unſere Welt umgeſtaltet, daß Raum und Zeit und damit der Erd— 
ball ſelbſt zuſammenſchrumpfen. 
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Rundfeh au 


Die Zeichen mehren sich. Japan hat die Flottenkonferenz verlaſſen, 
und in Nordchina iſt wiederum ein neuer ſelbſtändiger Staat ins Leben 
gerufen worden, der ganz unter japaniſchem Einfluß ſteht und eine neue 
Schwächung Chinas bedeutet. Japan konnte gar nicht anders handeln, denn 
ſeine Staatsmänner täuſchen ſich nicht darüber, daß die beiden großen, im 
Fernen Oſten hauptſächlich intereſſierten Mächte, England und die Vereinig⸗ 
ten Staaten, die letzte Eutſcheidung nicht mehr lange vermeiden wollen. 
Nur von dieſer Gewißheit aus kann man die engliſche Politik in Europa 
richtig verſtehen und ihre oft widerſpruchsvoll erſcheinenden Züge einheitlich 
deuten. England braucht für die heraufziehende große Auseinanderſetzung 
in Oſtaſien ein befriedetes Europa und ein neutrales Rußland. Es ſcheint 
jetzt überzeugt zu ſein, die Schwierigkeit mit Italien auch auf einem weniger 
radikalen Wege, als man urſprünglich annahm, bereinigen zu können. In 
Genf verfährt man milde gegen Italien und man ſieht in England es nicht 
ungern, daß niemand die Olſanktionen zur Erörterung ſtellt. Ob die Kriegs⸗ 
lage in Abeſſinien Muſſolini nach den letzten Erfolgen nachgiebiger gemacht 
hat, bleibt abzuwarten, aber es beſteht auch die Möglichkeit einer inner⸗ 
politiſchen Kräfteverlagerung in Italien. Es wird gut fein, auch das englifch- 
franzöſiſche Militärbündnis in erſter Linie aus der Sorge, Europa in Ruhe 
zu halten, zu verſtehen. An der franzöſiſchen Außenpolitik wird ſich unter 
einem neuen Kabinett nichts ändern. Daß das Deutſche Reich dieſes Bündnis 
als gegen den Locarnopakt verſtoßend empfindet, iſt nur zu begründet. Be⸗ 
ſteht doch auch zwiſchen Frankreich und Sowjetrußland ein Militärbündnis, 
in dem ein würdiger Partner zu ſein, Sowjetrußland ſich jährlich vierzehn 
Milliarden koſten läßt! Man glaubt, auch in Spanien die engliſche Hand 
im Hintergrunde zu ſpüren, denn die Wiederaufrichtung des fpanifchen 
Königtums, die immerhin in recht greifbare Nähe gerückt iſt, verſtößt 
ſicherlich nicht gegen engliſche Intereſſen. Die Behandlung der Danziger 
Frage in Genf läßt Rückſchlüſſe auf die allgemeine Genfer Stimmung 
gegenüber dem Deutſchen Reiche zu. Wir haben keinen Grund, uns in irgend⸗ 
welche freundliche Illuſionen zu wiegen, denn die widerrechtliche Ausbürge⸗ 
rung deutſcher Stammesgenoſſen in Eupen⸗Malmedy und die nach einem 
kurzen, hoffnungsvollen Zwiſchenſpiel im Memelgebiet wiederum beginnen⸗ 
den Drangſalierungen des Memeldeutſchtums zeigen, daß auch kleinere 
Staaten ſich noch nicht entjchließen können, die ſelbſtverſtändliche Rückſicht 
auf die Gefühle eines großen Volkes zu nehmen. Um ſo mehr haben wir 
Anlaß, unſere Wehr ſtark zu machen und ſcharf zu halten. Die Auseinander⸗ 
ſetzungen in der franzöſiſchen und engliſchen Preſſe über die mögliche Auf⸗ 
werfung der Frage der entmilitarifierten Zone ließen an Deutlichkeit nichts 
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zu wünſchen übrig. Auch die Eutwicklung in Oſterreich ift alles andere als 
erfreulich, Herr Beneſch ſetzt als Staatspräſident ſeine alte Politik fort, und 
endlich wollen wir nicht vergeſſen, daß Präſident Rooſevelt in ſeiner Botſchaft 
für Demokratie und gegen Diktaturen ſich in einer Form ausſprach, die 
peinlich an Wilſonreden vor Amerikas Eintritt in den Weltkrieg erinnert. 
So iſt es kein Wunder, wenn in allen Völkern Spannung und Unruhe 
wachſen und man überall ausſchaut nach einem erlöſenden Wort, das die 
Händel dieſer Welt anders zu ſchlichten vorſchlägt als durch das namenloſe 
Unglück eines neuen Krieges. Durch den Tod des engliſchen Königs iſt eine 
gewiſſe Achtungspauſe in der Fortführung der Politik entſtanden, eine 
Pauſe, in der es ſelbſtverſtändliche Pflicht iſt, der ritterlichen Geſtalt dieſes 
wahrhaft konſtitutionellen Monarchen zu gedenken und dem engliſchen Volke 
zum Ausdruck zu bringen, daß das deutſche Volk ſeine Gefühle tiefſter Trauer 
über dieſen ſchmerzlichen Verluſt zu würdigen weiß. 


Sparsamkeit. Eine der erfreulichſten Erſcheinungen des deutſchen Wirt⸗ 
ſchaftsaufſchwunges iſt die Zunahme der Spargelder ſeit dem Tiefpunkt 
des Jahres 1932 um mehr als dreieinhalb Milliarden Mark. In dieſer 
Spartätigkeit liegt die beſte Sicherheit dafür, daß der wirtſchaftliche Auf⸗ 
ſtieg des Deutſchen Reiches auch von Dauer ſein wird. Aber ſo ſehr die 
Sparſamkeit nach den Worten des Finanzminiſters die unbedingte Grund⸗ 
lage jeder ſtaatlichen Finanzpolitik ſein muß, im privaten Leben birgt ſie 
eine Gefahr in fih. Wir wiſſen, daß die Wirtſchaftsbelebung auf dem Ge- 
danken der Umſatzſteigerung beruht. Aus ihr ſollen die erhöhten Steuer⸗ 
einnahmen, die Mehrbeſchäftigung und damit der Abbau der ſtaatlichen 
Laſten erwachſen. Eine übermäßige Sparſamkeit läßt dieſe Kette inein⸗ 
andergreifender Urſachen und Wirkungen reißen. Wir ſehen aus den Stati⸗ 
ſtiken, daß der Umſatz des Einzelhandels heute wertmäßig kaum mehr über 
dem Vorjahr und nur etwa ſiebzehn Prozent über dem Umſatze des Kriſen⸗ 
jahres 1932 liegt. Und ſelbſt dieſe Zahlen geben kein klares Bild, das erſt 
aus den mengenmäßigen Umſätzen erwächſt. So liegen die Umſatzzahlen 
für den Lebensmittelumſatz etwa dreißig Prozent über dem Kriſentief des 
Jahres 1933, und wir wiſſen, daß damals die Ernte bedeutend beſſer, die 
Einfuhr eher größer geweſen iſt, ſo daß die Umſatzſteigerung wohl ſehr ſtark 
auf eine Preisentwicklung zurückzuführen iſt, die in den amtlichen Lebens⸗ 
haltungsindizes nur ſchwer erfaßt werden kann. Dieſes wertmäßige An⸗ 
ſteigen der Lebensmittelumſätze, das vielfach auf Koften der Auſchaffungen 
anderer Güter, alſo beſonders von Textilien, geht, zeigt, daß die Fragen 
des Lebeuskomforts und des Luxus für das deutſche Volk in den Hintergrund 
getreten ſind. Nur die Haushaltsgegenſtände machen eine Ausnahme, 
wo die großzügige Bevölkerungspolitik auf weite Sicht ſcharf ſich gegen 
die Kriſenzeit mit ihren ungeheuren Ausfall an Eheſchließungen abhebt, 
wozu noch eine weitgehende ſoziale Umſchichtung der Bevölkerung tritt. Wie 
kann dieſe Schrumpfung des Konſums ausgeglichen werden? Von der 
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arbeitenden Bevölkerung kann eine Belebung wohl kaum kommen. Die 
Lohnſätze find ſtabil, die Zahl der durchſchnittlichen Arbeitsſtunden aus ver- 
ſchiedenen Gründen rückläufig, und die 100000 Meuſchen, die feit dem 
vergangenen Jahre dank der energiſchen Arbeitsbeſchaffungspolitik der Re⸗ 
gierung wieder in Arbeit und Brot gekommen ſind, dürften kaum genügen, 
um eine wirkliche Änderung herbeizuführen. Es iſt allerdings zu hoffen, 
daß die Agrarpreiſe nicht weiter ſteigen werden und die verſtärkte An⸗ 
lieferung von Schweinefleiſch, Fett, Margarine und die Wiedereinführung 
von Gefrierfleiſch den Sektor für Anſchaffungen induſtrieller Gegenſtände 
erweitern wird. Auch vom Mittelſtande iſt eine Konſumbelebung nicht zu 
erwarten, da die Beamtengehälter unter den gleichen Beſchränkungen leiden 
wie die Arbeitslöhne, die Verdienſte des Einzelhandels aber mit Rückſicht 
auf das Gemeinwohl in den letzten Jahren ſehr beſchnitten worden ſind. 
Deswegen braucht man noch nicht im Staate das Allheilmittel zu ſehen, 
der bisher die Hauptlaſt der Arbeitsbeſchaffung getragen hat, dem es zu 
verdanken iſt, daß bei einer rückläufigen Bewegung im Einzelhandel die 
Beſchäftigung der deutſchen Induſtrie über den Höchſtſtand des Jahres 
1928 hinaus — vor allem in Produktionsmitteln — geſteigert werden konnte. 
Der Staat kann ſeine Aufgaben nur durch Steuereinnahmen oder deren 
Vorwegnahme aus der Zukunft in Form von Krediten erfüllen, und das 
würde wieder den Konſum an anderer Stelle mindern. Der Sparer muß 
wieder ſtärker verbrauchen, und die Zahlen der Zunahme der Sparguthaben 
in den letzten Jahren zeigen, welch gewaltige Reſerve hier noch für eine 
echte Wirtſchaftsbelebung gegeben ſein kann. 


Reformmöglichkeiten in der katholischen Kirche. Das übliche 
Übergewicht der Italiener im Oberſten Kirchenſenat und im Papſtwahl⸗ 
kollegium iſt durch die Ernennung von vierzehn Italienern unter zwanzig 
neu ernannten Kardinälen wieder hergeſtellt. Damit ſind die Hoffnungen auf 
Reformen, die in der katholiſchen Welt erwogen wurden, enttäuſcht. Ein 
Blick aber auf dieſe Reformmöglichkeiten zeigt, wie man ſich bei aller Ehr⸗ 
furcht vor der Tradition und vor den alten Ordnungsformen klar darüber 
iſt, daß die Kirche als Gemeinſchaft der Gläubigen in der Zeit ſteht, um 
in die Zeit hineinzuwirken. Und jede Zeit ſtellt der Kirche und ihrer Führung 
ihre beſonderen Aufgaben. Die Epoche, die mit dem Maſchinenzeitalter be⸗ 
gann, hat den Begriff der Weltpolitik geſchaffen. Der Papſt iſt heute mehr 
das Haupt der Geſamtkirche, als er es je geweſen, und die römiſche Kurie iſt 
in die Aufgabe einer gewiſſermaßen univerſal⸗zentralen Verwaltung hinein⸗ 
gewachſen, wie ſie in früheren Jahrhunderten praktiſch nie ausgeübt 
wurde und auch nicht geleiſtet werden konnte. Das Konzil von Rom 1870 
proklamierte das Dogma der Unfehlbarkeit der päpſtlichen Entſcheidung 
in Fragen der Lehre. Das war, weit vorausſchauend, zum Beginn der demo⸗ 
kratiſch⸗parlamentariſchen Periode, das Bekenntnis zum abſoluten Führer⸗ 
prinzip. Beim Aufbau der Hierarchie, bei der Ausleſe, der Ernennung der 
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Biſchöfe uſw. iff dann dieſes Führerprinzip immer ſchärfer durchgeführt 
worden; es war nur eine Selbſtverſtändlichkeit, daß Pius X. 1904 den 
Kardinälen unterſagte, bei der Papſtwahl auf das Veto eines Staatsober⸗ 
hauptes noch irgendeine Rückſicht zu nehmen. Die ganzen Nachkriegs⸗ 
konkordate zeigen den gleichen Zug, auch den politiſchen Einfluß der Staaten 
auf die nationale Kirchenführung zurückzudrängen. Zugleich iſt die nationale 
Hierarchie und Führung bei den einzelnen Völkern ſtärker an die römiſche 
Zentrale gebunden worden. Hier hat man es ohne Frage mit einer zeit⸗ 
bedingten Entwicklung zu tun. Aber ebenſo ſcheint es unzweifelhaft, daß 
die ſo ſtark zentraliſierte Führung von dieſer Entwicklung nicht unberührt 
bleiben kann. Die katholiſchen Völker der Welt können auf die Dauer nicht 
von einer Kurie regiert werden, die nur aus Italienern beſteht. Sie müſſen 
in der zentralen Leitung in Rom vertreten ſein. Und ebenſo im Kardinals⸗ 
kollegium, im oberſten Senat der Kirche. Das ift die unausweichliche Folge⸗ 
rung aus dem Führerprinzip. Auch die Kouſequenz der Unionsbeſtrebungen. 
Ohne Zweifel hat das ein Führer von der Blickweite eines Pius XI. auch 
erkannt. Ein Drang zu ſolcher Konſequenz zeigt fich im übrigen auch bereits 
im Rahmen der unteren Gliederungen, in den Gemeinden und Diözeſen: 
das Bedürfnis nach einem Recht der Mitberatung in all den Fragen, welche 
die Zeit, ihre Aufgaben und Forderungen an die Kirche, an die Gemeinſchaft 
der Gläubigen und an die chriſtlichen Meuſchen ſtellen. 


Von Kreuzottern, Tigern und Automobilen. Kein deutſches Kind ver- 
läßt die Schule, ohne genau über die Gefahren der Kreuzotter unterrichtet 
zu ſein, an deren Biſſen, wenn es überhaupt noch zutrifft, jährlich im Deut⸗ 
jhen Reich zwei Menſchen ſterben follen. Von den 320 Millionen Cin- 
wohnern Vorderindiens erliegen jährlich dreitauſend Meuſchen den Schlan⸗ 
gen, Pauthern und Tigern. Durch Tiere getötete Menſchen erregen unſere 
Phantaſie auf romantiſche Weiſe, und es ift ein eruſtes Problem der ganzen 
Menſchheit, daß von hunderttanſend Indiern jährlich einer durch ein Raub⸗ 
tier oder eine Schlange getötet wird. Der engliſche Großwildjäger Etherton 
ſchätzt die Zahl der afrikaniſchen Löwen auf 12000, die der indiſchen Tiger 
auf 16000, die der Bären in der ganzen Welt auf 45000. Wahrſcheinlich 
ift die Zahl der übrigen wilden Tiere ebenfo erſtaunlich gering. 

Dieſe Schlangen und Raubtiere, vor allem die letzteren, müſſen, pro Exem⸗ 
plar berechnet, allerdings entſetzlich gefährlich ſein. Denn in den Vereinig⸗ 
ten Staaten gibt es zwiſchen dreißig und vierzig Millionen Automobile, 
die nur 36000 Menſchen im Jahre töten. Im ganzen werden jährlich in den 
Vereinigten Staaten eine Million Antomobilunfälle regiſtriert. Die Zahl 
derer, die nicht das Todeslos zogen, ſondern deren Schiekſal nur mehr oder 
weniger ſchwere Qualen und Siechtum iſt, können wir nicht angeben. Eine 
kleine Rechnung zeigt, daß das einzelne Automobil doch ſehr viel harmloſer 
iſt als eine Schlange oder ein Tiger. Aber die Autos ſind eben ſehr viel 
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zahlreicher. Man ſtelle fih vor, in den Vereinigten Staaten lebten wilde 
Tiere oder giftige Juſekten, denen 40000 Todesfälle und eine Million 
Schädigungen von Menſchen und Sachen zu verdanken wären. Welch ein 
beiſpielloſer Feldzug der Wiffenfchaft und der Behörden würde in die Wege 
geleitet werden, um ſolchem Zuftand ein Ende zu bereiten! Die ganze Welt 
würde fiebernd an dieſem Feldzug des Fortſchritts Anteil nehmen. Aber 
die Automobile bauen wir ſelbſt. Sie bringen uns Nutzen und Freude, und 
es wäre unvernünftig, auf ſie zu ſchießen oder ein Serum gegen ſie erfinden 
zu wollen. Zudem ſind ſie, pro zurückgelegten Kilometer berechnet, harm⸗ 
loſer als ein Reit⸗ oder Fahrpferd, das, pro tauſend Kilometer berechnet, 
ſicher einmal ſcheut und durchgeht. Was hätte man an Menſchenleben 
ſparen können, wenn man die Pferdekilometer durch Autokilometer erſetzt 
hätte! Aber man hat fich nicht weiſe beſchränkt, ſondern mit den Pferde- 
kräften auch die zurückgelegten Kilometer multipliziert, bis die abſolute 
Todesquote die günſtige relative Todesquote wieder etliche Male auffraß. 
Das Unto ift ungefährlich. Gefährlich find nur die vielen Kilometer, die es 
zurücklegt. Dies Beiſpiel verſinnbildlicht die Gefahren unſeres modernen 
Daſeins. Sie ſind ſtatiſtiſcher Art. Die Statiſtik mordet uns. Die In⸗ 
genieure können nichts dafür. Sie bauen Vierradbremſen, Stoßſtangen 
und Autobahnen. Die zurückgelegten Millionen von Kilometern tragen die 
Schuld, und für die iſt nicht der Ingenieur verantwortlich. Die 36000 jähr- 
lichen Todesopfer in den Vereinigten Staaten zeugen für eine Art von 
Kriegszuſtand, der ſich auf den pazifiſtiſchen Schleichwegen des Fortſchritts 
in die Menſchheit eingefreſſen hat. 1870/71 fielen 40000 Deutſche. Ein 
kleinerer Krieg iſt heute bereits mit den Verluſtziffern des Autofahrens 
erfolgreich durchführbar. Die deutſche Verluſtliſte des Autofahrens iſt ſicher 
kleiner als die amerikaniſche. Amerika beſitzt vierzigmal mehr Autos als 
wir, aber wir haben die winkligen alten Städte und ein kleineres Land, 
und was wir an Autos weniger haben, findet einen gewiſſen Erſatz durch 
die Bevölkerungsdichte pro Quadratkilometer, in welcher fich unſere ſchienen— 
loſen Lokomotiven tummeln. 

Wenn man ſich vorſtellt, wie man die Städte bauen müßte, damit ſie dem 
Automobil entſprächen, und wenn man den Umbau durchführte, fo bliebe 
von unſeren Städten nicht ſehr viel übrig. Man kann nicht ganz Deutſch⸗ 
land in eine Reichsautobahn verwandeln. Die Ingenieure tun ihre Pflicht, 
und fie können nichts dafür, daß man die Vierradbremſe zum Raſen und 
weniger zum Bremſen benutzt. Was alſo ſollen ſie tun? Berlin hat ſeine 
Verkehrsunfälle um dreizehn Prozent vermindert. Das zeigt, wo anzugreifen 
ift. Eine Vorſchrift gegen das Hupen — und der Seuſenmann hat weniger 
zu tun. Wie die Statiſtik unſer Schickſal innerhalb dieſes Maſſendaſeins 
regiert, ſo tut es auch die Vorſchrift. Aber die Vorſchrift iſt nur eine kleine 
ethiſche Vorſtufe. Wenn Amerika eines Tages nur noch tauſend tödliche 
Unfälle im Jahre meldet, dann würde das wahrfcheinlich bedeuten, daß eine 
tiefe Beſinnung, eine neue moraliſche Haltung Platz gegriffen hat, daß das 
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Auto fo lange unbarmherzig war, als die Menſchen leichtſinnig, egoiſtiſch, 
kindlich und rückſichtslos blieben. Vielleicht erzieht uns das Auto im Laufe 
der Jahrzehnte und Jahrhunderte zu wahren Gentlemen. 


Geht es ohne Physik? Am 11. Januar iſt das fünfundzwanzigjährige 
Jubiläum der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſen⸗ 
ſchaften im Dahlemer Harnackhauſe feſtlich begangen worden. Es gab 
Begrüßungsanſprachen, Vorträge, Rechenſchaftsberichte, Verleihungen 
der Harnackmedaille, die Gründung eines „Max⸗Plauck⸗Jubiläumsfonds“ 
und ſchließlich ein feſtliches Beiſammenſein der Teilnehmer, unter denen 
viele führende Leute der Wirtſchaft, Politik, Wiſſenſchaft und des Kultur⸗ 
lebens zu finden waren. Daß die Feier jedoch gerade in eine für das Deutſche 
Reich ſo bedeutungsvolle Zeit hineinfiel, verlieh ihr einen mehr als nur 
feſtlichen, rückſchauenden Charakter. Welches Verhältnis eine deutſche 
Regierung zu den Arbeiten der Kaiſer-Wilhelm⸗Geſellſchaft einnimmt, ob 
ſie ihnen lau oder kraftvoll fördernd gegenüberſteht, verrät ja viel von der 
allgemeinen Einſtellung eines politiſchen Syſtems zur Wiſſenſchaft und 
insbeſondere zu den in der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft vornehmlich ge- 
pflegten Naturwiſſenſchaften. Hatte die Weimarer Republik bloß ein im 
weſentlichen platoniſches Intereſſe an dieſen Arbeiten, ſo hängt für das 
Dritte Reich weit mehr von der „Genialität unſerer Chemiker, Phyſiker, 
Ingenieure“ ab, die heute wichtige ſtrategiſche Punkte im friedlichen deut⸗ 
ſchen Befreiungskampfe innehaben. Naturgemäß unterſtützt deshalb die 
Reichsregierung — wie Max Planck in feiner Feſtanſprache ausführte — 
in erſter Linie von den dreiunddreißig Juſtituten der Geſellſchaft diejenigen, 
welche dem Neuaufbau unſerer Landwirtſchaft und Wehrmacht dienen. 
Aber die finanziellen Beiträge der Induſtrie haben wieder die gleiche Höhe 
wie die des Staates erreicht, ſo daß auf allen Gebieten zuverſichtlich gearbeitet 
werden kann, auch auf denen, die nicht ſogleich eine praktiſche Ernte 
einbringen. Die Geſellſchaft als Ganzes iſt von ihrer Linie nicht abgewichen, 
wie ſie Harnack ſeinerzeit mit den Worten umriß: „Die Wiſſenſchaft dient 
dem Leben dann oft am meiſten, wenn ſie ſich am weiteſten von ihm zu ent⸗ 
fernen ſcheint.“ Es gibt keine erfolgreiche Praxis ohne entwickelte Theorie 
und am allerwenigſten in den für uns heute ſo lebensnotwendigen Natur⸗ 
wiſſenſchaften. Um ſo erfreulicher, daß Staat und Wirtſchaft, die von ſich 
aus gewiß manchmal gern raſchere und konkretere Früchte pflücken würden, 
dieſem höheren Geſetz der Wiſſeuſchaft gegenüber ihre Einſicht bewahrt 
haben und mit ihren Unterſtützungen die kommende Arbeit im alten Sinne 
weiterhin ermöglichen und ausbaufähig machen. 


Die Fremdheit zwiſchen Katholiken und Proteſtanten im Reich kommt 
oft nicht ſo ſehr aus dem Gegenſatz von Glauben und Glauben als vielmehr 
aus geſchichtlich bedingten Unterſchieden der Lebensgeftaltung. In Fon- 
feſſionell gemiſchten Gegenden erleben die Kinder die Fremdheit wohl am 
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eindruckſamſten, wenn die einen den Namenstag, die andern den Geburtstag 
feiern. H. Vehlen hat in einem Aufſatz der Zeitſchrift „Liturgiſches Leben“ 
die „Geburtstagsfeier in der Liturgie der Kirche“ unterſucht und iſt dabei 
zu dem intereſſanten Ergebnis gekommen, daß die katholiſche Namenstags⸗ 
feier erft gegenreformatoriſchen Urſprungs ift. Im Mittelalter feierte man 
den Geburtstag zum Teil ſogar mit eigener Liturgie. In den offiziellen 
kirchlichen Büchern wird der Geburtstag und nicht der Namenstag der 
höheren Prälaten angeführt; auch der Papſt feiert nur den Geburtstag. 
Im frühen Mittelalter hatte man faſt ausnahmslos deutſche Vornamen, 
die zunächſt noch nicht Heiligennamen waren, gewählt; erſt durch Kreuzzüge, 
Bettelorden und Humanismus kamen fremde Vornamen auf. Die deutſchen 
verſchwanden immer mehr, und nur ein Teil wurde ſpäter als Heiligen⸗ 
namen wieder aufgenommen. (Die Reformation und der Kalvinismus be⸗ 
vorzugten bibliſche Namen.) Eine Namenstagsfeier an den kirchlichen 
Gedenktagen der Heiligen lag bei der Praxis der Namenwahl meiſt außer 
dem Bereich der Möglichkeit. Die katholiſche Sitte, ſtatt des Geburts- 
tages den Namenstag zu feiern, ift im Zuſammenhang all jener Maf- 
namen entſtanden, mit denen die Gegenreformation den Angriff der Refor⸗ 
mation auf die Heiligenverehrung an ſich, nicht nur auf ihre Auswüchſe 
beantwortete; fie ſetzte voraus, daß man aus dem gleichen Grunde die Namen 
kirchlicher Heiliger wählte. Sie verbreitete ſich aber nur in den von der 
Reformation berührten Ländern, während die vorwiegend katholiſchen 
romaniſchen Länder die neue Sitte nicht annahmen. H. Vehlen regt an, 
daß bei den kommenden liturgiſchen Reformen der katholiſchen Kirche die 
Geburtstagsliturgie wieder in das Meßbuch aufgenommen werde; die Seel⸗ 
ſorge könnte darin einen dankenswerten Anhalt finden, „im katholiſchen 
Volk — und ſicherlich im deutſchen — wiederum den guten, durch fünfzehn 
Jahrhunderte geheiligten Brauch neu zu beleben, dem Schöpfer des irdi⸗ 
ſchen Lebens am Geburtstage Dank zu ſagen.“ Es iſt nicht gut, wenn in 
Deutſchland, wo die Fremdheit der beiden Konfeffionen wenigſtens zu 
einer „Syntheſis der Anſchauung“ überwunden werden muß, durch einen 
fremdmachenden Brauch, den die katholiſchen Länder nicht kennen, innerhalb 
des proteſtantiſchen Bildes vom Katholizismus die katholiſche Heiligen- 
verehrung einen zu ſtarken und ausſchließlichen Akzent bekommt. Eine Rück⸗ 
kehr zur Geburtstagsfeier der gemeinſamen chriſtlichen Tradition unſeres 
Volkes, wie Vehlen ſie mit tiefer Begründung vorſchlägt, wäre ſicher 
geeignet, das chriſtliche Verſtändnis des Menſchen als ein gemeinchriſt⸗ 
liches zu erweiſen. 


Ein erfreuliches Jubiläum. Vor rund hundert Jahren übergab Dickens, 
der kurz zuvor ſeine „Skizzen“ herausgegeben hatte, ſeinem Verleger das 
Manuſkript der „Pickwick Papers“, genauer „The posthumous Papers of 
the Pickwick Club“. Der Präſident dieſes erhabenen Klubs iſt glatzköpfig 
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und bebrillt: der kleine, aber nach der Anſicht feiner Freunde höchſt ang- 
gezeichnete, ſich in allen Abenteuern höchſt erhaben haltende und von der 
Ungunſt der Verhältniſſe nicht niederzuzwingende Mr. Samuel Pickwick. 
Wie dieſer würdige Mann es iſt, der dem Klub ſeinen Namen gibt, ſo iſt 
auch er es, deffen Initiative wir den Anſtoß zu den Forſchungsreiſen der 
Mitglieder unter ſeiner Leitung verdanken. Auf dieſen Reiſen zur Erfor⸗ 
ſchung der Geſellſchaft der Menſchen, ihrer Sitten, Gebräuche und ſonſtigen 
Seltſamkeiten begleiten ihn ſeine drei bevorzugten Freunde, der galante 
Tracy Tupman, Winkle im grünen Jagdgewande und der poetiſche Suod⸗ 
graß mit dem Bleiſtift in der Bruſttaſche und der genauen Berichterſtattung 
alles Beſonderen, ſei es nun die Auffindung eines Vorzeitſteines oder das 
Verhalten betrügeriſcher Menſchen, die ſich in die Nähe der vier Wackeren 
drängen. Jeder der Pickwickier bietet dem Schickſal immer juſt die Stelle, 
an der es möglich iſt, ihn mit der Welt der andern, der Nichtklubmitglieder, 
zu verknüpfen! Die Wißbegierigen werden hineingezogen in den Wirbel 
des ſchnurrigen, ſeltſamen, heiteren und nachdenklichen Lebens! Es iſt, als 
wolle das Schickſal die Wiß⸗ und Forſchbegier der Freunde belohnen, ſo 
ſyſtematiſch werden ſie in jedes einigermaßen erlebenswerte Ereignis ver⸗ 
wickelt. Wo etwas los iſt, da ſind ſie alle auch ſchon da, zücken die Pickwickſche 
Brille und den Suodgraßſchen Bleiſtift, mag es ſich nun um eine Parade, 
einen Cricketwettkampf oder um eine Parlamentswahl handeln, von den 
ſüßen Themen: Jagd, Liebe, Entführung, gebrochenes Eheverſprechen gar 
nicht zu reden. Die Fülle der Geſtalten, durch die die vier tapferen Welt⸗ 
und Lebensforſcher ſich winden, iſt, wie immer bei dem genialen Märchen⸗ 
erzähler des Realen, der Dickens iſt, außerordentlich groß. — Seltſam iſt 
es, ſich auszudenken, was ein Pickwick von heute bei ſeinen Streifzügen 
durch die menſchliche Geſellſchaft, durch die bürgerliche Welt der Gegenwart 
erfahren und notieren würde. Vermutlich würde er weder eine gleich bunte 
Strahlung des Lebens finden, noch die naiv⸗ſorgloſe, närriſche Weisheit 
des Sichlebenlaſſens, nicht die Genußfähigkeit und Lebensfreude der Bürger 
von ehemals noch gar die Vielfältigkeit der menſchlichen Erſcheinungen. 
Dafür würden die vier alten Herren wahrſcheinlich ſelbſt eine Sehens⸗ 
würdigkeit für die neugeformte Zeit werden, wobei es allerdings fraglich 
bliebe, ob dieſe Zeit ſich noch die Mühe machte, ihre Schickſale und Be⸗ 
ſonderheiten ſo liebevoll aufzuzeichnen, wie Dickens es tat. 


* 
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EINE DEUTSCHE SAGE 


ROMAN VON HANS GRIMM 
(4. Fortſetzung) 


ie hielten auf ein paar Hütten zu, die bereit ſtanden für die 

Polizeipatrouille. Sie ſicherten die Pferde, und beim Feuer⸗ 

anzünden und Abkochen legte Brownlee eifrig Hand an nach 
Art ſchulfreier Knaben. Hinter der Mahlzeit, ſobald ſie bei ihren Pfeifen 
ſaßen, und während der Kaffeekeſſel noch am Feuer ſchnurrte, ſagte Browulee: 
„Wir wollen Go hereinrufen, wenn ich reiſe, iſt er gewohnt, ſeinen Kaffee 
an meinem Feuer zu trinken. Und wenn er will, kann er das große wunder⸗ 
liche Buch Südafrika an ſeltſamen Stellen aufſchlagen. Das iſt mir viel 
wert.“ Er rief: „He, Go, wo biſt du, alter gefährlicher Burſche? Dein Kaffee 
wartet, bringe deinen Becher!“ 

Der Schwarze kam mit ſeiner Blechtaſſe herein. Er zögerte vor dem 
hellen Scheine. Des Fremden wegen ſchien er verlegen. Hoffmann wunderte 
fih, daß Browulee plötzlich ſchweige und ftare hinſehe. Ehe er fragen konnte, 
ſagte Brownlee langſam: „Go, weißt du es noch? — Du haft eben ein Geſicht 
gemacht wie damals, als wir uns zuerſt begegneten. Du ſtandeſt auch plötz⸗ 
lich im Lichte vor mir am Abend.“ Go antwortete: „Ich weiß es ſehr gut, 
mein Maſter.“ 

Brownlee deutete auf den Keſſel. Go ſchenkte fich Kaffee ein. Er ſetzte 
fich und blickte aufmerkſam herüber. Brownlee ſagte: „Ja, man kommt hier 
durch Unkenntnis häufig dem Unrecht nahe. Es war ein paar Jahre vor 
dem Kriege, bald nachdem Freund Kropf nach Bethel gekommen iſt. Ich 
hieß zum erſten Male Kommiſſar bei den Gaikas. Die Gaikas wohnten in 
ihrem alten Lande bis zur Grenze der Kolonie. Es wurde fortwährend Vieh 
geſtohlen in der Kolonie vom Gaikalande aus. Die Klagen hörten nicht auf. 
Ich ließ jede Furt und alle Diebspfade genau überwachen von meinen 
Poliziſten. Nur in den Amakolas und oben an den Quellen der Tyamie war 
ſchlecht aufpaſſen. Eines Tages wurde die Klage gebracht, es ſeien einem 
Farmer Edwards am Winterberge in der Kolonie zwölf Ochſen geſtohlen 
worden. Sie ſeien durch das Gebirge fortgetrieben worden. Zugleich teilten 
mir meine Poliziſten und die farbigen Zwiſchenträger mit, die Ochſen hätten 
ſich ſchon gefunden. Infolge des feuchten Wetters hätte ihre Spur ſich ver⸗ 
folgen laſſen, man habe ſie bei einem Manne Go entdeckt und habe ſie ihm 
abgenommen ſamt vier Stück Vieh eigenen Beſitzes. Ich kannte damals 
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Go nicht und gab den gewöhnlichen Befehl, es folle das Beutevieh zwiſchen 
dem Beſtohlenen und den Spürern zur Schadloshaltung geteilt werden. 
Gegen Go wollte ich außerdem ſelbſt vorgehen. Als ich die Anordnung traf, 
war dieſer gefährliche Burſche“, Brownlee wies über das Feuer, „zum erſten 
Male in der Nähe meiner Türe. Was wollteſt du zu mir fagen, Go?“ 
Go antwortete ſogleich beſchwörend, als müſſe er jetzt noch überzeugen: „Ich 
wollte dir ſagen, Maſter, ich habe nicht geſtohlen. Ich bin kein Dieb, mein 
Maſter. Sie haben mir mein Vieh zu Unrecht genommen. Ein junger Mann 
in meinem Dorfe hat die Ochſen vom Winterberge geholt.“ — „Und was 
geſchah?“ fragte Brownlee. „Ich begegnete der Polizei und den Zwiſchen⸗ 
trägern auf dem Wege und redete ſie an. Sie riefen: O du Dieb, ſiehe dort 
bei des Kommiſſars Haus ſteht ſchon der Galgen für dich bereit. Der Kom⸗ 
miſſar hat geſchworen: Ich werde ihn mit eigenen Händen daran hängen ...“ 
— „Mache es nur fertig“, verlangte Brownlee. „Ich wurde ſehr zornig“, 
ſagte Go, „ich redete zu den Poliziſten. Gut, wenn ihr mein Vieh nicht 
zurückgebt, werde ich von jetzt an wirklich ſtehlen, denn ich weiß wohl, wo 
Vieh zu finden iſt. Und ich ſage euch auch, ich werde mich euch nie ergeben. 
Ich werde nicht zuerſt auf euch ſchießen. Wenn ihr mich aber fangen wollt, 
dann wiſſet, daß ich nicht allein ſterben werde. Alſo faſſet nicht mit euren 
Händen nach mir!“ 

Brownlee nickte. „So ift es geweſen. Ich erfuhr ja von allem erft viel 
fpäter. Meine Polizeipatronillen kamen fortan immer zurück mit Nach⸗ 
richten von neuen Diebſtählen Gos. Sehr häufig brachten ſie auch das 
Geraubte und dieſe und jene Beute. Nur ihn da drüben, ihn fingen ſie nicht. 
Matija, der damalige Polizeiführer, behauptete ſtets, Go halte fich per- 
borgen, Go ſei nirgends zu finden. In Wahrheit war es ſo, daß Matiſa 
erſt Gos Abweſenheit erkundſchaftete und dann mit ſeinen Leuten zu Gos 
Hütten vordrang. Sie nahmen, was fie finden konnten, und ſchlugen die 
Frauen und Kinder, und ſie erklärten, alles geſchähe in meinem Namen und 
auf meinen Befehl. Um nicht zu verhungern unter dieſen Verwüſtungen, 
ſtahl Go mit ein paar Helfershelfern unaufhörlich. Erſt war es Vieh und 
dann, als das Fleiſcheſſen ſeinen Kindern ſchlecht tat, raubten ſie Vorräte 
aus den Geſchäften in Alice. Sie ſtahlen mit Kühnheit und ohne je einem 
Menſchen Leides anzutun. Sie ſchleppten ihren Sack Mehl und Zucker 
zwanzig und dreißig Meilen weit. : 

Nun, ich war damals ziemlich außer mir. Bis nach Kapſtadt hinunter 
wurde geklagt über den Räuber. Natürlich kamen die Klagen von dort zu 
mir zurück, verbrämt mit nicht mißzuverſtehendem Tadel. Ich beſchloß ein 
großes Keſſeltreiben und gab Befehl, daß, wer Go träfe, ihn zuſammen⸗ 
ſchießen ſolle wie ein Raubtier. Ungefähr zur ſelben Zeit wurden Go die 
Quälereien feiner weinenden Frauen und Kinder unerträglich. Er ging fhein- 
bar allein von dannen. In Wahrheit legte er fih auf die Lauer. Als Matifa 
und vier Mann wieder vorſtießen und ſpät mit Beute von Gos Hütten 
zurückritten und mühſam ihren Weg durch eine Enge ſuchten in der Dunkel⸗ 
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heit, hockte er auf einem Steine über dem Pfade, von wo er leicht herunter⸗ 
ſtechen konnte. Er wollte ſich rächen und Matiſa treffen. Zwei Männer 
kamen vorüber, er fühlte nach ihnen und wußte, jetzt iſt Matiſa der nächſte. 
Da fing das Aſſagai in ſeiner Hand zu zittern an, wie es zittern muß vor 
dem Wurfe, und da ſtolperte Matiſas Pferd heran. 

Dein Arm ging in die Höhe, Go, und das Aſſagai hing in der Luft. Iſt 
es nicht ſo? Warum haſt du nicht geſtoßen? Warum haſt du nicht geworfen, 
Go? Denn Matifa gelangte vorüber, und alle fünf find zurückgekehrt zum 
Quartiere mit der Beute, und ſie wußten nichts zu berichten.“ 

Go autwortete leiſe über das Feuer: „Ich habe es dir geſagt, mein 

Maſter. Es hat die Stimme in mir geſprochen: Ich will kein Mörder 
werden im Dunklen. Die Stimme war ſehr ſtark. Ich ließ das Aſſagai 
neben mich fallen.“ — „So ift es wohl geweſen“, fuhr Brownlee fort, „er 
hat dann den Plan gefaßt, ſich mir ſelbſt auszuliefern, damit ſeine Frauen 
und Kinder Ruhe hätten. Es ſchien ihm ſicher, ſie würden auf meinen Auf⸗ 
trag hin geſchlagen und herumgeſtoßen. Er lief die ganze Nacht durch, bis 
er zu meinem Hauſe gelangte. Er verbarg ſich in der Nähe den Tag über. 
Am Abend, es war der Abend eines Sonntags, als ich, die Lampe vor mir, 
allein bei Tiſche ſaß und aß, klopfte der farbige Knabe an, der bei mir 
Dienſte tat. Es ſtände ein fremder ſchwarzer Mann draußen, er hieße Go, 
er wolle mich ſprechen. Ich traute meinen Ohren nicht und verlangte, daß 
der Burſche den Fremden noch einmal ausfrage. Ich rief, er ſolle den Fremden 
an die Türe bringen. Als die Türe aufging, und jener, nur wenig vom Lichte 
getroffen, draußen ſtand in der Nacht und ich im Zimmer in der Helle ſaß, 
ging es mir durch den Kopf, vielleicht ſind nun die Rollen vertauſcht, und 
der verzweifelte Räuber nimmt ſeine Gelegenheit wahr und ſchießt jetzt dich 
zuſammen wie ein Raubtier. 

Ich hatte Go noch nie geſehen. Ich fragte: Biſt du Go, der Räuber? 
Jener erwiderte ruhig: Ich bin Go. Ich fragte weiter: Warum biſt du 
denn zu mir gekommen? Haben ſie dir nicht erzählt von meinem Befehle, 
du ſollteſt abgeſchoſſen werden wie ein böſer Wolf? Yener antwortete: Ich 
weiß dies. Du kannſt dies tun. Ich will bitten, daß den Kindern und Frauen 
Frieden gegeben werde. Die Kinder und Frauen ſind keine Räuber. Deine 
Poliziſten mißhandeln die Kinder und Frauen. Du ſollſt nur den Kindern 
und Frauen helfen. Ich verlange nichts für mich. Ich kann dahin fliehen, 
wo mich niemand findet, wenn ich will. Da merkte ich, daß an dem Manne 
etwas ſei. Ich ſagte ihm, für ſeine Räubereien müſſe er Erſatz leiſten. Von 
der Strafe wolle ich ihm Begnadigung zu erwirken trachten. Weil er ſich 
ſelbſt eingeliefert hatte, geſtatte ich ihm, frei bei mir zu bleiben gegen das 
Verſprechen, daß er vor der Entſcheidung nicht meine Nähe verlaſſe. Er 
verſprach es. Nun, ich bekam die Zuſtimmung vom Gouverneur. Ich ließ 
ihn alſo wieder vor mich kommen. Ich ſagte: Damit du ehrlich leben kannſt 
von heute an, ſoll dir dein eigenes Vieh zurückgegeben werden. Ich will 
aber mehr von dir verlangen. Du ſollſt von heute an auch der Regierung 
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deine Dankbarkeit beweifen dafür, daß du ſtraflos geblieben biſt. Willſt du 
mir helfen, die Viehdiebſtähle zu entdecken, die aus deiner Gegend heraus 
verübt werden? Er gab mir eine eigentümliche Antwort. Sie lautete: Herr, 
ich will nichts verſprechen. Herr, die Zukunft wird es zeigen, daß ich an 
deine Freundlichkeit denke.“ 

Brownlee ſchwieg. Nach einer Weile fügte er hinzu: „Die Zukunft hat 
es gezeigt. Im Frieden und Kriege iſt er uns eine ſehr tüchtige Hilfe ge⸗ 
worden, und ich ſelbſt danke ihm mein Leben, aber das iſt eine andere 
Geſchichte.“ 

Go wartete, dann redete er ſtockend: „Maſter — Maſter, ich möchte dem 
fremden Maſter etwas fagen ...“ Er ſtand auf: „Fremder Maſter, dieſer 
Kommiſſar Chalis iſt mein Vater. Er hat mir Schafe gegeben. Ich bin 
reich geworden. Ich habe gelernt. Ich kann nichts anderes ſagen, als dieſer 
Kommiſſar Chalis, dieſer Sohn des guten Vaters, iſt wirklich mein Vater 
geworden.“ 

Brownlee ſchürte am Feuer und fah lächelnd hinein. Draußen jagten, von 
der entfernten Küſte kommend, kurze Windſtöße vorüber, das rauchgeſchwärzte 
Flechtwerk der Hütte knackte über den drei Männern. 

Plötzlich rief Brownlee wie aufwachend. „Nun, du alter e 
Burſche, nun ſollſt du ſelbſt uns noch eine Geſchichte erzählen.“ 

Gos Augen glänzten. Er rückte ſich zurecht. „Soll ich vom Frieden oder 
vom Kriege erzählen, Maſter?“ 

„Erzähle immerhin vom Kriege“, antwortete Brownlee, „denn das tuft 
du doch am liebſten.“ — „Soll ich erzählen, wie ich mit Oba, dem Häuptling, 
gegen die Fingos zog?“ fragte Go noch einmal. 

Brownlee drohte mit der Hand. „Du biſt wahrhaftig ein gefährlicher 
Burſche. Die Fingos waren unſere Freunde, und du wollteſt gegen ſie 
kämpfen?“ 

„Maſter“, erwiderte Go, „die Fingos ſind keine weißen Menſchen, und 
ich bin ein Gaika, und Oba war mein Häuptling.“ 

„Erzähle!“ ſagte Brownlee. 

Go begann: „Well, mein Maſter, ich war mit zwei Kriegern aus auf 
Kundſchaft. Wir liefen nach Alice, zu ſehen, ob wir den Fingos Pferde und 
Vieh abnehmen könnten. Aber die Fingos merkten, daß die Nacht nicht 
ſicher war. Sie hatten viele Wachen aufgeſtellt herum um die Viehpoſten 
und die Pferdepoſten. Wir konnten nichts unternehmen. Da machten wir 
uns an das Lager ſelbſt heran. Im Lager braunte ein flackerndes großes 
Feuer, und es war ein großer Lärm. Wir krochen ganz in die Nähe. Wir 
ſahen einen Zauberer. Der Zauberer tanzte um das Feuer. Er hielt den 
trockenen Finger eines toten Mannes in die Höhe. Er brüllte fortwährend: 
Die Fingos werden die Gaikas beſiegen, die Fingos werden die Gaikas be⸗ 
ſiegen. Dazwiſchen ſang er ein Zauberlied gegen Sandili. Er ſang: Du 
kleiner Gaikaſchakal mache dich fort. Du kleiner Gaikaſchakal Sandili mache 
dich ſchnell fort. Die Fingos antworteten dem Zauberliede, ſie riefen jedesmal 
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zuſtimmend: Siyavuma! Siyavuma! Sie hatten alle unſeren Angriff ge- 
fürchtet, aber ſie meinten, nun ſeien ſie ſicher durch den Zauber. 

Am Morgen trafen wir mit dem Gaika Impi unter Oba zuſammen. 
Das Impi war auf dem Wege, den Fingos das Vieh und die Pferde mit 
Gewalt zu entreißen. Als wir bei dem Impi anlangten, waren eben zwei 
Steingeier mit harten Schreien ſchräg über den Haufen hingeflogen. Die 
älteren Männer ſagten: Kwowu! Dies ift ein ſehr ſchlimmes Vorzeichen. 
Sie redeten ein auf Oba von allen Seiten und baten ihn, er möge ſchleunig 
umkehren und möge einen Zauberer rufen laſſen, damit dieſer Übles abwende. 
Denn die Geier hätten gezeigt, daß ſie Gelüſte nach der Speiſe der Augen 
der Gefallenen hätten, und das Impi werde vernichtet werden. Oba war damals 
jung und hartnäckig, und er führte das erſtemal in ſeinem Leben einen 
Haufen Männer. Er fagte zu den Warnern: ‚Schweiger. Ich höre euch 
nicht. Es ſoll niemand berichten, Oba iſt vor Geiern und Fingos zurück⸗ 
gelaufen.‘ Das Impi zog weiter. Es war verdroſſen. Diejenigen, die meinten, 
das Impi werde gewiß unterliegen, zogen ſehr langſam. Andere, die noch 
zweifelten, ſchoben ſich an die Seiten, damit ſie entweichen könnten, wenn 
das Unglück hereinbräche, und damit ſie an der Verfolgung und am Raube 
teilnehmen könnten im Falle eines Sieges. Als das Impi auf dem Hügel 
ankam über Alice, ſahen wir das Vieh der Fingos in der Ebene weiden. 
Der Befehl zum Angriff wurde gegeben, und Gwarana, einem tapferen 
Krieger, wurde geheißen vorzukämpfen. Sechs Fingo⸗Wachen befanden ſich 
bei dem Vieh. Sie riefen den Knaben zu, das Vieh zum Lager hinzutreiben. 
Sie ſelbſt wandten ſich gegen uns, anſtatt mit dem Vieh zu fliehen. Während 
fie vorliefen unſeren Schüſſen entgegen, ſchrien fie: Kommt mit, kommt 
mit, für die Gäikas ift Unheil geweisſagt worden!‘ Sie dachten dabei an 
ihren Zauberer. Das Impi hörte die Worte, und alle Krieger des Impis 
dachten an die ſchreienden Steingeier. Die Fingos feuerten die Büchſen 
erft ab in der Nähe. Sie trafen Gwarana. Gwarana mußte zurückgetragen 
und auf ſein Pferd gehoben werden. Das ganze Pferd war gleich mit rinnen⸗ 
dem roten Blute bedeckt. Wer das Pferd anblickte, wurde von Schrecken 
gepackt. Die Krieger riefen: „Die Geier haben uns gewarnt. Sehet, unfer 
Vorkämpfer iſt ſchon tot.‘ Sie flohen, als die ſechs Fingos noch allein waren. 
Danach kamen Hunderte der Fingos zu Pferde und zu Fuß aus Alice heraus 
und auch fünfzehn Engländer. Oba verſuchte, ihnen noch einmal das Impi 
entgegenzuſtellen. Er bat und er bettelte. Er ſagte: „Ihr Gaikas ſeid doch 
Männer. Nein, ihr ſeid Frauen und Feiglinge.“ Er tötete verſchiedene 
Krieger. Aber dies half nichts, denn das Impi lief wie ein Waſſer, das 
von einem Berge läuft. Wer kann ein Waſſer halten? Oba blieb faſt allein. 
Er ſprach: „Ich will viel lieber ſterben, als vor den Fingos, vor den Hunden 
fliehen, deren Ohren getrockneten Ochſenhäuten gleichen.“ Er mußte von 
ſeinen Gefolgsleuten gepackt und fortgetragen werden. Als ſie ihn ſchleppten, 
weinte er vor Schmerz und Wut, und er war doch nicht mehr ein Knabe. 
Die Krieger rechts und links riefen: ‚Die Steingeier haben gewarnt. Sie 
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haben geſprochen: Wir warten auf die toten Augen. Oba hat fie nicht 
gehört. Obas Vorkämpfer wurde von dem erſten Schuß getroffen. Jetzt 
laufen wir alle vor den Hunden, vor den Fingos.“ 

Wir liefen ſo ſchnell, daß uns die Fußkämpfer der Fingos gar nicht 
nahe kamen. Nur die fünfzehn Engländer gelangten an uns und blieben 
zwiſchen uns, bis wir über den Fluß hinüber waren. Sie ſchlugen viele 
tot, und niemand wehrte ſich. Und wäre ich nicht neben einem Reiter ge⸗ 
laufen, mich an der Mähne des Pferdes haltend, vielleicht wäre ich damals 
geſtorben, mein Maſter!“ 


Hauptmann Hoffmann ſchlief auch nach dieſem Abend ohne Getränk 
einen guten Schlaf in der einſamen Hütte im Gaikalande. Er dachte lächelnd, 
als er die Augen ſchloß und die Winde draußen weiter ſpielten: „Was 
werde ich den Kameraden alles berichten können!“ Die Abenteuer ſchienen 
ferne und weder fürchterlich noch giftig, ſondern vielmehr wie angenehme, 
den Geſchmack reizende Gewürze. 

Am nächſten oder übernächſten Tage hatten die Reiter Brownlees 
freundliches Häuschen in Döhne mit dem breiten Garten wieder vor ſich 
liegen. Der Kommiſſar wies darauf hin: „Sehen Sie, Kapitän, das iſt 
alles aus nichts geworden, ſeitdem wir hier wohnen, und nun warten Sie, 
wenn Sie wiederkommen in der Blütezeit, dann werden Sie wohl meinen, 
es habe der gütige Himmel alle ſeine ſchönen, reichen Farben über uns 
geſtreut, denn der große Geber ſchenkt hier ſeine Blumen ohne Sparſam⸗ 
keit. Und fo, genau fo, werden Sie es haben.“ In feiner Liebe und Herd- 
freude fiel auch dem Kommiſſar nicht ein, daß ein gewaltiger Unterſchied 
iſt zwiſchen der Brotſicherheit des wackeren Beamten und der Sorge jener 
Menſchen, die den alltäglichen Vorkampf gegen den Hunger führen müſſen 
für ſich und ſchließlich für alle andern. 

Als Browulees Frau winkend aus dem Haufe trat, winkte er wieder 
und ließ den Gaul die letzten Sprünge im Galopp machen. Dabei rief er 
lachend: „Das natürlich, das müſſen Sie auch haben. Hier mehr noch als 
anderswo iſt ein Mann nichts ohne ſein Weib.“ 

Die Frau, die den Reitern entgegenwinkte und entgegenwartete war 
ungeduldig. Ihr Mann trat nach kurzem Gruße ſchnell in ſein Arbeits⸗ 
zimmer, um die dringenden Akten zur Abſendung fertig zu machen. Der 
Fremde merkte ihre Unruhe nicht. Er meinte, er unterhalte ſie gut, und 
nach dem Ritte und in der beſonderen Umgebung gefiel ſie ihm mit ihren 
nüchternen, kurzen Antworten. Er überlegte, während er fie anſah und 
emſig ſeine engliſchen Brocken aneinanderreihte, wie es einmal in ſeinem 
eigenen Heime im Kaffernlande ausſehen werde, und daß Browulee wohl 
recht haben möge, daß einem hier ein Weib noch nötiger ſei als anderswo. 
Er ſagte zu Frau Brownlee drei- oder viermal den Satz, den er überall 
wiederholte, wo er fich wohl fühlte: „Wenn ich doch meine Deutſchen erft 
hier hätte!“ 
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Frau Brownlee dachte: Wie lange muß ich bei dem Fremden ſitzen? 
Charles bleibt in ſeinem Arbeitszimmer. Er ſoll doch kommen. Ich verſtehe 
ja den Fremden nur halb, und ich weiß gar nicht, verſteht er denn, was ich 
antworte? Um die Zeit abzukürzen, legte ſie ein Tuch auf und brachte 
Tee herein. Sie hoffte: wenn Charles die Taſſen klappern hört, ſcheint 
es ihm vielleicht, daß er abbrechen darf. Und wenn der Fremde Tee getrunken 
hat und Charles im rechten Augenblick zur Stelle iſt, verabſchiedet der 
Kapitän ſich wohl. 

Was ſie ſo eifrig machte, mit ihrem Mann zu reden, war das Schrift⸗ 
ſtück, das er vor ſeinem Abritt ihr zur Reinſchrift zurückgelaſſen und als 
wichtig bezeichnet hatte. Sie war an genug Seltſames gewöhnt worden 
ſeit dem Tage ihrer Hochzeit. Ihres Mannes Helfer, ihr Bruder, mußte 
oft hinaus ins Land, um öffentliche Arbeiten zu beaufſichtigen. Bei der 
wachſenden Tätigkeit des Kommiſſars blieb nur übrig, daß ſie ſelbſt an 
immer mehr ſeiner Arbeiten teilnahm. Auf dieſe Weiſe war das Schöne 
und Häßliche des ganzen Landes zu ihrer Kenntnis gekommen, wie dem 
von hoher Warte Ausſchauenden ſich alle die Schatten- und Sounenſtellen 
eines Gaues nebeneinander offenbaren, und ſie meinte gleich einer ein wenig 
umſchmeichelten Fürſtin, es ſeien ihr keine Zuſammenhänge fremd. 

Auf einmal verſtand ſie den Brief nicht, und der . Inhalt 
ging ihr keinen Augenblick aus dem Kopfe. 

Während ſie ungeduldig wartete und immer wieder hinſah auf die ge⸗ 
ſchloſſene Türe von ihres Mannes Arbeitszimmer, faf Brownlee drinnen 
vor ſeinem Schreibtiſche. Er hatte eben das Schriftſtück in der Reinſchrift 
vor ſich hingelegt. Er hielt den rechten Arm mit der Feder hoch in der Abſicht, 
Satzzeichen zu ergänzen und kleine Anderungen zu machen. Nach ſeiner 
Gewohnheit begann er halblaut Wort für Wort zu leſen. An den Stellen, 
auf die es ihm ankam, ſtieg feine Stimme unwillkürlich zu größerer Stärke 
an. Plötzlich erhorchte Frau Browulee ihr bekaunte Sätze. Da ſchloſſen 
ſich ihre Ohren für den Hauptmann völlig zu, und in Gedanken und kopf⸗ 
ſchüttelnd ging ſie Zeile nach Zeile mit ihrem Manne durch. 

Brownlee las, bald lauter, bald leifer vor fich hinſprechend: 

„An den Hauptkommiſſar Oberſt Maclean. 

Ich geſtatte mir, Ihnen gewiſſe eigentümliche Nachrichten mitzuteilen, 
die ich von glaubwürdiger Seite empfing, und die mir (dies ſchob die Feder 
ein) auch auf einem Erkundigungsritt geſtern beſtätigt wurden. 

Es wird überall in Krelis Land erzählt. Beim letzten Vollmonde hat 
die Tochter eines von Krelis Ratsleuten, unfern der Mündung der Dolora 
ins Meer, fremdes Volk und Vieh geſehen. Umhlakaſa, ihr Vaterbruder, 
ſei von dem Mädchen gerufen worden. Ihm hätten die Fremden befohlen, 
er ſolle umkehren zu ſeinem Krale, er ſolle ſich reinigen. Am vierten Tage 
folle er einen Ochſen opfern und dann wiederkommen. Umhlakaſa habe 
gehorcht und habe ſeinerſeits am vierten Tage an derſelben Stelle eine 
Anzahl ſchwarzer Männer geſehen, unter ihnen ſeinen eigenen, vor mehreren 
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Jahren geftorbenen Bruder. Die Männer hätten erklärt, fie feien über 
das Waſſer gekommen, und ſie gehörten dem Stamme der Ruſſen an, ſie 
hätten gegen die Engländer gefochten, ſie ſeien jetzt bereit, die Kaffern zu 
erlöſen. Vordem das geſchehen dürfe, müſſe das Zauberweſen unterdrückt 
werden, außerdem ſolle Vieh getötet werden, damit es den gewaltigen 
Herden, die durch die Erneuerung ins Land kämen, nicht im Wege ſtehe. 
Als Vermittler zwiſchen den Befreiern und den Kaffern ſei Umhlakaſa 
allein von den Fremden beſtimmt worden. Zur Zeit befinde ſich Umhlakaſa 
auf einer Rundreiſe bei den Häuptlingen, um ihnen alles zu erklären. 

Ich erfuhr von meinem Angeber, daß die Erſcheinung nicht nur überall 
im Galekalande Glauben gefunden hat, ſondern auch ſchon diesſeits des 
Kei. Die Nolambes unter Umhala, ein Zweig der Gaikas, die zwiſchen 
dem Nahoon und dem Kei bis an das Meer hinunter wohnen, wurden 
als aufgeregt geſchildert. (Das wurde mir geſtern ebenfalls beſtätigt.) Viele 
von ihnen ſollen den neuen Propheten Umhlakaſa, in dem ſie anſcheinend 
einen zweiten Umlanjeni zu ſehen bereit ſind, aufgeſucht haben, und einige 
ſollen ſchon angefangen haben, ihr Vieh zu töten. 

Umhlakaſa hat bei ſich gleich getötet, in welchem Umfange weiß ich 
nicht. Krelis, des Oberkönigs, Stellungnahme iſt noch unbekannt. Gewiſſe 
Unterhäuptlinge dagegen im Galekalande, alle Verwandte Krelis, haben 
nach verſchiedenen Berichten Umhlakaſas Aufforderung gehört und wollen 
das Schlachten fortſetzen. 

Mir erſcheint diefe dunkle Angelegenheit deshalb ernft, weil Sandili 
vor einigen Tagen plötzlich auch eine aufreizende Botſchaft von Kreli be- 
kommen hat. Kreli ließ ihm ſagen, Sie hätten anläßlich Ihres Beſuches 
jenſeits des Kei im Widerſpruche mit den alten Friedensbedingungen die 
Auslieferung des Willem Uithalder und der anderen noch flüchtigen früheren 
Rebellen, wie der früheren Deſerteure des Kapkorps verlangt. Es habe 
das Verlangen große Aufregung unter den Galekas hervorgerufen, und er 
und ſein Volk ſeien überzeugt, daß von Ihnen Streit geſucht werde. 

Die Zuſtandsberichte der Monate April und Mai haben mich eigentlich 
nicht beunruhigt. Jetzt bin ich doppelt mißtrauiſch, weil auf einmal Häupt⸗ 
lingsnamen bei den Gerüchten genannt werden. Die Hauptſache iſt, daß 
in der nächſten Zeit jede Art Zuſammenſtoß vermieden wird. Dann mag 
das Wetter noch vorüberziehen. 

Übelgeſinnte Leute (vorläufig gewiß noch nicht bevollmächtigt von den 
Häuptlingen) liegen wohl auf der Lauer, um irgendeine Gelegenheit wahr- 
zunehmen. 

Reiſende müſſen alſo die allergrößte Vorſicht walten laſſen. Einzelne, 
Unbeſchützte ſind nach meiner Anſicht nicht mehr ſicher. Wer über den Kei geht, 
ſollte ſich ſofort unter den Schutz irgendeines einflußreichen Kaffern begeben. 

Was die Häuptlinge wirklich glauben oder nur zu glauben vorgeben, 
kann niemand wiſſen. Werden ſie von Umhlakaſa betrogen, ſo wird der 
Betrug bald genug offenkundig ſein, dann erledigt ſich die Sache von ſelbſt. 
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Andernfalls geben fie eben ihre Namen deshalb her, weil fie ſelber etwas 
erreichen wollen. 

So oder fo liegt alles daran, daß von privater und unverantwortlicher 
Seite durch irgendwelche Gewaltſamkeiten keine Kriſis heraufbeſchworen wird. 

Auch für die Regierung wäre es kaum rätlich, etwas zu unternehmen, 
das einem unverhüllten Eingriff gleichfähe. Maßnahmen in ſolcher Richtung 
ſtärkten nur den Übelgeſinnten die Hand. 

Dagegen halte ich es für nötig, den Häuptlingen kurz und bündig zu 
ſagen, daß wir wiſſen, was vorgeht; daß wir uns nicht einmiſchen wollen, 
ſolange es bei Worten bleibt und Leib und Leben und Eigentum britiſcher 
Untertanen nicht angetaſtet werden; daß wir aber jeder Angriffsbewegung 
ſofort entgegentreten würden. 

Ich bin überzeugt, daß Rainers Ermordung, daß der Raubanfall am 
Gonubie und der Einbruch in die Kobongo-Miſſionsſtation ſchon auf die 
oben genannten Urſachen zurückzuführen ſind. Aber ſelbſt gegenüber dieſen 
böſen Zufällen möchte ich jetzt mit Gewalt und in Haſt nicht vorgehen. 
Wenn wir genau wiſſen, wohin die Fäden laufen, ſollten die betreffenden 
Häuptlinge die Botſchaft erhalten, daß die Verbrechen nicht ungeſtraft 
vergeſſen werden. Das dürfte genügen, vorläufig weitere Untaten zu ver⸗ 
hindern. Sobald die augenblickliche Aufregung abgeflaut iſt, mag dann 
eine genaue Unterjuchung ſtattfinden und die Sühne folgen. 

Zu den Häuptlingen in meinem eigenen Diſtrikte habe ich geſchickt. Ich 
habe ihnen Mitteilungen von den Untaten machen laſſen und habe ſie 
angewieſen, wachſamer als zuvor zu ſein, wo es gilt, Verbrechen zu ver⸗ 
eiteln. Ich habe ſie gewarnt, falſchen Gerüchten Glauben zu ſchenken. Auf 
Umhlakaſa beſonders hinzuweiſen, hielt ich im Augenblick nicht für klug. 
Bei den Gaikas hier ſcheint man ſein Gerede überhaupt nicht allzu günſtig 
aufzunehmen, und niemand hat hier bisher Vieh getötet. (Davon habe ich 
mich auf meinem Ritte, den ich ſcheinbar nur unternahm, um dem deutſchen 
Mitgliede der britiſch-deutſchen Legion ein wenig das Land zu zeigen, zu 
überzeugen verſucht.) Ich habe vor, den größten Teil der Woche wieder 
unter den Gaikas, namentlich in Sandilis Kral zu verbringen, um nach 
Möglichkeit allen Alarmgerüchten an Ort und Stelle begegnen zu können. 

Dem Oberhäuptling Sandili habe ich erklären laſſen, daß an Krelis 
Behauptung, Sie hätten die Auslieferung Uithalders und der früheren Kez 
bellen und Deſerteure verlangt, kein wahres Wort iſt. Sie hätten mir 
ſelbſt geſchrieben: Ihr ſchlichter Wunſch ſei geweſen, die Deſerteure, die 
in den drei Friedensjahren mit den Waffen entwiſcht ſeien, zurückzuerhalten. 
Wir wüßten, daß ſich dieſe Burſchen bei Kreli aufhielten. Von Kreli und 
vielen anderen Häuptlingen ſei oft das Anſinnen an Sie und mich geſtellt 
worden, geſtohlene Pferde ſamt den Pferdedieben auszuliefern. Dem Ver⸗ 
langen ſei von uns beiden, wenn irgendmöglich, immer entſprochen worden. 
Jetzt handle es ſich um ganz dasſelbe. Deshalb müſſe ſich Kreli entweder 
irren oder bewußt falſch darſtellen. An Kreli ging die gleiche Richtigſtellung. 
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Wenn mein Bote von ihm zurückkehrt und mir Aufſchluß gegeben hat 
über Krelis Stimmung und die ganze Lage dort, wäre es vielleicht richtig, 
daß ich zu Kreli ritte. Ich warte Ihre Zuſtimmung ab. Offizielle Wünſche 
möchte ich ihm dann nicht übermitteln müſſen. Eine freundliche, unverbind⸗ 
liche Unterhaltung zwiſchen ihm und mir würde, ſcheint mir, aufklärender 
wirken als ein Handſchreiben oder eine Forderung von ſeiten Seiner Ex⸗ 
zellenz des Gouverneurs oder von Ihrer Seite.“ 

Erſt nachdem er die Bogen gefaltet und geſiegelt hatte, kam Brownlee 
zu den Wartenden zurück. Er legte den Brief neben ſich, während er den 
eingeſchenkten Tee trank. Zwiſchen den Zügen ſagte er zu Hoffmann: 
„Meine Poſt für King Williams Town iſt fertig, Kapitän. Der Träger 
wartet. Ich dachte, es werde bequemer für Sie ſein zu fahren, und hieß 
ihn den leichten zweirädrigen Wagen einſpannen. Wir haben einen langen 
Ritt hinter uns, und mir tut leid, daß der Wagen nicht warten kann bis 
morgen früh, indeſſen hätte ich zum Beiſpiel dieſen Brief an den Haupt⸗ 
kommiſſar Maclean in Fort Murray ſchon geſtern gern ohne Umweg be— 
fördert. Doch da waren wir unterwegs, und vielleicht war ich mir auch nicht 
klar über alles. Übrigens bietet der Wagen hinlänglich Platz für zwei 
Perſonen, unſere Straße iſt nicht allzu ſchlecht, und der Boy, der Sie 
fahren ſoll, iſt ein zuverläſſiger, vorſichtiger Kutſcher.“ 

Sie redeten noch ein paar Worte hin und her von dieſem und jenem, bis 
der Karren vor der Gartentür erſchien. Wenige Minuten darauf war das 
Gefährt mit dem vergnügt den Hut ſchwenkenden Hauptmann über den 
Kamm hinüber und den Blicken entſchwunden. 

Frau Brownlee hing ſich in ihren Mann ein, als fie langſam durch den 
Garten zur Türe ſchritten. „Ich habe dich ſehr erwartet“, ſagte ſie eifrig. 
„Ich wollte dich gleich fragen. Und nun haſt du den Brief wohl abgeſandt 
an Maclean? Cs feint doch ein folh unfaßbarer Unſinn, daß Kaffern 
bereit ſein ſollen, ihr Vieh zu töten auf eine Prophezeiung hin. Sie werden 
bei der Regierung über dich lachen und jagen: Charles Brownlee Hat fidh 
einen fürchterlichen Bären aufbinden laffen.” Brownlee antwortete gedämpft 
und ohne Lächeln: „Mögen ſie es ſagen, und vor allem, möchten ſie recht 
behalten. Ich fürchte, es iſt keine Narrheit. Ich fürchte, es hat irgend 
jemand einen ganz tiefen Plan ausgeheckt, den allgemeinen Krieg herbei⸗ 
zuführen.“ „Alſo werden fie ihr Vieh töten?“ fragte Frau Browulee. 
. Brownlee antwortete: „Ich weiß es nicht, aber wenn fie ihr Vieh töten, 
werden fie auch ihre Korugruben leeren, und niemand wird mehr arbeiten.“ 
„Und dann?“ „Und dann?“ ſagte Brownlee, „dann wird eben der große 
Krieg da ſein, oder — Männer, Frauen und Kinder werden hier auf deiner 
Schwelle ſterben wie verreckende Hunde.“ 

Drinnen fragte Frau Browulee noch einmal: „Und was geſchieht daun 
mit den Deutſchen, die kommen ſollen? Du rieteſt doch ſelber dem Kapitän, 
daß womöglich alle verheiratet ausreiſen ſollten ?“ 

Browulee zuckte mit den Achſeln. 
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Mann und Weib waren an dieſem Abend einſilbig beim Abendeſſen. 
Brownlee ſchien es, daß aus feiner Frau Seele heraus es ihn vorwurfsvoll 
anfehe. Beim Aufſtehen ſagte er: „Siehe, biſt du mir nicht gefolgt, als die 
Not noch größer war? In einem Neulande kann erft wirklich Frieden 
werden, wenn die Frauen kommen.“ Frau Brownlee ſtrich ihm am Arm 
herunter. „Ach, die Frauen ſind wohl nötig“, ſagte ſie mit leiſer Stimme, 
„ich habe aber gewußt, was vor mir war.“ Browulee ſchüttelte mit dem 
Kopfe: „Das weiß niemand“! ſagte er. 


XIV. 


0 iele aus der neuen Zeit lächeln, wenn grauhaarige weiße Männer, 

denen die Andacht nicht verlorenging, verkünden, Kreli, der Sohn 
Hinzas, der Galeka ift ein wahrhaftiger König geweſen. Die jungen Leute 
können es ſich nicht ausdenken, daß durch das Land der Kofas diesſeits und 
jenſeits des Kei noch vor mancher Väter Augen ein barfüßiger Schwarzer 
geſchritten ſei mit Fellen bekleidet, der in einer gewöhnlichen runden Hütte 
gewohnt habe, und deffen Würde fo hoch geachtet war. 

Ich gehöre zu keiner Zeit, nicht zu der neuen und nicht zu der alten. Ich 
weiß, Kreli iſt ein wahrhaftiger König geweſen, und ich weiß auch, Kreli 
iſt der letzte König geweſen unter den Kaffern. Als ſein Volk verhungerte, 
da verſchrumpfte Krelis Königtum. Der trügeriſche Bundesgenoſſe, der 
Hunger, hat Krelis Würde vernichtet, ehe ſie zum Spotte wurde. Edel iſt 
nur, was zur rechten Zeit zu ſterben weiß. 

Aber fraget doch vor den Hungerjahren im Kafferulande, wo Sandili 
als Oberhäuptling gilt, fraget: Wer ift noch mehr als Sandili? — Kreli 
iſt noch viel mehr als Sandili. Fraget in Krelis eigenem Reiche jenſeits 
des Kei: Wer ift der Erſte unter den Kofas? — Das wüßteſt du nicht, weißer 
Mann? Kreli iſt der Allererſte. 

Kreli iſt ſchlank und groß und geſchwind. Wenn Kreli nackten Körpers 
zwiſchen den Ratsleuten zum Meere geht, ſprechen die Wellen: Sehet, 
er muß aus dem Meere geboren ſein. Und bei der Jagd verſuchen ihn die 
Bäume und Büſche feſtzuhalten mit ihren Ruten, ſie rufen und bitten: 
Kreli, biſt du der Baum, der wandern darf mit Menſchenfüßen? Kreli iſt, 
ein Leopard, Kreli iſt ein Büffelſtier, Kreli iſt eine ſtarke Antilope, ſagen 
die Frauen. 

Und habt ihr Kreli erzählen gehört am Feuer? Kreli erzählt die Ge⸗ 
ſchichte und Weisheit ſeines Volkes. Der brauſende Wind trug die Kunde 
zu feinem Bruder Kreli aus den Urvätertagen, die rauſchenden Wellen redeten 
mit ihrem Bruder Kreli aus den vergangenen Leben. 

Alle Weißen geben zu, daß Kreli tapfer geweſen iſt, daß es ihm an einem 
gewiſſen Edelmute und einer gewiſſen Ritterlichkeit im Sinne der Eng⸗ 
länder nicht gefehlt habe, daß er ein prächtig geformter Mann geweſen iſt 
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und daß er zu jeder Zeit fich bereit zeigte, den Auskunftſuchenden auseinander- 
zuſetzen, welche Bewandtnis es habe mit den Sagen und den Sitten und 
den Bräuchen des Kaffernvolkes. 

Krelis Vater Hinza ſtarb auf folgende Weiſe: 

Es war nach einem Kriege der Gaikas gegen die Weißen. Die Gaikas 
hatten der Gewohnheit entſprechend das eigene Vieh und das Beutevieh 
über den Keifluß geſandt in die Obhut ihres Mutterſtammes. Die Eng⸗ 
länder bereiteten ſich vor, die Galekas anzugreifen, um ihr Vieh zurück⸗ 
zugewinnen und Beutevieh zu machen. Sir Harry Smith führte die Eng⸗ 
länder an, er war damals noch Oberſt. Er ſandte zu Hinza und ließ ſagen: 
„Der Gouverneur iſt zum Frieden bereit, wenn du alles geraubte Vieh gut⸗ 
willig herausgibſt.“ Hinza ließ lauge nichts von ſich hören. Eines Tages aber 
kam er plötzlich mit feinem Bruder Buchen und feinem Sohne Kreli und 
etlichen Großleuten in das Lager des Gouverneurs geritten. Die Weißen 
hielten ihn feſt als Geiſel. Sie verlangten von ihm, er ſolle ſelbſt mit dem 
Oberſten und der Truppe ziehen, bis das Vieh herbeigebracht oder gefunden 
wäre. Die Galekas liefen überall vor der Truppe fort und trieben die Herden 
vor ſich her. Dann und wann ſprach Hinza mit einem Flüchtling und gab 
ihm anſcheinend Befehle, daß das Beutevieh verſammelt und der Truppe 
zugetrieben werde. Die Befehle wurden indeſſen nicht ausgeführt. Hinza 
fagte zu Oberſt Smith: „Du erkennſt, daß meine Leute wenig gehorſam 
ſind. Sie verſuchen jetzt ſogar, ihr Eigentum vor mir zu retten. Was hat 
dir auch unſer Vieh angetan, und warum ſoll ich zuſehen, wenn es meinem 
Volke genommen wird?“ Oberſt Smith antwortete: „Hinza, ich will gar 
nicht deiner Leute Vieh, ſondern ich will das geraubte Vieh zurückhaben.“ 
Hinza ſagte: „Dann werde ich mit deiner Erlaubnis meinen Ratsmann 
Umtini vorausſchicken, er mag dem Volke erklären, daß ich ſelbſt bei dir 
bin, daß ſie ihre Herden nicht zu flüchten brauchen und daß du wirklich nur 
das Vieh mit der Brandmarke der Weißen herausſuchen laſſen willſt.“ 
Als Umtini fort war, rief Hinza: „Nun werden wir alles Vieh an der 
Xabecca vorfinden. Es wird fo viel fein, daß die ganze Truppe es nicht treiben 
kann.“ Niemand traute Hinza. Oberſt Smith warnte ihn, er möge keinen 
Verſuch machen zu entfliehen. Die Truppe marſchierte von den Quadana⸗ 
Hügeln zur Guanga und von der Guauga auf die Gabeeca zu. Es war der 
richtige Weg, denn der ganze Boden war zerſchnitten von den Fährten der 
Rindermaſſen. Als fich die Fährte ſpaltete nahe der Kabecca, gab Hinga 
an, den Viehſpuren rechts müſſe gefolgt werden. Die Spuren zogen ſich 
einen ſteilen Hügel am Nabecca⸗Fluſſe hinauf im dichten Buſchwerk. Manh- 
mal konnte man zur Linken den Fluß zwiſchen Klippen laufen ſehen. Jeder 
führte das Pferd am Zügel. Oberſt Smith allein ritt vorne. Den Landes⸗ 
kundigen fiel auf, daß Hinza halbwegs auf dem Hügel feinen ſchönen ſchwar⸗ 
zen Hengſt beſtieg, den er bisher vorſichtig geſchont hatte. Sie hielten die 
Augen auf ihn gerichtet. Hinza drückte den Hengſt vorwärts, bis er neben 
dem Oberſten ritt. Er verſuchte ſich in den Buſch zu ſchieben. Der Oberſt 
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fagte: „Halt, Hinza, halt“, und griff nach dem Piſtol. Hinza lächelte. Der 
Buſch auf ſeiner Seite war zu dicht. Er kam zurück. Der Oberſt wußte 
nicht, ob der Häuptling hatte entfliehen wollen. Danach endigte der Buſch, 
und ſie waren auf der Höhe. Das Land und der Fluß lagen vor ihnen frei 
und weit. Es zeigte ſich ein Rücken lange geſtreckt, der am Fluſſe herlief 
und ſich langſam ſenkte. Zum Fluſſe ging es links ſteil hinunter. Ein Streifen 
Dickicht ſäumte das Waſſer. In der Ferne, wo der Landrücken ſich ver⸗ 
flachte und mit dem ſich windenden Fluſſe zuſammentraf, ſtanden ein paar 
Hütten, weiter jenſeits konnte man Vieh erkennen in Maſſen, weidend 
und raſtend. Der Oberſt hielt mit Hinza zuſammen an und ſah erfreut über 
das weite Land und auf die Menge der Herden. Als die Truppe heraufkam, 
drehte er ſich, daß ſie an ihm vorüberzöge. 

Da tat Hinzas Pferd einen Sprung. Die Landeskundigen ſchrien: „Hei, 
Hei, Hinza! Chla! Chla!” Ihrer zwei ritten dem Eutfliehenden nach Sie 
hatten aber kleine Pferde. Nur des Oberſten langbeiniges Pferd konnte 
dem fliegenden ſchwarzen Hengfte Boden abgewinnen. Oberſt Smith ver— 
ſuchte das erſte Piſtol abzuſchießen. Es verſagte. Er nahm es und warf 
damit und traf Hinza in den Rücken. Hinza ſah ſich um und lachte ſpöttiſch. 
Das zweite Piſtol verſagte auch. Es gelang ſchließlich dem Oberſten, weil 
fein Pferd ein fo vortrefflicher Renner war, des Häuptlings Leopardenfell 
am Nacken zu faſſen. Der ſchwarze Hengſt ſcheute und wich aus, und Hinza 
verlor den Sitz und ſchlug zur Erde. Der Oberſt konnte ſein Pferd nicht 
verhalten, und Hinza konnte den davonjagenden Hengſt nicht greifen. Hinza 
fprang auf die Füße. Er warf ein Aſſagai, von denen er drei in der Fauſt 
behalten hatte. Er verfehlte das Haupt des davongetragenen Offiziers nur 
um ein Kleines. Es waren inzwiſchen die zwei Landeskundigen heran. Sie 
konnten aus dem Sattel hüpfen und die Büchſen fertig machen. Hinza 
lief, ſobald er ſie merkte, in großen Sätzen nach links den Abhang hinunter 
dem Dickicht und dem Fluſſe zu. Die Landeskundigen riefen in der Kaffern⸗ 
ſprache: „Halte ein, Häuptling.“ Hinza kümmerte ſich nicht darum. Der 
erſte Landeskundige ſchoß; er traf Hinza in den Unterſchenkel. Hinza fiel, 
und ſprang auf und fiel wieder. Der zweite Landeskundige ſchoß. Er traf 
Hinza in die Hüfte, der Häuptling fiel noch einmal. Dennoch gewann Hinza 
das Dickicht. Mehrere Landeskundige ſuchten lange auf und ab im Gebüſch. 
Da hörte der eine ein Geräuſch. Er bog die Zweige auseinander. Es ſtand 
ein ſchwarzer Mann bis zu den Lenden vor ihm im blutigen Waſſer zwiſchen 
den Büſchen, keuchend und wartend. Er hielt ein zitterndes Aſſagai fertig 
zum Wurfe. Der Landeskundige ſchob die Büchſe zurecht und ſchoß. Sein 
Gewehr berührte dabei faft den Kopf des Häuptlings. Der halbe Kopf 
flog mit dem Schuſſe fort. Das war Hinzas Tod. 

Kreli und Buhun ſahen, wie Hinza vom Pferde geriſſen wurde, und wie 
er zweimal verwundet wurde, und wie er fich zum Waſſer zu retten verſuchte 
gleich einem krankgeſchoſſenen großen Tiere, und wie ſein Leib zu den fernen 
Kaffernhütten getragen und dort liegengelaſſen wurde. 
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Als Kreli ſelbſt der erfte geworden war unter den Kaffern an feines 
Vaters Stelle und ſchon eine Reihe von Jahren die Herrſchaft ausübte, 
ſuchten ihn engliſche Miſſionare auf. Sie ſagten zu ihm: „Alle Häuptlinge 
der Gaikas, auch Sandili, haben Lehrer zu ſich genommen, und wo die 
Häuptlinge nicht ſelber Chriſten geworden ſind, halten ſie ihr Volk doch 
nicht ab, die Miſſiousſtation zu beſuchen. Du biſt noch mehr als der Dber- 
häuptling Sandili, du biſt ein König, und du wollteſt deinen Leuten ver⸗ 
bieten, daß ſie zu uns kommen?“ Kreli erwiderte: „Ja, ich bin gewiß ein 
Dummer in den Augen der Weißen, aber ich kann mein Volk regieren mit 
den alten Sitten und den alten Gebräuchen. Wenn mein Volk zu den Weißen 
geht und engliſche Sitten und Gebräuche lernt, kann ich es nicht regieren. 
Das engliſche Gouvernement kann es aber dann auch nicht in Zucht halten. 
Ich erkenne, daß die Kaffern, die in den Dörfern und auf den Plätzen der 
Weißen wohnen, meiſtens Diebe und Landſtreicher und ſchlechte Kerle ſind. 
Sie find ſchlechte Kerle geworden, weil fie ſoviel vom weißen Manne zu 
wiſſen meinen. Ich erkenne, daß ein Kaffer, der fich mit rotem Ocker bemalt, 
reinlicher ift als einer, der fich kleidet. Jener wäſcht fich und färbt fich und 
geht am nächſten Morgen wieder hin und tut ein Gleiches. Wer ſich aber 
im Laden ein Hemde kauft, trägt es, bis es verfault, und die Kleider werden 
getragen, bis ſie in Lumpen vom Körper fallen. Ich erlaube einem ſolchen 
Menſchen nicht, bei meinem Krale zu ſitzen, ich kaun den Geruch eines be⸗ 
kleideten Menſchen nicht aushalten. Ich kann deshalb auch eure Kirche nicht 
ſelbſt beſuchen. Es iſt zu viel Geruch bei den Leuten, die ſich um euch ſcharen.“ 

Kreli herrſchte einundzwanzig Jahre, als er fich mit dem Hunger per- 
bündete, damit die Kaffern der Engländer ledig würden, bevor es zu ſpät 
wäre. Am Anfang der großen Not meinten viele Weiße wie Brownlee, daß 
allem ein tiefer Plan des Königs zugrunde liege. Etliche hunderttauſend 
hungernde Menſchen, die kein Eigentum mehr zu umſorgen hatten, wolle 
er zwingen, ſich auf die Weißen zu ſtürzen, denen dann im entſetzlichen An⸗ 
ſturme die begehrte Speiſe, das verhaßte Leben und reiches Gut zugleich 
geraubt würden. 

Andere meinten ſpäter, Kreli ſei nur abergläubiſch geweſen und habe 
dem Grame, dem Zorne und der falſchen Hoffnung ſeines heidniſchen Volkes 
nachgegeben. Für die entſetzliche Torheit des verblendeten Führers hätten 
dann die Tauſende der willigen und unwilligen Kleinen die Qualen des 
Hungertodes leiden müſſen, und das ganze Kaffernvolk der Amaxoſas bis 
hinunter zu den Kindern ſei durch die aberwitzige Selbſtopferung um ſeine 
Kraft gebracht und zerdrückt und zerrieben worden, wie das der grauſamſte 
Feind im ſiegreichſten Kriege nicht vermocht hätte. 

Als Kreli ein alter Mann war mit vielen Runzeln auf der Stirne und 
mit harten, grauen Haarflocken auf den dürren Backen und um den großen 
Mund und als ſein Körper nicht mehr gerade und kraftſtrotzend war, be⸗ 
ſuchte ihn ein weißer Mann in der Verbannung. Er gedachte den Häupt⸗ 
ling ſelbſt auszufragen über den unerhörten Selbſtmord eines Volkes. 
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Kreli ſah mit den klein gewordenen Augen erſtaunt zum Gaſte hinüber. 
Dann ſprach er: „Umlungu, Fremdling, weißt du, warum du ſterben mußt 
zu deiner Zeit?“ Er tat raſch drei Schläge mit der Fauſt auf die knöcherne 
Bruſt. „Auch ich, Umlungu, ich weiß nicht, wann und woran mir zu ſterben 
beſtimmt iſt.“ Er ſchwieg und ſchloß die Augen und ſchien an die Frage 
nicht mehr zu denken, aber plötzlich fuhr er kopfſchüttelnd fort: „Niemand 
weiß, wann und wie er umkommt. Das Vieh mußte getötet werden, damit 
die Menſchen ſtürben. Es war das Schickſal.“ Er hob die Achſeln und ließ 
ſie ſinken: „Einige Lehrer ſagen, Gott wollte, daß geſchähe, was da geſchah, 
und daß umkäme, wer da umkam.“ 


Es war in der Zeit der Beeren, in der die Baumaffen feiſt werden und 
in der die Schwalben verſchwunden ſind. Das Veldt raſtete braun und ver⸗ 
trocknet und ſchläfrig. Wo Menſchen ſich damit zu tun gemacht hatten, lag 
es ſchwarz und verbrannt. 

Weil das harte, wogende Gras und die kratzenden Stauden und die 
Blumen völlig zuſammengeſchrumpft oder bis zu den Wurzeln hinunter 
verkohlt waren, ließen ſich überall auf den Flächen die langen, grauen Striche 
erkennen, die aus Schluchten und über Hügel und aus der Ebene kamen 
und in Schluchten und hinter Hügeln und in der Ebene verſchwanden. Die 
grauen Striche ſahen wie Narben aus auf den Rücken fauler Zugochſen, 
wann die Ochſen durch die Dürre ſchlecht im Haare ſind. Die Striche ſaßen 
auch zuweilen ſo dicht und kreuzten ſich ſo häufig wie Peitſchennarben. Die 
Striche waren Fußpfade, die die bloßfüßigen braunen und ſchwarzen Völker 
und Geſchlechter, die Männer und Frauen und Kinder in Krieg und Frieden 
und bei Freude und Leid ſeit langem in dieſes Land hineingelaufen hatten. 

Aus dem Kaffernlande nach der Mündung des Kei und über den Fluß 
und durch die Keiberge in das freie Land der Schwarzen führten ſehr viele 
Pfade. Von manchen wußten früher nur wenige Menſchen. Sie wurden 
jetzt offenkundig und wurden von vielen begangen, denn zur Juolora kamen 
die Leute von allen Seiten. 

Wer die Keiberge mit den roten Aloen ganz durchwandert hatte, konnte 
die Grara, die Siedelung Umhlakaſas und ſeiner Sippe, alsbald ausfindig 
machen. 

Unfern der Grara feßten fih die Beſucher nieder und warteten. Sie 
trafen Bekannte und Freunde und ferne Verwandte und ſogar Männer, 
die gar nicht zu dem Xofa- Wolfe gehörten. Verſchiedene der Wartenden 
konnten zeigen, welchen Weg Nonqauſe genommen hatte, als fie zum 
Quolorafluſſe hinunter gegangen war, Waſſer zu ſchöpfen. Um den Fluß 
herum blieb es feucht, und am Wege im Buſche ſtanden die Strelizien 
mit den bunten Blüten und die Milchbäume mit ihren kleinen gelben Winter⸗ 
knoſpen zwiſchen den groben Stacheln. Kein Beſucher ging allein bis zum 
Fluſſe hinunter aus Furcht. Die Führer ſagten: „Nonqauſe fah dort unten 
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am Steine die gewaltigen Krieger aus dem Waſſer ſteigen. Es tropfte 
nicht von ihren Körpern und Waffen. Das Fellkleid der Krieger war trocken. 
Sie winkten, weil fie reden wollten. Nonqauſe erſchrak und ſchrie faſt. 
Sie rannte nach Hauſe. Sie rief ihren Vaterbruder Umhlakaſa.“ 

Wenn Umhlakaſa zum Fluſſe herabſtieg, wagten alle Beſucher hinter 
ihm her zu gehen. Sie ſprachen kein Wort. Sie ſprangen zugleich auf. 
Sie gingen nicht zu nahe dem Propheten, um ihn nicht zu ſtören. Rundum 
knackte es im Buſche von Herannahenden. Die Reiher, die gefiſcht hatten 
und bei der nahenden Unruhe ſich auf ihre Wachtbäume geſtellt hatten, 
ſtießen ab und flüchteten laut ſchreiend und flügelklatſchend landein mit 
eingezogenem Halſe und zurückgeſtreckten Ständern. Umhlakaſa blieb am 
Ufer ſtehen. Er achtete nur auf das Waſſer. Er ſah den Kopf vorreckend 
mit verſtörtem Geſichtsausdruck flußauf und flußab gegen die See zu. 
Plötzlich ſprang er in das Waſſer und in wiederholten kleinen Sprüngen 
ſtrebte er bis zur Mitte. Sobald Umhlakaſa im Fluſſe war, drängten die 
Beſucher heran. Die Bäume und die Büſche und das Schilf zitterten, weil 
fih überall harrende Meuſchen verbargen. In der Mitte des Waſſers 
drehte ſich Umhlakaſa langſam und ſtarrte auf den Spiegel und ſchützte 
die Augen mit der Hand, wenn ihm die Sonne entgegen war. Nach einiger 
Zeit wurde er ganz ſteif, er hing nach vorne über. Es war, als würden ſeine 
Augen ihm aus dem Kopfe gezogen von einer unſichtbaren Kraft. Die 
Beſucher ſtrengten ſich an, ihre Blicke auf dieſelbe Stelle zu richten, aus 
der die Kraft wirkte. Sie hielten den Atem au. Niemand traute ſich, zuerſt 
zu ſprechen, doch war plötzlich ein Murmeln um das Waſſer, und aus dem 
Murmeln löſten ſich aufgeregte Stimmen heraus: „Da ſind ſie! Da ſind 
ſie!“ Die Büſche zitterten noch mehr, weil ſich die bebenden Beſucher auf die 
Fußſpitzen zu ſtellen verſuchten. 

Auf einmal redete Umhlakaſa über das Waſſer hin, ohne ſeine ſtarre 
Stellung zu verändern, mit ſeltſamer jubelnder Stimme: „Sie ſind da! 
Sie ſind alle da!“ 

Wenn die Beſucher dieſe Verkündigung hörten, fingen ſie wie Kinder 
an hin⸗ und herzulaufen, um alle einen ordentlichen Ausblick zu gewinnen. 
Aber der Prophet verlangte Schweigen, damit er die Geiſterbefehle ent⸗ 
gegennehmen könne. Er warf die Hand in die Höhe und rief: „Sie ſprechen, 
ſie ſprechen zu mir!“ Es wurde gleich ſo ſtill, daß man nichts hörte als 
das Rauſchen der See von der einen Seite und das ganz ferne Rufen der 
Brummpögel von den Hügeln und das Kreiſchen der Reiher aus dem 
Lande heraus. 

Die Beſucher ſahen, wie der Prophet ſich hin- und herwand, und wie 
ſein Körper den ſich offenbarenden Geiſtern gehorchte und antwortete. Es 
teilte ſich ihnen jede Bewegung mit. Wann er grüßte, grüßten fie. Wenn 
er die Handflächen aneinanderſchob, zu danken, ſchoben fie Flächen der nn- 
ruhigen heißen Hände aneinander. Wann er das rechte Ohr horchend vor⸗ 
wärts hielt, wandten ſie den Kopf nach links. Wann er das linke Ohr 
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horchen ließ, wandten fie den Kopf nach rechts. Es war ein großer Zauber, 
wie fie bangend und erwartend mit Umhlakaſa verbunden waren. 

Ein wenig löſte ſich die Kraft immer, wenn Umhlakaſa dürr und frierend 
an das Ufer hinkte. Jeder redete gleich mit jedem, der ihm eben am nächſten 
war. Es erzählten Todfeinde voller Eifer einander, was ſie geſehen und 
gehört hatten. Und es waren viele, die durch ihre Wahrnehmungen be⸗ 
ſtätigten, was Umhlakaſa verkündigte. 

Dem Propheten folgten die Beſucher laut ſchwätzend zurück. 

Sie hielten ſich geduldig in der Nähe ſeiner Hütte in der Grara, wäh⸗ 
rend er ſich wärmte. Zuweilen dauerte es lange, bis der Prophet die Befehle 
der Geiſter mitteilte, zuweilen aber veranlaßte ihn die eigene Aufregung, 
ſchon am Ufer zu ſprechen. - 

Er ſagte: „Es find die toten Häuptlinge und die Krieger des Volkes. 
Sie ſind auferſtanden. Sie warten unter dem Waſſer. Ich habe ſie geſehen. 
Sie bringen Beeſte und Böcke in Mengen. Die Beeſte und Böcke brüllen 
und meckern unter der Erde. Dieſe Männer wachſen auch aus dem Waſſer 
heraus. Ich kann ſie nicht erkennen über dem Waſſer. Ihr Kopf iſt in 
Nebel und ihre Bruſt und ihr Leib, es ſind nur die Beine außerhalb des 
Nebels. Dennoch habe ich meinen Bruder unter ihnen geſehen, er iſt lange 
geſtorben. Er hat jetzt zu mir geſprochen. 

Die Beſucher ſtreckten alle flehend die beiden Arme aus, daß es rauſchte. 
Sie riefen: „Was befehlen dieſe Geiſter?“ 

Umhlakaſa antwortete: „Amadoda! Es find Nolambe und Hinza und 
Puſchani und Gaika und Eno. Sie wollen nicht länger beiſeite ſtehen und 
traurigen Herzens zuſehen, während den farbigen Menſchen das Unrecht 
geſchieht. Sie wollen nicht, daß die ſchwarzen Menſchen beleidigt und 
vertrieben und ausgelöſcht werden. Dieſe Geiſter haben den Amaruſſe 
geholfen, die Engländer zu beſiegen. Dieſe Geiſter kommen jetzt, daß ſie 
dem Roſavolke helfen, gegen die Engländer zu gewinnen. Amadoda, dieſe 
Geiſter, befehlen, Ihr ſollt jedes Zaubergut von euch werfen. Das Zauber⸗ 
gut iſt ihrer Auferſtehung entgegen. Amadoda, dieſe Geiſter, befehlen, Ihr 
ſollt Vieh fchlachten. Das Vieh iſt den Beeſten und Böcken im Wege, die 
ſie mit ſich bringen. Amadoda, dieſe Geiſter befehlen, Ihr könnt die Pferde 
und die Hunde leben laſſen.“ 

Einige der Beſucher fragten: „Umhlakaſa, w wer ſind dieſe fremden Geiſter?“ 

Umhlakaſa ſah ſich um, und er nannte die toten Väter und Alterväter 
der Anweſenden, die er kannte. Er fügte hinzu: „Es ſind nicht nur dieſe, es ſind 
alle. Dieſe Auferſtandenen ſind jung. Es wird mit den Engländern das 
Alter und das Siechtum völlig vertrieben werden. Die Frauen werden auf⸗ 
erſtehen als mannbare Mädchen.“ 

Die Beſucher fragten: Umihlakaſa, was geſchieht den Engländern?“ 

Umhlakaſa lachte: „Die weißen Menſchen follen zu Fröſchen und zu 
Mäuſen und zu Ameiſen werden.“ 

Und alle Beſucher lachten und beſprachen in wilder Freude das Gehörte. 
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An Stelle Umhlakaſas ging hin und wieder Nonqauſe zum Waſſer. 
Sie war ſechzehnjährig und ſchlank. Sie trug einen ganz kurzen Mantel, 
genäht aus den Fellen des zierlichen Blaubocks, wenn ſie zwiſchen den 
Strelizien und den Milchbäumen durch das Buſchwerk zum Fluſſe ſchlüpfte. 
Die Beſucher ſahen ſie gehen. Es trat ihr keiner von den Mäunern ent⸗ 
gegen, daß er ihr den Mantel über der Bruſt ein wenig lüfte und hinein⸗ 
ſchaue und ihre jungen Brüſte fühle, ob ſie ſchon milchreif wären. Wenn 
ſie gebadet und mit dem Waſſer geſpielt hatte, erzählte ſie ihrem Vater⸗ 
bruder, dem Propheten Umhlakaſa, alles, was ſie bemerkt hatte. Sie war 
gewohnt, mit ihm über geheimnisvolle Dinge zu ſprechen, denn lange, 
vordem ſie die erſte Erſcheinung gehabt hatte, wurde durch Umhlakaſa 
geweisſagt, daß Großes für die Kaffern geſchehen werde. Es wußten auch 
alle Bewohner der Grara vor der Erſcheinung, daß Umhlakaſas Zeit als 
Prophet kommen werde. Umhlakaſa teilte den Beſuchern mit, wenn dem 
Mädchen Neues begegnet war. Er ſagte: „Nonqauſe hat die Rennochſen 
der alten Häuptlinge geſehen. Nonqauſe hat den großen Ochſen von Hinzas 
großem Haufe geſehen. Nonqauſe hat den großen Ochſen Krelis geſehen, 
der geſtorben iſt. Die Rennochſen ſind jung und ſtark geworden, und ſie 
warten darauf, alle wiederzukehren. Nonqauſe hat gehört, wie die drän⸗ 
genden Tiere mit den breiten Hörnern aneinanderſtießen.“ 

Es wurde, als Umhlakaſa dies verkündigt hatte, bald allgemein bekannt, 
daß man in einer Höhle in der Nähe der Grara die Geräuſche der wartenden 
Herden und namentlich das harte Klappern der Hörner hören könne, ſo oft 
man komme. 


Die neuen Beſucher, die ſich näherten, merkten in weiter Entfernung von 
der Grara und Quolora die große Freude des Volkes. Junge Männer 
kamen rufend und ſingend auf ſchnellen Pferden. Sie verbreiteten überall, 
wo noch Krale ohne Nachricht lagen, was geſchehen müſſe. „Zuerſt ſollen 
die ſchönſten Bullen und Kühe und Ochſen geſchlachtet werden“, ſagten ſie. 
„Aus den Häuten ſollen die Frauen gute Kleider erhalten. Danach ſollt Ihr 
Rinder und Kälber töten und danach die Bockies und die Säue und die 
Hühner. Ihr ſollt auch das Korn verzehren und jederlei Nahrung. Und 
wo Ihr viel Korn in den Erdſpeichern habt unter den Viehkralen, könnt 
Ihr dies vernichten, und Ihr ſollt für nichts ſorgen, denn es wird alles 
wiederkommen, was geweſen iſt, und was Ihr jetzt habt, ſteht der Wieder⸗ 
kehr im Wege!“ Es wurde auch ſchon überall geſchlachtet, daß es wie ein 
reiches Feſt ſchien im ganzen Lande. 

Es geſchah gar nichts mehr wie ſonſt. Früher, ſobald bei einer Nieder⸗ 
laſſung geſchlachtet wurde, zündeten fie ein Feuer an im Viehkrale, vordem 
ſie das Schlachttier zerlegten, daß jeder der Nachbarn, der den Rauch ſähe, 
herbeieilen könne als Gaſt zum Schmauſe. Jetzt lief faſt niemand mehr 
zu einem anderen Krale, und die Feuer brannten rundum umſonſt. Jeder 
fand bei der eigenen Hütte vielmehr, als er eſſen konnte, obgleich ſtatt der 
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zwei Mahlzeiten am Morgen und Abend drei und vier und fünf Mahlzeiten 
abgehalten wurden. 

In der Umgegend der Gpara hatten die Hunde bald Geſtalten wie riefen- 
große Maden und wie fette Fiſche, weil ſolche Maſſen Fleiſches ihnen 
zugeworfen wurden. 

Es wurde erzählt, ſchon ferne der Dolora und der Grara: „Die anf- 
erſtandenen Krieger dort an der Mündung des Kei ſind in den Wellen des 
Meeres. Viele gehen zu Fuß, und viele ſitzen zu Pferde. Die auferſtandenen 
Krieger ziehen, ohne zu reden, durch die Wellen. Es iſt ein Impi größer, als 
Menſchen ſehen können. Wenn die Wellen zum Lande laufen, kommen die 
Krieger, und wenn die Wellen zur See hinauslaufen, kehrt das Impi um. 
Dann tauchen die Krieger in das Waſſer zurück, denn es iſt noch nicht ihre Zeit.“ 

Es wurde auch erzählt: „Als ein Sturm war, haben einige das Impi 
über den Wolken erkannt. Die Krieger jagten durch die Luft.“ 

Um dieſe Zeit wurden von Kral zu Kral im Gaikalande die Kappen 
engliſcher Seeleute und eines Seeoffiziers und ſonſtige Ausrüſtungsgegen⸗ 
ſtände getragen. Dieſe Dinge waren an der Mündung des Keifluſſes von 
Kindern bei Ebbe gefunden worden. Ein engliſches Kriegsſchiff hatte ein 
Boot ausgeſetzt, um die Mündung des Fluſſes zu erkunden, und das Boot 
war umgeſchlagen. Niemand vom Lande hatte den Unfall mit angeſehen. 
Die Leute ſagten: „Sehet, dies iſt ein Zeichen. Die Krieger haben an⸗ 
gefangen, die Engländer zu vertilgen, und es iſt doch noch nicht die Zeit.“ 

Kreli ſandte feinen Unterhäuptling Pama zur Grara, damit er den 
Propheten beſchütze und ſich mit den fremden Beſuchern beſpreche und alles 
melde. Als Kreli ſelbſt zum Beſuche kam, erklärte Umhlakaſa, an welchem 
Tage und auf welche Weiſe alles geſchehen werde. Krelis eigene Boten 
verkündeten es im Lande: „Es wird am Vollmondtage ſein“, und ſie be⸗ 
zeichneten den Tag, den die Weißen den achtzehnten Auguſt nennen: „es 
werden zwei Sonnen aufgehen ſtatt einer, die Sonnen werden blutrot ſein, 
es wird Donner ſein, und es wird Blitzen ſein, und der Himmel und die 
Erde werden zuſammenſtoßen, und alle weißen Menſchen werden zerdrückt 
werden zwiſchen Himmel und Erde. Danach werden die Herden kommen, 
und alle Tiere werden geſund und ſehr ſchön ſein, und ſie werden überall 
weiden. Danach werden die Hirſe und Maisfelder aus der Erde wachſen, 
ſo groß wie ſie nirgends waren, und es werden alle Körner völlig reif ſein 
für die Ernte und zum Eſſen. Danach wird das Volk der Väter und der 
Alterväter auf der Erde herumgehen, und ſie werden ſich mit uns erfreuen. 
Es werden von dieſem Tage an alle ſchwarzen Menſchen jung und ſchön 
und reich und friedlich ſein.“ Krelis Boten fügten der Verkündigung hinzu: 
„Kreli, der Herr, hat ſelbſt ein Pferd des Propheten geſehen, das tot war, 
es iſt jetzt lebendig. Kreli, der Herr, befiehlt, Ihr ſollt euch beeilen und ſollt 
Vieh töten, damit niemand die Geiſter erzürne.“ 

Hinter den Boten ſammelten ſich Scharen von Männern, die liefen durch 
das Land, um dem Volke beim Töten und Verderben behilflich zu ſein. 
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Wenn ſie fatt und ganz fleiſchtrunken zuſammenlagen, ſchwatzten fie davon, 
wer alles auferſtehen könnte. Die Greiſe unter ihnen ließen ſich viele neue 
Hütten bauen und halfen mit zittrigen Händen, damit rechtzeitig Unterkunft 
fertig würde für die jungen mannbaren Mädchen, die fie zur Heirat 
erwarteten. 

Verſchiedene Alte wählten ſich gleich Weiber aus den vorhandenen 
Jungfrauen. Von den Eltern wurde keine Morgengabe an Rindern mehr 
verlangt, weil das Vieh doch getötet werden mußte. Und die Alten ſagten: 
„Wir werden bald von neuem jung, brauchen wir dann nicht junge Frauen?“ 
Die Jungen ſagten: „Wir warten! Die auferſtandenen Mädchen werden 
kommen und werden bittend an die Türen unſerer Hütten pochen, denn es 
ſind doch ſo viele!“ 

Selbſt die Fingos mit den großen und krummen Ohren ſchickten von der 
Grenze der Kolonie durch das ganze Kaffernland hindurch eine Geſandt— 
ſchaft bis zur Gxara. 

Die Geſandten fragten den Propheten: „Gibt es eine Botſchaft für uns?“ 
Die Geſandtſchaft wartete einige Tage abgeſondert von den übrigen Be— 
ſuchern. Die übrigen Beſucher ſagten untereinander: „Es gibt ſicher kein 
Wort für die Fingohunde, deren Ohren wie getrocknete Ochſenfelle herab- 
hängen.“ Sie behielten recht. Der Prophet ſprach zur Geſandtſchaft der 
Fingos: „Nein, die Geiſter haben keine Botſchaft für euch.“ 

Nonqauſe wurde häufig krank durch die ſtarke Sprache der Geiſter. 
Wenn Nonqauſe krauk lag, ging ihre Geſpielin Nombanda zum Fluſſe. 
Die Beſucher hatten anfangs keine Scheu vor Nombanda. Manche liefen 
mit ihr hinunter. Dadurch ſahen viele, die noch nicht völlig gläubig waren, 
mit welcher Deutlichkeit ſich die Geiſter auch der Geſpielin Nonqauſes 
offenbarten, und fie bekehrten fih. Durch Nombanda wurde dem Pro- 
pheten von den Geiſtern bekanntgegeben, daß die Botſchaft nur für die 
Gläubigen gelte, und daß die Ungläubigen zuſammen mit den Fingos und 
den Weißen an einem Tage verderbt würden. Da nannten ſich die Gläubigen 
von da an Amatamba, und die Ungläubigen wurden Amagogotya genannt. 

Am Anfang war keine große Feindſchaft zwiſchen den Amatamba und 
Amagogotya. Es kamen viele Leute herangewandert, nur um, wie fie ſagten, 
ſich das merkwürdige Ding anzuſehn, von dem überall erzählt wurde. Es 
waren Miſſionsgänger darunter von der Miſſion in Bethel und von den 
engliſchen Miſſionen. Die Miſſionsgänger lächelten und ſchüttelten die 
Köpfe und mahnten ab in längeren, eifrigen Reden nach Art der weißen 
Lehrer. Die Amatamba hörten ſie an und nickten und erwiderten: „Wetu, als 
du dich bekehrteſt und wir dich abmahnen wollten, ſagteſt du: Laſſet mich, 
ich habe meinen Gott gefunden. Euer Reden iſt vergeblich. Heute ſagen 
wir: Wir haben unſern Gott gefunden. Umhlakaſa iſt unfer Gott. Dein 
Reden ift vergeblich!“ 

Der Kommiſſar Oberſt Maclean ſandte entgegen Browulees Rat einen 
Brief an Kreli. In dem Brief ſchrieb er: „Häuptling, du mußt ablaſſen, 
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bei dir Vieh zu töten und die Völker zu beunruhigen. Wenn du aber fort- 
fährſt, Vieh zu töten und hierzu zu ermuntern, werde ich gezwungen ſein, mit 
weißen Soldaten einen Heereszug über den Keifluß in dein Land zu unter⸗ 
nehmen.“ 

Als Kreli dieſen Brief i hatte, berief er eine große Verſamm⸗ 
lung des ganzen Gaikavolkes. An der Verſammlung nahmen die Gaikas 
und Molambeg teil, die an die Dolora zum Propheten gekommen waren, 
und jene Gaikas und Nolambes, die nur dieſer Verſammlung wegen aus 
dem engliſchen Kaffernlande herbeigeeilt waren. Kreli fah auch danach, 
daß Fremdlinge beſonders eingeladen wurden, von denen er glaubte, daß 
fie dem Kommiſſar Oberſt Maclean und dem Kommiſſar Brownlee Bericht 
erſtatten würden. ; 

Kreli ſagte zur Verſammlung: „Dieſe Seite des Keifluſſes ift frei. 
Dies iſt meine Seite des Keifluſſes. Dies Land iſt dem Gouvernement nicht 
untertan. Bin ich nicht der Herr in meinem Lande? Hat Maclean ein Recht, 

über den Fluß hinüber zu ſprechen? Maclean hat kein Recht, über den 
Fluß hinüber zu ſprechen, und Chalis Browulee hat kein Recht hinüber⸗ 
zuſprechen. Wenn ich will, kann ich alles Vieh töten. Maclean und Brownlee 
ſollen aber wiſſen, daß es nicht mehr ſein wird wie in den früheren Kriegen. 
In den früheren Kriegen dachten die Krieger zuerſt an ihre Rinder, und 
jeder ſuchte, ſeine Beeſte in Sicherheit zu bringen, vordem er kämpfte. Wenn 
Maclean jetzt einen Krieg haben will, wird kein Krieger hinter den Rindern 
dreinlaufen. Es werden alle Krieger kämpfen, denn dieſe Rinder von heute 
ſind nichts, ſie ſind ſchon ganz tot. Es warten jhon die neuen Herden. Und 
ich habe jetzt Hunde, die beißen.“ 

Nach Krelis Verſammlung wurde noch vielmehr geſchlachtet als vorher, 
und die Unruhe ſprang über den Keifluß wie ein Feuer, hinter dem der Wind 
ſtehet. Wer nicht töten mochte, trieb doch Kühe und Ziegen zum Verkaufe 
nach Bethel und King Williams Town und nach Eaſt London, wo die MAr- 
beiten an der Mole beginnen ſollten. Für eine fette Kuh wurden von den 
Verkäufern fünf Schillinge verlangt und für eine ausgewachſene Ziege 
ſechs Pence. Auch mit den Häuten der geſchlachteten Tiere begann ein leb⸗ 
hafter Handel. Das Geld, das die Gläubiger von den Händlern empfingen, 
beeilten ſie ſich, für allerlei elenden Kram auszugeben, denn obgleich ſie 
jederlei Reichtum und Schönheit am Auferſtehungstage erwarteten, wußten 
ſie doch nicht recht, ob ihnen der Schnickſchnack der Weißen, an den ſie ſich 
gewöhnt hatten, dann zufallen würde, da den Weißen und der Habe der 
Weißen doch die Zerſtörung drohte. 


Im engliſchen Kaffernlande brannte das Feuer nicht ſchnell und lodernd 
weiter. Es fraß ſich, je mehr es vom Fluſſe abkam, deſto langſamer vor⸗ 
wärts, und oft glimmte es nur, aber freilich es verloſch nicht. Der Kommiſſar 
Brownlee, der die Kaffern fo wohl verſtand, war der ſtärkſte Abwehrer des 
Feuers. Vielleicht halfen ihm die immer heftigeren Regengüſſe, denn wie 
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die rauſchende Näſſe wirkliche Flammen bändigt, halt fie die leidenſchaft⸗ 
liche Natur der Menſchen in Grenzen. Die brechenden Wolken zogen in 
dieſem Jahre dem Frühling wochenlang voraus. 

Die Weißen im Kaffernlande merkten zuerſt, daß fidh die Kinder und 
in verſtohlenerer Weiſe die Erwachſenen über die Tümpel und fließenden 
Gewäſſer beugten und auf den Knien und aufgeſtützten Händen verharrten, 
als könnten fie ſich nicht ſatt ſehen an dem eigenen dunklen Bilde und an 
dem Leuchten der eigenen Augen. Die Weißen fragten, und ſie bekamen 
die ſeltſame Antwort: „Maſter, es iſt etwas in dem Waſſer. Wir wollen 
das ſehen, was in dem Waſſer iſt, und was kommen wird.“ 

Am Juliende ermunterten die Miſſionare diejenigen Kaffern, die Ge- 
wohnheiten der Weißen angenommen hatten, aber noch keine Chriſten ge⸗ 
worden waren: „Was ſäet Ihr nicht auf eurem Stück Felde? Es iſt Zeit, 
daß das Maiskorn in den Boden geſteckt wird. Die Regen verſprechen ein 
fruchtbares Jahr.“ Den Lehrern wurde entgegnet: „Wir wagen es nicht. 
Wir wollen den Erdboden nicht durch Werkzeuge beunruhigen, damit die 
Auferſtehung der Toten nicht verzögert werde.“ Die Miſſionare wußten 
von den eingeborenen Chriften, die an der Dolora geweſen waren, was die 
Kaffern im Sinne führten. Sie ſtemmten fich überall gegen den Aber— 
glauben. Wenn ſie lange geredet hatten, wurde ihnen geſagt: „Sehet doch, 
ihr Lehrer, unſer Häuptling Sandili darf uns ja nicht mehr wirklich regieren, 
wir ſind ein Volk ohne Vater geworden, deshalb brauchen wir einen Pro⸗ 
pheten.“ Wenn die Sendlinge riefen: „Alles dies an der Dolora ift ein 
Werk des Teufels, und Umhlakaſa ift ein Lügenprophet“, wurde die Frage 
an fie geſtellt: „Wenn ener Gott fo mächtig ift, warum ſchlägt er alfo den 
Teufel nicht tot?“ Wenn fie einredeten auf einzelne Leute, die ihrer Lehre 
gegenüber ſich bisher nicht ablehnend, ſondern nur abwartend verhalten 
hatten, und wenn ſie drohten mit den Folgen des Aberglaubens, wurden ſie 
abgewieſen mit den Worten: „Es iſt mein Los, ſo zu bleiben.“ 

Wo die Weißen und die Miffionskaffern ſelbſt Felder beſtellten, ſahen 
die übrigen Kaffern erſtannt und ſpöttiſch zu. Sie ſchüttelten den Kopf über 
die ſehr große Torheit der Europäer, die anſtrengende Arbeit unternahmen 
trotz dem drohenden Schickſale. 


Als im Kaffernlande die Gerüchte noch ſpärlich waren und bei den Gaikas 
nur in den großen Plätzen der Häuptlinge von der Weisſagung des Propheten 
und von der Aufforderung Krelis vorſichtig geredet wurde, und als die Be⸗ 
wohner vieler Krale noch ahnungslos der Not entgegenlebten, ließ Brown- 
lee Makoma zu ſich kommen. Makoma war der älteſte Bruder Sandilis 
und im Range der zweite unter den Häuptlingen der Gaikas und an An⸗ 
lagen der reichſte. Jeder wußte, daß Makoma voller Ehrgeiz war und daß 
er ſchwer daran trug, nicht an Stelle Sandilis der Sohn aus dem großen 
Hauſe zu ſein, ſondern der Sohn aus dem Hauſe rechter Hand. 
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Brownlee fagte zu Makoma: „Du bift nicht mehr ſehr jung, Makoma, 
du haſt einen hungrigen Wunſch in deinem Herzen. Kreli im Gaikalande 
hat Boten geſandt an die Häuptlinge der Gaikas, die Gaikas möchten ihr 
Vieh töten. Dies ift dir befannt. Das Gouvernement verbietet den 
Gaikas, daß ſie Krelis Narrheit gehorchen. Das Gouvernement weiß, daß 
Sandili der Meinung ift, das Volk müſſe ſchlachten. Du kaunſt dich auf die 
Seite des Gouvernements ſtellen, Makoma. Wenn deine Hilfe groß iſt, 
wird vielleicht deine Sehnſucht auf geſetzmäßige Weiſe durch das Gouverne⸗ 
ment bald erfüllt werden.“ 

Makoma hörte genau zu. Er antwortete kurz, und in feinem Geſichte war 
nichts zu leſen, das andeutete, nach welchem Ziele ſeine Gedanken ſtrebten. 
Er ſagte: „Sandili iſt der erſte. Was Sandili geſchehen laſſen will, wird 
geſchehen. Ich bin von keiner Bedeutung in dieſer Angelegenheit.“ Brownlee 
ärgerte ſich an Makomas Undurchdringlichkeit und wurde ungeduldig und 
rief: „Nein, Makoma, nein. Ich Fenne den Brauch. Denn ich bin nicht 
aufgewachſen unter dem Gaikavolke mit verſtopften Ohren und verklebten 
Augen. Weil du der zweite biſt, muß man dir zuhören in der Verſamm⸗ 
lung, wenn du redeſt über eine Sache des Volkes, und wenn du er- 
mahnſt, glaubet nicht dieſem Betruge, ſo werden viele nicht ſchlachten!“ 

Da antwortete Makoma nicht weiter, ſondern ſprach beharrlich von 
anderen Dingen, und Brownlee merkte: Makoma ſteht auf Krelis Seite. 
Er ſchätzt, es ſei bei Kreli die größere Kraft. Dadurch, daß er ſich Krelis 
Befehlen völlig dieuſtbar erzeigt, hofft er, das Übergewicht unter den Gaikas 
zu erlangen. ; 

Sobald Makoma Döhnepoſt verlaffen hatte und ſüdoſtwärts geritten 
war nach Umhalas Gebiet hin, ſandte Brownlee zu Sandili. Sandili 
gehorchte gleich und kam. Er trug ein ſehr kleinlautes Weſen zur Schau, als er 
ſich im Zimmer des Kommiſſars niederließ. 

Brownlee fragte: „Sandili, erinnerſt du dich an jene Zeit nach deines 
Vaters Gaika Tode, als du noch nicht ein Mann warſt, und als dein Bruder 
Makoma für dich regierte, und als deine Mutter Sutu die Hand über 
dich hielt?“ Sandili machte ein erſtauntes Geſicht. Er antwortete: „Ich 
erinnere mich. Warum ſprichſt du jetzt von der ganz alten Zeit?“ Brownlee 
ſagte: „Sandili, die Zeit iſt noch nicht ſehr alt, ich habe etwas aufgeſchrieben. 
Ich will es dir vorleſen.“ Der Kommiſſar nahm ein Blatt aus einer Mappe 
und las langſam und deutlich: „Als Sandili zwanzig Jahre alt war und 
beſchnitten war und die Regierung eben übernommen hatte, verfiel ſein 
und Makomas Halbbruder Tyali einer ſchweren Krankheit. Makoma rief 
das Volk zu einem Ükuxentſa Tanz auf, damit beim Tanze des Todes der 
an Tyalis Krankheit Schuldige entdeckt und gerichtet werde. Zu dem 
Tanze brachte er Umdlankomo, den Yingo, mit, der als Hexenfinder einen 
großen Namen hatte. Den Tanz des Todes tanzten die ganz jungen Männer 
zum erſten Male aufrecht und ſteifbeinig und nicht gebückt wie bisher. Sie 
hatten die Sitte geändert aus Ehrfurcht vor Sandili, denn ein Bein 
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Sandilis war fteif von klein auf, und er konnte nicht gebückt tanzen. Alles ſchien 
in Ordnung. Umdlankomo erklärte nach dem Tanze, die Geiſter hätten ihm 
die Schuld offenbart, durch einen Sack Zuckers ſei Tyali die Krankheit 
angehert worden. Er rief: „Sutu hat dem kranken Häuptling den Sack 
Zucker in King Williams Town geſchenkt, Gutu ift die Schuldige.“ Gutu 
wurde ſofort gefragt, was ſie dagegen ſagen könne. Sutu erwiderte, ſie 
habe dem Krauken einen Sack Zucker in King Williams Town allerdings 
zum Geſchenke gegeben, aber es ſei mit der Gabe kein Zauber verbunden 
geweſen. Makoma hatte ſeine Anhänger gut verteilt, und die Maſſe gab 
zu erkennen, daß ſie Sutus Schuld als erwieſen anſehe. Alle warteten 
gierig, was der Mutter des Oberhäuptlings für ihre Untat geſchehen werde. 
Sandili fah noch aus wie ein Knabe, aber er befahl: „Sutu ſoll nicht 
berührt werden.“ Er ließ Sutu durch ſeinen Schwager Pato nach Hauſe 
geleiten und trug ihm auf, dafür zu ſorgen, daß der Mutter Achtung bezeigt 
werde, wie es bisher immer geſchehen ſei. Vordem Sandili ſelbſt nachfolgte, 
ſtarb Tyali. Das war günſtig für Makomas Ränkeſpiel, denn die Sache 
kam jetzt in aller Munde. Es wurde überall erzählt: „Sutu ift eine böſe 
Zauberin. Sutu hat Tyali getötet. Es iſt ein großes Verbrechen. Der 
Oberhäuptling Sandili, der geſtern noch ein Kind war, erkennt ihre Sünde 
nicht. Sandili iſt der Sünde teilhaftig. Hat er Sutu gehörig beſtraft, 
hat er Sutu mit Schande zurückgeſchickt in ihre Heimat, wo alle Männer 
und Frauen zauberkundig ſind? Es iſt nichts geſchehen. Sutu wohnt auf 
dem großen Platze, und Sandili iſt ihr freundlich und läßt ſie die Schuld 
nicht entgelten.“ Durch dieſes Gerede litt des jungen Sandili Anſehen viel 
Schaden, und Makoma behielt ein größeres Anſehen als ihm zukam.“ 

Brownlee legte das Papier hin. Sie warteten beide. Als Sandili meinte, 
daß er ſprechen müſſe, ſagte er: „Dies Papier kann in die alte Zeit hinein⸗ 
ſehen, wie ein Mann vom Berge hinunter in das Tal ſieht.“ Und dann 
wiederholte er unruhig, faſt in der Art einer zugleich gereizten und geäng⸗ 
ſtigten weißen Frau: „Warum ſprichſt du jetzt von der ganz alten Zeit?“ 
Brownlee erwiderte: „Sandili, diefe Zeit ift gewiß nicht alt. Aber wie ging 
es im letzten Kriege zu? Schob nicht beim Friedensſchluß Makoma alle 
Schuld auf dich? Und hatteſt du nicht im Kriege Makomas Ratſchlägen 
Gehör geſchenkt?“ Er ſchwieg. Nach einigen Minuten begann er von neuem: 

„Du ſollſt nicht autworten, Sandili, denn du und ich, wir wiſſen das⸗ 
ſelbe. Du ſollſt nur auf der Hut ſein vor Makoma, Sandili! Makoma 
gleicht Hili, dem Böſen im Waſſer, der die Meuſchen durch Rufen und 
Lügen und Zerren hinnarrt zu den gefährlichen Löchern. Rettete Hili je 
einen, der in Not war? Was iſt der hungrige Wunſch in Makomas Herzen? 
Wann du verloren biſt, wird Makoma völlig Herr ſein im Volke. Darum 
iſt die neue Zeit die alte Zeit, und die alte Zeit die neue Zeit, und es gibt 
keinen Unterſchied für dich.“ 

Eine Woche nach dieſer Beſprechung kam Sandili wieder nach Döhne 
geritten. Er trat ohne die Begleiter beim Kommiſſar ein. Er ſagte: „Ich 
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will etwas erzählen, du kannſt urteilen. Makoma hat zu mir geſandt. Ma- 
komas Botſchaft lautet: Sandili, biſt du der Häuptling oder biſt du es 
nicht? Warum erlaubſt du den Leuten, daß fie Krelis Befehl mißachten 
und das Vieh leben laſſen? Warum erinnerſt du dich nicht, daß du der 
Häuptling biſt, Sandili, und zwingſt nicht die Leute, daß ſie des Oberkönigs 
Befehl gehorchen? Warum, Sandili, läßt du Tyala und die anderen Rats⸗ 
leute, die dem Befehle entgegenarbeiten, nicht töten?“ 

Browulee nickte. Er ſagte: „Ich danke dir, Sandili. Du haft alfo Mra- 
koma ganz erkannt. Denn, wenn ein Häuptling einen Mann erſchlägt, iſt 
er jetzt auch ein Mörder, und er muß ſelbſt hingerichtet werden, und wenn 
du ein toter Mann biſt, Sandili, biſt du jenem nicht mehr im Wege.“ 

Sandili fragte: „Was rätſt du?“ Brownlee ſtand auf und fah nah- 
denklich zum Fenſter hinaus. Plötzlich drehte er ſich um. „Es gibt einen ein⸗ 
fachen Rat. Du, Sandili, kannſt Makoma fagen laffen: Makoma, dein 
Sohn Kona und dein Schwager Tolwana leben unfern deinen Hütten. 
Sie haben beide ſehr viele Rinder und haben noch kein einziges Tier ge⸗ 
ſchlachtet. Wenn du die Meinung haft, Makoma, daß die Ungehorſamen 
getötet werden müſſen, ſo bitte ich dich, jene beiden Männer zuerſt um⸗ 
zubringen.“ Als Sandili den Rat hörte, lächelte er zum erſten Male in 
dieſer Angelegenheit. Da merkte Browulee, daß er Sandili vorläufig für 
ſich gewonnen habe. 


Brownlee ritt täglich im Gaikagebiete herum, um den Gerüchten, die 
von der Dolora gebracht wurden, entgegenzuarbeiten. Er ließ ſich die Mühe 
nicht verdrießen, an den Unterhaltungen der Reiſenden und in den Kralen 
geduldig teilzunehmen. Er ermunterte jeden, alles herauszureden, was er 
gehört hatte, und wenn die farbigen Erzähler und Hörer am eifrigſten 
waren, rief er laut dazwiſchen: „Napakade, napakade, napakade“, das 
heißt: „Niemals, niemals, niemals wird es geſchehen.“ Das wirkte an ver⸗ 
ſchiedenen Orten wie kaltes Waſſer, weil viele auflachten, und Tyala und 
der alte Soga und Go mit ſeinem biſſigen Witze und der Häuptling Anta, 
die alle die große Not erkannten und fie zu verhindern ſuchten, hatten eine 
leichtere Aufgabe. Unter den Gaikas wurde Brownlee bald überall von den 
Gläubigen und Ungläubigen anſtatt Chalis Napakade benannt. 

Go und andere beredeten die Leute, die ihr Korn aus den Erdlöchern 
nahmen, um es dem Befehle entſprechend zu vernichten, ſie möchten es 
lieber an das Gouvernement und an Napakade verkaufen, was der Ver⸗ 
nichtung gleichkäme, wie ſie wohl erkennen müßten. Es ließen ſich auch 
viele bereden, und neben Gewehren und Pulver und Blei, die in allen Forts 
wieder eingefahren wurden, um zu helfen, den Anſturm der Schwarzen 
aufzuhalten, wurde das Korn aufgeſpeichert, um den Anſturm des Hungers 
beſiegen zu helfen, wenn er käme. 
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andili hatte um diefe Zeit keinen Ratgeber, dem er fein Ohr völlig 

lieh. Tyala und Goga ritten mit Browulee und Go durch das Land. 
Sie erſchienen mit dem Kommiſſar. Zuweilen ließ Sandili Tyala beſonders 
rufen. Manchmal beſtellte er auch Soga beſonders. Er widerſprach den 
Ratſchlägen Tyalas und Sogas nicht, fondern ſagte: „Es ift gut.“ 

Sobald Tyala oder Goga oder Brownlee fortgegangen waren, ſandte 
die alte Sutu den Ratsmann Baba zu ihrem Sohne. Dondas, Sandilis 
Halbbruder, ging ſtets hin, um Baba zu helfen. Baba und Dondas hatten 
beide nicht viel zu verlieren. Sie meinten, dem Propheten müſſe gehorcht 
werden. Sie redeten nicht langſam und ruhig wie Tyala redete, ſondern 
haſtig und eifrig und wild. Sie ſchwatzten, auch wenn ſie nüchtern waren, 
wie Menſchen ſchwatzen, die tüchtig Kaffernbier getrunken haben. Sie 
wußten, mit ihren hüpfenden und fliegenden und klirrenden Worten ſehr viel 
von der Auferſtehung zu erzählen. Sandili hörte dieſen Geſchichten gern zu. 
Nach den Geſchichten drangen ſie ſtets in Sandili, er möge ſich der Stimme 
nicht verſchließen. Sie beklagten ſich bei Sutu, daß ſie den Häuptling nicht 
zu beeinfluſſen vermöchten, obgleich er von ihnen ſo viel zu wiſſen verlange. 
Sutu wartete ihre Gelegenheiten ab, und dann ſagte fie zu ihrem Sohne: 
„Für dich, Sandili, iſt freilich alles in Ordnung. Du haſt deine Frauen, 
und du haſt deine eigenen Kinder, die Mädchen und die Knaben. Ich aber, 
ich bin allein. Ich ſehne mich nach Gaika, ich ſehne mich nach dem toten 
Manne. Er wartet dort unter dem Waſſer. Er will auferſtehen. Du biſt 
es, Sandili, der ihn zurückhält. Dein Ungehorſam ſteht im Wege. Du 
mußt töten, Saudili, und den Geiſtern gehorchen!“ Wenn ſie ſehr ſtark bat 
unter Weinen, und wenn Baba und Dondas ſehr geſchickt geredet hatten, 
ſchlachtete Sandili immer einige Stück Vieh, aber er zwang niemand, 
das Gleiche zu tun. 

Krelis Boten kamen ab und zu auf Saudilis großem Platze an und 
brachten Nachrichten, wie es mit der Weisſagung ſtehe, und wer von Toten 
erſchienen ſei. Kreli ſandte die meiſten Boten zu Makoma und Umhala, 
denn er wußte, daß Sandili nicht mit ſeinem Herzen gewonnen war. Eines 
Tages überbrachten die Boten den Befehl des Propheten: Alles Vieh muß 
wirklich getötet werden, es darf nur eine Kuh und eine Ziege bei jedem leben 
bleiben. Sandili erſchrak, bisher war ihm noch nicht verkündet worden, daß 
der ganze Beſitz völlig vertilgt werden müßte und darunter die Stammochſen. 

In ſeinem Zweifel machte er ſich von neuem auf nach Döhne. Browulee 
riet: „Du ſollſt Kreli ſagen laſſen: Ich, Sandili, habe einen Teil meiner 
Rinder geſchlachtet. Ich glaube nicht, daß die Geiſter alle Rinder ver⸗ 
langen. Ich will jetzt zuſehen und abwarten. Die Geiſter der Vorväter reden 
gewiß nicht mit zweierlei Zungen, ſie haben anfangs nicht alles Vieh ver⸗ 
langt, ſondern einen Teil. Nachdem ich aber etwas getötet habe, werden 
mich die Geiſter gewiß nicht als einen Ungläubigen verderben.“ 
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Browulee riet weiter: „Sammle deine Herden, Sandili, und fage den 
Weibern, daß ſie ihre Bündel herrichten, und ziehe heran in meine Nähe 
an den Kubuſi mit deinen Frauen und deinen Kindern und mit deiner Habe. 
Du kaunſt von deinen Großleuten mitbringen, wen du willſt. Es wird beffer 
ſein, wenn wir beide in ſolcher Art wohnen, daß wir einander oft beſuchen 
können, denn der Hunger ſteht vor den Türen des Gaikalandes, und Krelis 
Boten vergaßen dir zu erzählen, daß die Menſchen zu ſterben beginnen 
jenſeits des Keifluſſes, weil ſie keine Nahrung mehr haben. Und Krelis 
Boten ſagten nicht, daß die Hungrigen Vieh zu ſtehlen beginnen und es 
mit Gewalt wegnehmen. Ich frage, warum ſterben ſie nicht lieber, wenn 
ſie doch alsbald wieder auferſtehen werden?“ 

Vielleicht erſchrak Sandili noch mehr, oder er dachte, er müſſe gehor- 
chen, oder er wolle ſelbſt bei Browulee keinen Verdacht erregen. Er ant- 
wortete freundlich: „Ich werde kommen.“ Und ſchon in den nächſten Tagen 
erſchienen die Frauen hintereinander mit den Bündeln auf dem Kopfe, und 
die jungen Burſchen trieben die reiche Herde heran und brachten die Pferde 
und die Ziegen. 


Als der Frühling ſich dadurch ankündigte, daß die Kafferbäume an den 
kahlen Aſten vor dem Laube die großen roten Blüten leuchten ließen, die 
Schwärmen ſeltener Vögel gleichen im Buſche, gab es eine neue Weis⸗ 
ſagung im Kaffernlande ſelbſt. Die ſchwarzen Menſchen waren überall fo 
aufgeregt und erwartungsvoll, daß die Gerüchte nicht langſam durch das 
Land ſchlichen, wie die erſten Nachrichten von Umhlakaſas Geſichten an 
der Dolora, ſondern an einem Tage wußten alle farbigen Menſchen zwi- 
ſchen Tyumie und Kei plötzlich von der neuen Erſcheinung, und nur zu den 
weißen Menſchen kam der Bericht zögernd und langſam. 

Wenn jeder, was er gehört hatte, am Feuer erzählte, lautete die Ge⸗ 
ſchichte: es ift ein Waſſerloch am Mpongofluſſe im Lande der Ndlambes, 
dort, wo Umhala Häuptling iſt. Die Tochter Kulwanas badete in dem 
Waſſerloche. Nonkoſi iſt noch ein Kind. Nonkoſi iſt elf Jahre alt. Als 
Nonkoſi ſpielte, ſtand ein Mann am Waſſer. Es waren keine Schritte zu 
hören geweſen. Nonkoſi erſchrak ſehr. Nonkoſi lief fort. Sie kam wieder 
am anderen Tage, um das vergeſſene Schamvporhänglein zu holen. Der 
Mann war wieder da. Er ſagte: „Ich bin Umlanjeni, der Verkündiger. 
Ich werde die Toten auferwecken. Du Eannft dies den Häuptlingen be- 
richten.“ Er ſagte: „Ich habe großen Gefallen an deiner Freundin, die du 
jetzt mitgebracht haſt, du biſt blöde, du antworteſt nicht.“ Er ſagte ſpäter: 
„Jenes Mädchen, das mir wohlgefällt, wohnt nicht nahe genug, ich will 
mich weiter mit dir unterhalten.“ Er ſagte: „Ich bin gekommen, das Land 
in Ordnung zu bringen.“ Er zeigte dem Mädchen fünf Kühe. Die Kühe 
wurden auch gemolken. Er ſagte: „Dieſe Kühe ſind durch mich auferweckt 
worden.“ Er zeigte dem Mädchen drei Krieger. Die Krieger hatten jeder 
eine Decke von Leopardenfellen um fih geſchlagen. Sie waren deshalb 
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Häuptlinge. Umlanjeni ſagte: „Es find Nolambe und Gaika und Hinga. 
Sie find durch mich auferweckt worden. Du erkennſt, Noͤlambe ift ein 
kleiner Mann mit einem breiten Geſichte, Gaika hat eine helle Hautfarbe, 
Hinza hat den abgeſchoſſenen Kopf angeklebt, und er geht noch immer nach 
vorne geneigt.“ 

Nankoſi baute fich eine Laubhütte am Waſſerloche. Sie kroch in die 
Hütte, wenn es regnete. Zuweilen kam Umlanjeni zu ihr in die Hütte und 
ſpielte mit ihr und ſchlief in der Hütte. Zuweilen kam auch Feuer aus dem 
Teiche und fraß die Hütte auf. Eines Tages wurde Nonkoſi von Umlanjeni 
in das Land hinabgeführt unter dem Waſſer. Sie ſah viele Krale voll von 
blökenden Rindern und bäenden Schafen und meckeruden Ziegen und grun- 
zenden Schweinen. Die Hütten des Volkes unter dem Waſſer waren ganz 
rund und glatt. Sie waren angefüllt mit Korn und Brot und Zucker. Das 
Bier ſtand fertig in großen Gefäßen. Der erſte Kral, zu dem ſie gelangten, 
war Umlanjenis Kral. Umlanjeni ſagte: „Ich kann dir hier keine Koſt 
geben. Meine Speiſe tötet die Leute vom oberen Lande, ſo lange ſie nicht 
alles Vieh dort geſchlachtet haben. Ein kleines Mädchen hat von meiner 
Speiſe gegeſſen, ſie iſt geſtorben. Später, wenn die Leute vom oberen Lande 
alles Vieh dort geſchlachtet haben, iſt meine Koſt ſehr gut und ſchmackhaft 
für ſie. Es iſt ſehr viel Koſt hier vorhanden, vielmehr als Menſchen eſſen 
können.“ Umlanjeni trug Nonkoſi zurück in die Höhe durch ein rundes Loch. 
Das Loch war oben mit Waſſer zugedeckt. Nonkoſi fragte: „Warum fließt 
das Waſſer nicht in das Loch hinein?“ Umlanjeni ſagte: „Es iſt kein Waſſer, 
es iſt nur eine Türe, die zum unteren Lande gehört. Die Türe iſt von Zeug 
gemacht, das ausſieht wie Waſſer.“ Dennoch waren Nonkoſis Füße naß, 
als ſie zum oberen Lande zurückkam. 

Umhala, der Häuptling, beſuchte Nonkoſi. Er brachte Kwitſchi mit, 
den Sohn des Tſchatſchuis und den Mutterbruder Nonkoſis, damit er bei 
Nonkoſi bliebe am Teiche. Nonkoſi erzählte dem Häuptling Umhala, was 
ſich ereignet hatte und was ihr Umlanjeni zu erzählen befohlen hatte. Sie 
ſagte dem Häuptling: „Du mußt auch den ſchwarzen Stammochſen Onxokwe 
ſchlachten, es iſt der Befehl.“ Umhala ſagte zu Nonkoſi und zu Kwitſchi: 
„Ihr ſollt von dieſen wunderbaren Dingen allen Leuten, die kommen, er⸗ 
zählen!“ . 

Wer jetzt zum Waſſerloche hingeht am Mpongofluſſe, kann die Hörner 
der Ochſen aus dem Waſſer herausragen ſehen, ſie ſind ungeduldig, ſie 
können noch nicht ganz auf das obere Land gelangen, weil die Meuſchen der 
Weisſagung Umhlakaſas nicht alle gehorchen. Man kann auch die Köpfe 
der Krieger über dem Waſſer erkennen. Die Köpfe rufen: „Wir ſind die 
Leute, die geſtorben ſind. Wir ſtehen auf.“ Man kann auch Korn und 
Halme auf dem Waſſer ſchwimmen ſehen. Man kann zuweilen lachen hören 
und böſe Worte. Es iſt nicht weit, es iſt am Mpongofluſſe im Lande der 
Ndlambes, wo Umhala Häuptling ift. Jeder kann dort hinwandern und 
kann dies ſelber ſehen und hören. 
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Niemand von den Erzählern wußte, daß Umhala die Erſcheinungen am 
Mpongofluſſe ſelbſt verurſachte. Umhala glaubte an die Weisſagung Umh- 
lakaſas, aber es waren viele in feinem Volke, die hingen an ihrem Beſitze. 
Umhala war ſehr ärgerlich, daß die Menſchen ſo langſam ſchlachteten, und 
daß ſie ihr Vieh verbargen und die Auferſtehung verzögerten. Er fühlte 
auch, daß feine Macht nicht mehr groß genug fei durch die Gegenwart der 
Weißen, und er dachte nach, was er tun könnte, um zu helfen. Umhala ſah 
ſich alle Männer an, die ihm begegneten. Einmal kam Kwitſchi, der von 
Jugend auf ein rechter Narr war, in einer Streitſache vor ihn. Da erkannte 
Umhala, dies iſt der Rechte. Er ſprach allein mit Kwitſchi. Kwitſchi ant⸗ 
wortete: „Inkoſi, ich bin ein Ungläubiger“, und er lachte in feiner Narr⸗ 
heit. Umhala ſagte: „Dies macht nichts, du haft keinen Beſitz. Es dauert 
zu lange. Es ſollen keine Engländer im Lande bleiben. Es iſt das Land der 
ſchwarzen Leute.“ Er ſchickte Kwitſchi an den Mpongofluß, und er gab ihm 
Hörner von geſchlachteten Rindern, daß er ſie im Waſſer über den Kopf 
halte, und er gab ihm Körbe mit Korn und Stroh gefüllt, daß er ſie über 
dem Waſſer ausgieße, und er ſagte ihm alles, was er tun müßte. Kwitſchi 
gehorchte. Umhala ging ſelber heimlich an den Fluß, um zu überwachen, 
daß alles richtig geſchähe. Er hieß den Narren die Hütte Nonkoſis an- 
zünden in der Abweſenheit des Mädchens, und er hieß den Narren im 
Schilfe ſtehen und brüllen, und er hieß den Narren tauchen und den Kopf 
zeigen und rufen, er wäre einer von den Auferſtandenen. 

Wenn Umhala nicht gegenwärtig war, und wenn niemand ſonſt da war 
oder nur fremde Menſchen ſtaunend und furchtſam in der Ferne ſtanden, 
konnte fich der Marr des Lachens nicht erwehren. Er tauchte tief unter und 
ſtreckte plötzlich mitten im Teiche den Kopf heraus und ſchnitt Geſichter nach 
allen Seiten und lachte ganz hoch, daß es weithin gellte. Dazwiſchen rief er: 
„Die ſchwarzen Menſchen ſind wahrhaftig dumm, ſie werden ganz betrogen.“ 
Die Leute in der Ferne verſtanden den Sinn der Worte nicht. Sie glaubten, 
dies ſei ein Teil des Wunders. 

Daß Umhala den Stammochſen Onxokwe töten müſſe, hatte Kwitſchi 
auch in ſeiner Narrheit angegeben. Jedermann wußte, daß dieſes Tier dem 
Häuptling beſonders lieb war. Umhala behauptete, es habe ſeit der Weis⸗ 
ſagung Umhlakaſas die menſchliche Sprache gelernt und gehöre deshalb 
nicht zu den Rindern. (Schluß folgt.) 
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neue deutſche Biographie 


Als Rüſtzeug der Vorkriegszeit war die 
große „Allgemeine deutſche Biographie“, 
die in mehr als fünfzig Bänden eine um⸗ 
faſſende und gründliche Zuſammenſtellung 
deutſcher Leiſtung in ihren großen Ge- 
ſtalten gab, für jeden Wiſſenſchaftler wie 
Schriftſteller unentbehrlich. Sie wird als 
Material ihren Wert behalten, für die 
heutige Zeit aber iſt ſie ihrer ganzen 
Aulage nach nicht mehr geeignet. Schon 
aus dieſem Geſichtspunkt heraus iſt es 
zu begrüßen, wenn der Prophyläen⸗ 
Verlag (Berlin) unter ſeiner neuen, 
klugen und umſichtigen Leitung hier 
einen unſeren Tagen und ihren Forde⸗ 
rungen entſprechenden Erſatz geſchaffen 
hat. Unter dem Titel „Die großen 
Deutſchen“ wird von Profeſſor Willy 
Andreas, dem Hiſtoriker, und Wil⸗ 
helm von Scholz, dem Dichter, ge— 
meinſam eine neue deutſche Biographie 
in vier Bänden herausgegeben, von der 
die erſten beiden Bände vorliegen (Gub- 
ſkiptionspreis bis zum Erſcheinen des 
vierten Bandes 50 RM.). Wurden 
früher zu der alten deutſchen Biographie 
erprobte Gelehrte von Rang heran: 
gezogen, ſo iſt der Kreis der Mitarbeiter 
jetzt anders angelegt, getreu dem Doppel- 
geſicht der Herausgeber. Das iſt zweifel⸗ 
los dem Werke und ſeiner Bedeutung 
für die heutige Zeit zugute gekommen. 
Mag ſich auch mancher Zwieſpalt und 
Widerſpruch erheben, weil eigenwillige 
Köpfe und gewiſſe „Outsider“ -Autoren in 
ganz anderer Konzeption als der zünf- 
tigen ein Weltbild voll Widerſpruch ge- 
zeichnet haben. Das Leben iſt eben 
widerſpruchsvoll, und ſo dürfte dieſer 
neue Stil der eigentlichen Aufgabe 
näher kommen, als man es mit dem 
Rüſtzeug früherer Zeiten erreichen 
konnte. Selbſtverſtändlich wird die Aus⸗ 
wahl der deutſchen Perſöulichkeiten leb- 
haft diskutiert werden. Wir werden 
manche vermiſſen und die Aufnahme 
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anderer für überflüſſig halten. Aber das 
wird an dem Wert dieſes großen Planes 
nichts ändern. Die Geſichtspunkte, nach 
denen die Auswahl geſchah, waren: wer 
hat das Reich aufgebaut, verteidigt und 
erneuert? Wer hat uns die Güter und 
Kräfte der Erde nutzbar gemacht? Wer 
waren die großen Männer der deutſchen 
Wiſſenſchaft, der deutſchen Muſik und 
der deutſchen Kunſt? In den beiden 
erſten Bänden liegen nahezu achtzig Le⸗ 
beusbeſchreibungen vor von ungefähr 
ſechzig Mitarbeitern. Die rein politiſchen 
Erſcheinungen ſind mehr in den Hinter⸗ 
grund getreten, wenn auch, mit Arminius 
beginnend, die großen Geſtalten deut⸗ 
ſcher Geſchichte vertreten ſind. Freilich 
nicht jeder Fürſt ſchlechthin, ſondern nur 
die, die wirklich mehr als nur Fürſten 
waren und entjcheidend die Entwicklung 
des deutſchen Volkes beſtimmten. Das 
letzte Wort wird erſt geſagt werden 
können, wenn alle vier Bände vorliegen. 
Wir ſtehen aber nicht an, nach der ge- 
machten Probe der erſten beiden Bände, 
dieſes große Werk dringend zu emp⸗ 
fehlen. D. R. 


Dichtung im doppelten Rampf: 


„Bilde, Künſtler, rede nicht“, lautet 
eine abgegriffene, aber deswegen noch 
nicht unwahr gewordene Mahnung, die 
gerade in Zeitläuften wiederholt werden 
muß, welche die Debattier⸗ und Polemi- 
ſierluſt in jeder Seele zu einer kaum mehr 
einzudämmenden Begierde anſchwellen 
laſſen. Mit anderen Worten ausge⸗ 
drückt: wenn die Dinge am fragwürdig⸗ 
ften geſtaltet werden, wenn Widerſinni⸗ 
ges geſchieht oder geredet wird, dann liegt 
die fruchtbare Tat nicht ſo ſehr im Wider⸗ 
legen, im Beſſerwiſſen, ſondern allein im 
Beſſermachen, in unbekümmertem Schaf⸗ 
fen. Es wird heute oft von einer Kriſe 
der Kunſt geſprochen. In Wirklichkeit 
handelt es ſich jedoch nur um eine Kriſe 
der Kunſttheorien, um einen Streit aller 


derer, die feſtſtellen wollen, was Kunſt 
eigentlich ſei, bzw. ſein ſolle; welche 
Tendenzen ſie vertreten oder nicht ver⸗ 
treten ſolle. Man begibt ſich nun auf die 
gleiche, unfruchtbare Ebene, wenn man 
umgekehrt das Tendenziöſe des Kunſt⸗ 
ichaffens bekämpft und emphatiſch für die 
Freiheit des Künſtlers eintritt. Wirkliche 
Kunſt, insbeſondere wirkliche Dichtung 
geht frei einher, gleichgültig, ob ihr dieſe 
Freiheit durch Kunſttheorien zugeſtanden 
oder abgeſprochen wird. Sie hat den 
theoretiſchen Unterbau für ihr Leben 
nicht nötig. Damit foll nicht für die Uber⸗ 
flüſſigkeit alles Theoretiſierens auf dem 
Gebiete der Kunft eingetreten, ſondern 
nur einer Verwechslung vorgebeugt wer⸗ 
den, als ob beim Nachlaſſen der auf uns 
allen liegenden Bindungen nun etwa 
gleich ein Frühling geiſtigen Schaffens 
ausbrechen könnte. 

Der Eſſaiſt und Dichter Bruno Goetz 
hat ein Schriftchen unter dem Titel 
„Deutſche Dichtung. Urſprung und 
Sendung“ (Vita Nova Verlag, Lu⸗ 
zern. 99 S., 2,60 R M.) herausgegeben, 
das etwas unter dieſem unrichtigen Ge⸗ 
ſichtspunkt leidet, obwohl es mit großem 
Ernſt und mit nicht geringem ſtiliſtiſchem 
Können ausgearbeitet ift. Goetz ſtellt die 
heutige Dichtung in einen doppelten 
Kampf, den gegen den privatiſierenden 
„lart pour l'art“⸗ Standpunkt einer- 
feits und den gegen den bloßen volks⸗ 
dieneriſchen Standpunkt andererſeits. 
Er hat eine beiderſeits höhere und damit 
wohl die richtigere Auffaſſung vom 
Weſen und der Aufgabe der Dichtung, 
insbeſondere des deutſchen dichteriſchen 
Genius. Nur ſteht nicht der Dichter 
ſelber in dieſem Kampfe, ſondern nur der 
Kunſttheoretiker, welcher dem Dichter 
ſeine Stellung im Reiche des Geiſtes 
auweiſt oder, richtiger geſagt, nur be- 
ſtätigt. Sieht man von dieſer Ein⸗ 
ſchränkung ab, ſo bietet die Goetzſche 
Schrift in ihrer adligen Sprachprägung, 
ihrem fühlbaren Ergriffenſein von den 
Erlebniſſen hoher Dichtung einen ſehr 
lauteren geiſtigen Trunk. Es finden ſich 
neben den allgemeinen Gedankengängen 
feine Bemerkungen zu Goethe und Höl⸗ 
derlin, Stifter, Jean Paul, Stehr, 
Thomas Mann, George und Rilke. 
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Bruno Goetz kämpft auf der richtigen 

Linie, ihm fehlt vielleicht nur die Stärke, 

dort eigentlich produktiv zu werden. 
Günther. 


Romane 


Es iſt ein außerordentlicher Gewinn, 
wenn man an die Spitze eines Berichts 
über viele neue Romane gleich fünf 
ſtarke Bücher ſtellen kann, denen ſich 
noch eine Meiſternovelle beigeſellt. Wer⸗ 
ner Bergengruen hat in ſeinem neuen 
Roman „Der Großtyrann und das 
Gericht“ (Hamburg, Hanſeatiſche Ver⸗ 
lagsanſtalt) ein Meiſterbuch gefchaffen. 
Der Beherrſcher einer italieniſchen Stadt 
der Renaiſſance mußte, um ſein Werk 
zu retten, mit eigner Hand einen feiner 
geheimen Agenten töten. Er gibt ſeinem 
Polizeigewaltigen unter knapper Friſt⸗ 
ſetzung den Befehl, mit Einſatz des eige⸗ 
nen Kopfes den Täter zu ermitteln. Und 
nun beginnt eine Geſchichte menſchlicher 
Verſuchungen und menfchlicher Nieder⸗ 
lagen, in die der Gewaltherrſcher ſelber 
hineingezogen wird, ohne ſie ſiegreich zu 
beſtehen. Bergengruen, deſſen Erzähl⸗ 
kunſt hier vollendet iſt, verſteht nicht nur, 
das Atmoſphäriſche der Zeit und der 
Landſchaft bis die letzte Vollendung 
laſtend und befreiend werden zu laſſen, 
ſondern ein tiefer Kenner des menſch⸗ 
lichen Herzens und Wahns, ſeines hohen 
Flugs und ſeiner Grenzen, kurz der ganzen 
menfchlichen Gebrechlichkeit hat hier ein 
Buch geſchaffen, das große und gewich⸗ 
tige Auſprüche an den meuſchlichen Geiſt 
ſtellt. In ftrenger und meiſterhafter Gti- 
liſierung, bei der doch jeder Einzelne 
feinen Eigenton behält, werden hier 
menſchliche Dinge mit Weisheit in er⸗ 
barmungsloſer Überlegenheit und doch 
in letzter Güte abgehandelt. Das alles 
wird getragen von einer bewegten, von 
Tiefe zu Höhe kurvenden Handlung und 
mit kluger Okonomie aller erzähleriſchen 
und darſtelleriſchen Mittel. — Erzählen 
kann auch Erik Reger. Sein neuer, 
febr breitſchultriger Roman „Napo⸗ 
leon und der Schmelztiegel (Berlin, 
Gruft Rohwolt) ſchildert die Zeiten⸗ 
wende im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Revier, 
die durch die politiſche und die neue ſoziale 
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Entwicklung das bergifche Land um- 
formte zum großen Induſtriegebiet. 
Reger kann eine Fülle von Menſchen 
auf die Bühne ſtellen, deren ſich ver⸗ 
ſchlingende und wiedertrennende Lebens⸗ 
pfade er ohne Verwirrung ablaufen läßt. 
Hier ſteht neben dem Adligen, der aus 
der Reihe ſeiner Standesgenoſſen tanzt, 
um Induſtrieherr zu werden, angeregt 
durch Novalis' Schriften, der ſkrupel⸗ 
loſe großbürgerliche Geſchäftsmann, der 
nur Geld machen will, neben dem Patrio⸗ 
ten, der für ſein deutſches Herz und Emp⸗ 
finden Blut, Ehre und Vermögen ein⸗ 
ſetzt, der Abenteurer im Großen. Aber 
dieſes gewaltige Zeitgeſchehen bleibt 
eingebettet in die kleinen und großen 
Menſchlichkeiten, und ein gut Teil dieſer 
Männer wird durch Frauen verſchieden⸗ 
fter Grade weidlich durcheinander ge- 
bracht. Es ſind Szenen in dieſem Buche, 
die von geradezu grandioſem und gro- 
teskem, ja faſt erſchreckendem Humor 
ſind, ſo daß man manchmal fürchtet, der 
Wagen des Erzählers müſſe an ſolch 
einem Stein der Vorliebe für aus⸗ 
gefallene Menſchlichkeiten zerſchellen. 
Aber Regers ſtark gewachſene Erzähl⸗ 
kunſt biegt immer wieder mit Eleganz 
in die breite Fahrſtraße ein. Hier iſt ein 
Zeitgemälde eutſtanden, geſchaffen von 
einem reifen Kenner, und zu gleicher Zeit 
ein blendend erzählter Roman. — In 
ſtillere, beſinnlichere und tiefere menſch⸗ 
liche Schichten führt der Roman von 
Anton Dörfler, „Der tauſend⸗ 
jährige Krug“ (Jena, Eugen Diede⸗ 
richs). Anton Dörfler, verwundeter Teil⸗ 
nehmer des Weltkrieges, ließ in ſich 
reifen, was nicht gemacht werden, fon- 
dern nur wachſen kann. Er gibt die Ge⸗ 
ſchichte einer alten Handwerkerfamilie, 
im Ringen des Töpfermeiſters Heffner 
mit ſeinen Söhnen. Anton Dörfler, ein 
Mainfranke, weiß um die letzten Dinge, 
um Gnade und Fluch jedes echten Hand⸗ 
werks und weiß, daß auch im Leben nur 
der in fruchtbares Erdreich die Wurzeln 
ſeiner Seele und ſeiner Kraft ſtrecken 
darf, der ein letztes Geheimnis in Ach⸗ 
tung und Ehrfurcht trägt. Hier iſt der 
alte tauſendjährige Aſchenkrug das Sym⸗ 
bol. Im Kampf um das Begreifen ſeines 
letzten Sinnes vollzieht ſich das Ringen 
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des Vaters mit feinen drei Söhnen, in 
deren Blut ein unruhiges Erbteil von 
der Mutter her revoltiert gegen den 
Vater mit ſeinen Geheimniſſen und 
ſeinem Zwang zum Symbol. Es iſt 
Größe darin, wie der alte Mann das 
Haus, das als äußere Hülle all die Ge⸗ 
heimniſſe birgt, in den Dienſt ſeines 
Strebens zu ſtellen weiß, die entflohenen 
Söhne wieder heranzuziehen und ihnen 
den Sinn ihres Lebens und des Geſetzes, 
nach dem ſie angetreten, zu deuten, wie 
er jeden Raum und jede Offnung des 
Hauſes durch innere magiſche Gewalt zu 
einem Saugrohr zu machen weiß, das 
die Widerſtrebenden unausweichlich an- 
zieht, wie er auch jeden Menſchen zum 
Organ dieſes Auſaugens zu machen 
weiß und wie bei mancher Abſonderlich⸗ 
keit doch tiefſte menfchliche Weisheit und 
Notwendigkeit zum Auswirken gelangen. 
Eine Geſtalt wie dieſen Töpfermeiſter 
und ſeinen getreuen Nachbarn, den alten 
Schneider, hat lange kein deutſcher Dich⸗ 
ter mehr hinzuſtellen vermocht. Es zeugt 
für den richtigen Inſtinkt der Wilhelm⸗ 
Raabe⸗Geſellſchaft, daß Anton Dörfler 
ihren Preis erhielt. 

Da hat Heinrich Wolfgang Seidel, 
unſern Leſern wohlvertraut, einen Ro⸗ 
man aus der Zeit nach dem Kriege ge- 
ſchrieben „Crüſemann“ (Berlin, G. 
Grote). Durch ſchickſalhaft bedingte 
Bemühung gerät ein junger Student, 
der am Verhungern ift, in das Haus eines 
alten Sonderliugs, eben des Herrn Crüſe⸗ 
mann, der alle Sehnſucht ſeines kleinen 
Lebens, das von der kraftvollen Natur 
des eigenen Vaters überſchattet wurde, 
alle Liebe zum Höheren, wie er es ver⸗ 
ſteht, alles Bedürfnis nach Wärme ſtei⸗ 
gert in das eine Gefühl für dieſen jungen 
Menſchen aus einer für Crüſemann 
fremden und höheren Welt, mit dem ein⸗ 
zigen Ziel, in ihm Zuneigung und ſo etwas 
wie Sohnesliebe zu erwecken. Aber hier 
ſind zwei Lebenskreiſe aneinander ge⸗ 
raten, die kaum im Außeren ſich be- 
rühren können und nicht zur Deckung mit⸗ 
einander zu bringen ſind. So endet der 
Verſuch für Crüſemann in Einſamkeit 
und Trauer, und ſein Leben erliſcht, 
grade als der junge Menſch durch ein 
Mädchen ihm wieder zugeführt wird. 


H. W. Seidel weiß um die ſchmerzlichen 
Hintergründe alles menſchlichen Seins, 
und fo umwittert das Leben und das 
Ende des guten Kleinbürgers Crüſemann 
eine wehmütige Tragik, trotzdem ihm 
die Fallhöhe fehlt, und das iſt um ſo 
ſchmerzlicher, als hier das Leben ſelber 
ſchafft und um Löſungen, die nach den 
Geſetzen der Einzelnen nicht möglich ſind, 
ſich gar nicht bemüht. Das Wiſſen und 
das Hintergründige und die feine, etwas 
ironiſche Liebe zu Sonderlingen, denen 
der Durchſtoß zum eigentlichen Leben 
verſagt bleiben muß, erheben den Ro⸗ 
man des Dichters Seidel in die unmittel⸗ 
bare Nähe von Charles Dickens. — Der 
Verlag Grote, der auf eine ehrenvolle 
und auſtändige Arbeit von 150 Jahren 
am deutſchen Schrifttum zurückſehen 
kann, und in dem grade in den letzten 
Jahren immer mehr von den weſenhaften 
deutſchen Dichtern und Dichterinnen eine 
Heimat fanden, hat mit einem neuen 
Autor einen beſonders guten Fund getan: 
Rudolf Wulfertange „Schrappen⸗ 
püſter“. Hier bricht eine urfprüngliche 
Gabe durch, die ſo fern von aller Litera⸗ 
tur iſt wie das Leben ſelbſt. Hier erzählt 
ein Mann, weil ſein Herz reif wurde 
und ſein Leben ihm Erkenntnis um die 
wirklichen Zuſammenhänge vermittelte. 
Es kaun fein, daß das Dorf Schnorkeloh 
grade wegen feinem Abſtand zu aller Li- 
teratur in der Geſchichte der deutſchen 
Dichtung einen guten Platz ſich erobert. 
Dieſe weſtfäliſchen Bauern, Männer 
und Frauen, Jungens und Mädels, 
ſtehen feſt und ſicher mit ihren Beinen 
auf ihrer weſtfäliſchen Erde. Sie ſind 
mit ſcharfem Auge und doch mit güte⸗ 
voller Liebe geſehen, und jeder Einzelne 
von ihnen hat ſeinen klaren Umriß. Man 
wird warm mit ihm und folgt gerne dem 
Lebensgang des prächtigen Bengels mit 
dem Übernamen Schrappenpüſter durch 
alle ſeine Streiche, ſeine Freuden und 
Nöte, bis er im Schmerz der unklaren 
Zwiſchenjahre die Reife zum Maune er⸗ 
wirbt. Man iſt gerne zu Gaſt bei den 
Meuſchen, die verſtändnisvoll dem kleinen 
Schrappenpüſter an leichtem Bande im 
Vertrauen auf die eigene Art führen, und 
man wird gerne von Schrappenpüſters 
Schöpfer noch mehr und Neues hören. 
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Zu dieſen fünf Romanen kommt eine 
Novelle von ganz hohem Rang. Kurt 
Kluge läßt ſeinen beiden Romanen 
„Der Glockeugießer Chriſtoph Mahr“ 
und „Die ſilberne Windfahne“ eine No⸗ 
velle nachfolgen „Die gefälſchte Göt⸗ 
tin“ (Stuttgart, J. Engelhorn). Ein 
junger deutſcher Archäologe gerät auf der 
Suche nach der Statue einer griechiſchen 
Göttin in das Milien griechiſch-levanti⸗ 
niſcher Meiſterfälſcher, zieht ſelig mit 
der von ihm für echt gehaltenen Statue 
ab nach vielen Fähruiſſen, die ihn faſt 
an den Rand des Irreſeins brachten, um 
dann entdecken zu müſſen, daß der Kopf 
nach einem Abguß von dem Kopfe einer 
göttinhaft ſchönen jungen Griechin ge- 
nommen ift, die er trotz ſchneller Ent⸗ 
flammung in feiner Beſeſſeuheit nach 
der Göttin über ihr vergaß. Solche In⸗ 
haltsangabe vermag auch nicht im ge⸗ 
ringſten anzudeuten, was Kurt Kluge 
uns in ſeiner Novelle beſchert hat, denn 
über und hinter der ungewöhnlich amü⸗ 
ſanten Handlung, die erzählt ift, wie nur 
ſehr wenige unſerer deutſchen Dichter 
erzählen können, ſteht ein von innen 
ſtrahleuder, überlegener Humor, der aus 
dem Herzen kommt und drum von einem 
Reichtum des Gefühls und einer lächeln⸗ 
den Wehmut über die Torheit der Men- 
ſcheuherzen und des menſchlichen Ge- 
triebes durchſeelt iſt, und ein Wiſſen, 
wie dünn die Schicht iſt, die die Sicher⸗ 
heit der menſchlichen Exiſtenz ſchützt. 
Das iſt ein Büchlein, das weiterzuſchen⸗ 
ken eine reine Freude bedeutet. D. R. 


Literaturgeſchichte und 
Dichtung 


Auf knappen 136 Seiten bringt die 
Deutſche Literaturgeſchichte von 
Ludwig Erich Schmitt und Eruſt 
Lehmann (Leipzig, Bibliographiſches 
Juſtitut. 4,80 RIM.) in großen Zügen 
das Weſentliche deutſcher Dichtung von 
den Anfängen bis zur Gegenwart. Der 
leitende Gedanke iſt, als Hausgötter 
die Werke deutſcher Dichtung, die ewig 
lebendig bleiben, in das deutſche 
Geiſtesleben einzugliedern. Den erſten 
Teil, die Literaturgeſchichte von den An⸗ 
fängen bis zur Reformation, ſchrieb 
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L. E. Schmidt, den zweiten vom Barock 
bis zur Gegenwart Ernſt Lehmann. 
Eine von allen Kennern der deutſchen 
Literatur empfundene Lücke füllen die 
von Rudolf K. Goldſchmit heraus⸗ 
gegebenen Lichtenbergs Werke in 
einem Bande aus (Stuttgart, W. Hä⸗ 
decke). Dieſe Auswahl umfaßt im Weſent⸗ 
lichen alles das, was dieſer ſouveräne 
Geiſt, einer der ſchärfſten und witzigſten 
Köpfe des deutſchen Geiſtesleben aus 
allen Zeiten uns an Lebendigem zu geben 
hat. Sie fußt auf der Geſamtausgabe 
von 1844-4853 und den Arbeiten von 
Albert Leitzmann, der Lichtenberg Nach⸗ 
laß ſichtete. Sie gibt neben den weſent⸗ 
lichen Werken von Lichtenberg die 
Aphorismen und die Selbſtbiographie 
vollſtändig und berückſichtigt dabei in 
dankenswerter Weiſe auch ſeine Briefe. 
In der Reihenfolge ſchließt der Heraus⸗ 
geber ſich an die Herausgabe von 1844 
an. Ein Fakſimile von Lichtenbergs 
Brief an Goethe iſt beigegeben. Eine 
knappe Würdigung von Lichtenbergs 
Leben und Werk durch Goldſchmit ſchließt 
den Band. 

Dem Muſterbauern Kleinjogg, den 
Goethe „eines der herrlichſten Geſchöpfe, 
wie ſie dieſe Erde hervorbringt, aus der 
auch wir entſproſſen find“, nennt, gilt 
ein Büchlein von Fritz Eruſt (Berlin, 
Atlantis⸗Verlag). Ernſt gibt zunächſt 
eine Einleitung, in der er das ſo un⸗ 
gewöhnlich reiche und lebendige geiſtige 
Leben Zürichs im 18. Jahrhundert ſchil⸗ 
dert. Auf dieſem Hintergrunde läßt er 
den Biographen Kleinjoggs Haus Ka⸗ 
ſpar Hirzel, den Sprößling einer der 
angeſehenſten Schweizer Familien, er- 
ſtehen. Dann folgt Hirzels Schrift über 
Kleinjogg „Die Wirtſchaft eines philo⸗ 
ſophiſchen Bauern“, dann Urteile der 
Zeitgenoſſen wie Lavater, J. R. Frey, 
des älteren Mirabeau, Rouſſeaus, Prinz 
Ernſt Ludwigs von Würtemberg, 
Goethes, Quirinis, Wilhelm Heinſes 
und Hans Kaſpar Hirzels d. J. Duellen- 
nachweiſe und Anmerkungen zu den zahl⸗ 
reichen Bildern ſchließen das Buch ab. 
Es lohnt ſich ſchon, dieſe einzigartige 
Perſönlichkeit, deren Bildnis einen 
prachtvollen Bauernkopf zeigt, wieder 
in die Erinnerung zu rufen. Denn Klein⸗ 
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jogg war wirklich ein Muſterbauer, ein 
gebildeter — aber kein lateiniſcher — 
Bauer, der offenen Geiſtes die Bildungs⸗ 
grundlagen ſeiner Zeit beherrſchte, ein 
denkender Kopf war, aber alles, was 
ſein Geiſt ihm gab, auch die Erkennt⸗ 
niſſe der Chemie, fruchtbar werden 
ließ in ſeinem eigenſten Lebenskreiſe 
des Bauern. 

Im gleichen Verlage erſchien ein inhalt⸗ 
lich wie in der Ausſtattung ungewöhn⸗ 
lich reizvolles Buch „Schweizer Bie— 
dermeier“, in dem Eduard Korrodi 
mit einer launigen Einführung aus⸗ 
gewählte Geſchichten von David Heß 
und Rodolphe Toepffer herausgibt. 
Hier erſteht in prächtiger Lebendigkeit 
das gemütliche, fröhliche und ſo wunder⸗ 
bar geſicherte Biedermeier von Zürich 
und Genf. Eine Fülle von Zeichnungen, 
die von entzückender Laune zeugen, 
darunter eine Reihe von unveröffent⸗ 
lichten, ſind beigefügt. Die Zeichner 
find Martin Uſteri, David Heß, Galo- 
mon Landolt, Rodolphe Toepffer und 
andere. 

Eine gründliche Unterſuchung gibt Paul 
Böckmann mit „Hölderlin und 
ſeine Götter“ (München, C. A. Beck). 
Er geht aus von der Tatſache, daß grade 
der Kriegsgeneration Hölderlin mehr 
gegeben hat als mancher voraufgegan⸗ 
genen und daß Hölderlin in der gegen⸗ 
wärtigen Zeit auch bei den Jungen eine 
überragende Stellung einnimmt. Böck⸗ 
manns Unterſuchung kreiſt um den Be- 
griff der „Götter“ bei Hölderlin, und er 
ſtößt tief hinein in das Problem der 
mythiſch⸗hymniſchen Verherrlichung der 
Götter bei Hölderlin. Von hier aus ge- 
lingt es ihm, die innere Eutwicklung 
Hölderlins zu deuten und ſein Werk bis 
in die ſchwierige Spätlyrik verſtändlich 
zu machen. Das Buch ift kounſequent 
nach dieſen Geſichtspunkten ausgerichtet 
und erſchließt in vielem den Zugang 
zum Verſtändnis für Hölderlins Bedeu⸗ 
tung in unſerer Zeit. 
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Ein neuer Band aus Paul Eruſts Wer⸗ 
ken iſt unter dem Titel „Ein Credo“ 
erſchienen (München, Langen / Müller, 
8,50 RM.). Dieſer letzte Band der 


theoretiſchen Schriften bringt eine Reihe 
autobiographiſcher Aufſätze, dazu kom⸗ 
men febr bedeutſame, bisher nicht ver⸗ 
öffentlichte Arbeiten. Der Herausgeber, 
K. A. Kutzmann, hat aus der Erſtaus⸗ 
gabe von 1912 zehn Aufſätze beibe- 
halten, die fortgelaſſenen durch 32 
neue, zum Teil unbekannte erſetzt. Auch 
aus dieſem Bande gewinnt man wieder⸗ 
um ein eindruckſames Bild der Per- 
ſönlichkeit von Paul Eruſt, und ſchon 
der Erſcheinungstermin mancher Auf⸗ 
ſätze beſtätigt Paul Ernſts Bedeutung: 
er rang zu einer Zeit mit der ganzen ihm 
eigenen Sittlichkeit und ſeinem tiefen 
Lebeusernſt um Probleme, die feine Mit- 
welt nicht einmal fah. — Von ganz anderer 
Art und doch in der tiefen Sittlichkeit 
der Grundhaltung verbunden iſt das 
Buch des ſteyriſchen Arztes und Dich⸗ 
ters Hang Kloepfer „Aus dem Bil- 
derbuch meines Lebens“ (Graz, 
Alpenland⸗Buchhandlung). Er ſchildert 
die Heimat ſeiner Familie in Schwaben, 
ſeine Kinder- und Schuljahre, gibt ein 
warmherziges Bild von Vater und 
Mutter, erzählt von ſeinem Werden und 
Erleben auf der Univerſität und ſeiner 
Tätigkeit im Beruf. Urſprünglich ſollten 
dies nur Aufzeichnungen für ſeine Kinder 
ſein, aber ſeine Freunde hatten recht, 
ihn zur Veröffentlichung zu bewegen. 
Es ift ein ſauberes, vom Dieuſt am 
Nächſten und Liebe zum Nächſten ge⸗ 
tragenes, arbeitſames und darum ſchö⸗ 
nes, in ſich geſchloſſenes Leben. Und 
wenn er in ſeiner Beſcheidenheit das 
Gute, was er zu berichten hat, auf die 
vielen guten Meuſchen abwälzen möchte, 
die ihm im Leben begegneten, fo iber- 
ſieht er dabei, wie ſtark die Anziehungs⸗ 
kraft einer ſolchen Perſönlichkeit wie der 
feinen eben auf andere wertvolle Wen- 
ſchen iſt. Es iſt gut, zu wiſſen, daß in 
Oſterreich ſolche Männer wie Hans 
Kloepfer leben und dichten und daß ſie 
das Ohr ihrer Landsleute haben. D. R. 


Militärifches 

Das Starren der Welt in Waffen mußte 
notwendigerweiſe ſeinen Niederſchlag im 
Buche finden und hat eine Fülle von 
Büchern hervorgerufen, die ſowohl die 
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geiſtigen und pfychologiſchen Grund- 
lagen wie die tatſächlichen Gegeben- 
heiten berückſichtigen. Es darf feſtgeſtellt 
werden, daß hier, wohl im Zwange des 
Gegenſtandes, überall eine erfreuliche 
Sachlichkeit vorherrſcht und daß eine 
Fülle von wertvollen Büchern erſchien. 
Da ſchreibt Hauptmann Hugo Wieſt 
ein knappes Buch über die neue Organi⸗ 
ſation der Wehrmacht „Heer, Kriegs- 
marine, Luftwaffe“ (Oldenburg, G. 
Stalling. 1,50 RM.). Hier werden 
alle die Fragen beantwortet, die der Neu⸗ 
aufbau unſerer Wehrmacht aufgeworfen 
hat: die Gliederung und die Standorte, 
die Frage der Dienftpflicht, der Frei⸗ 
willigen, der Befehlsgewalt für die drei 
großen Pfeiler unſerer Wehrmacht. — 
Ein Bildbuch vom neuen Heer ſchrieb 
Max Burchhartz„ Soldaten“ (Ham⸗ 
burg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt) mit 
ausgezeichneten Bildern aus dem täglichen 
Leben, dem Dienſt und den großen 
Übungen unſerer Soldaten im Ver⸗ 
bande. Jede einzelne Abteilung der 
Wehrmacht ift in ihrer Bedeutung ge- 
würdigt. — Gleichfalls mit vielen Bil⸗ 
dern ſchildert Wulf Bley in ſeinem 
Buche „Moderne Heere — Mo- 
derne Waffen“ (Berlin, R. Hobbing. 
4,80 RIN.) die Welt in Waffen. Nach 
Darlegung der Grundlagen werden allen 
Waffengattungen bis zum chemiſchen 
Kriege hin gründliche Abſchnitte ge- 
widmet, fo daß man ein authentiſches 
Bild vom furchtbaren Ernſt der Gegen— 
wart erhält. — Eine verdienftoolle Arbeit 
iſt das Buch „Deutſche Heeresge— 
ſchichte“ von Karl Linnebach (Ham⸗ 
burg, Hauſeatiſche Verlagsanſtalt. 8, — 
RM.), das einen Plan des unvergeſſenen 
Oberſt von Dergen in beſter Form ver- 
wirklicht. Von vielen Mitarbeitern wird 
hier die Entwicklung der deutſchen Wehr⸗ 
macht vom germaniſchen Heere bis zum 
heutigen Reichsheer, das Oberſt Marcks 
ſchildert, dargeſtellt, ein Handbuch ger- 
maniſch⸗deutſcher Wehrkraft, das das 
notwendige Wiſſen um die Grundlagen 
und die Geſchichte deutſcher Wehrhaftig⸗ 
keit vermittelt. 

Auf die philoſophiſche Ebene werden 
dieſe Fragen von W. M. Schering 
gehoben in dem Buche „Die Kriegs- 
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philoſophie von Clauſewitz (Ham: 
burg, Hanfeatifche Verlagsanſtalt), das 
eine ſcharfſinnige Unterſuchung über den 
ſtreug ſyſtematiſchen Aufbau der für alle 
Zeiten grundlegenden Auſchauungen von 
Clauſewitz gibt. 

Auf der gleichen hohen Ebene bewegt ſich 
das Buch des Generalleutnants Horſt 
von Metzſch, Schlummernde Wehr— 
kräfte“ (Oldenburg, Gerhard Stal⸗ 
ling. 4,50 RM.). Mit klarer Logik 
gibt der bekannte Militärſchriftſteller 
ein Bild der ſoldatiſchen Problematik 
unſerer ganzen Zeit in einer ſehr perſön⸗ 
lichen und feſſelnden Art. Er geht davon 
aus, daß die Höhepunkte deutſcher Ge⸗ 
ſchichte ſtets ſoldatiſcher Art geweſen 
ſind, und zieht daraus die Folgerungen. 
Das Buch iſt ein rückhaltloſes Bekennt⸗ 
nis zum Dritten Reich. — Von beſon⸗ 
derer Bedeutung iſt das Buch des Oberſt 
Vauthier „Die Kriegslehre des 
General Douhet“, zu dem Marſchall 
Pétain das Vorwort ſchrieb. Zur dent- 
ſchen Überſetzung ſchrieb Oberſtleutnant 
Freiherr von Bülow ein Geleitwort 
(Berlin, Rowohlt). Bekanntlich hat der 
italieniſche General Douhet vor 10 Jah⸗ 
ren ſeine neue Theorie über den Einſatz 
der Luftwaffe zur Erzwingung der Ent⸗ 
ſcheidung durch Vernichtung des Gegners 
im Kriege geſchrieben und eine faſt er⸗ 
bittert zu nennende Diskuſſion in den 
Fachkreiſen hervorgerufen. Der Franzoſe 
Vauthier gibt uach einer Darſtellung der 
Perſönlichkeit Douhets eine ausführliche 
Darſtellung ſeiner Lehre, ſchildert den 
Kampf um ſeine Theorie und gibt eigene 
Anſichten in kritiſchen Betrachtungen zu 
der Theorie und dem Streit um ſie. Das 
Buch geht nicht nur dem Soldaten, ſon⸗ 
dern uns alle an. 

Zum Schluß verdienen noch zwei Kriegs⸗ 
bücher Erwähnung: Karl Raif 
„Kämpfe im Buſch“ (Berlin, Ullſtein. 
2,85 RM.), in dem mit Temperament 
und großem Ernſt die Erlebniffe des Wer- 
faſſers im Kampfe um Deutſch⸗Südweſt 
geſchildert werden, der für ihn wie für ſo 
viele tapfere Kameraden nach beiſpiel⸗ 
loſen Leiſtungen im engliſchen Gefan- 
genenlager endete. Das Buch iſt ein hohes 
Lied einer unter ſchwerſten Bedingungen 
wundervoll bewährten Kameradſchaft. 


188 


23 Aufnahmen und eine Karte ſind bei⸗ 
gegeben. — In dem Buche „Rückzug 
vom Balkan“ (Großſchönau, E. Kai⸗ 
ſer) ſchildert Leutnant Lerch die Kriegs⸗ 
handlungen in dem damaligen Schickſals⸗ 
raume Europas. Trotz aller ſoldatiſchen 
Knappheit kommt der Zauber der fremd⸗ 
artigen Landſchaft und ihrer Menſchen 
zu lebendiger Darſtellung. Erſchütternd 
zu leſen die Tragödie vom Ende der öſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſchen Armee. D. R. 


Länder und Landfchaften 
in Bildern und Rarten 


Martin Hürlimann ift in feinem neuen 
Werke ſchlechthin ein Meiſterſtück ge- 
glückt. Er gibt einen Orbis Terrarum in 
einem Bande heraus unter dem Titel 
„Der Erdkreis“ (Berlin, Atlantis⸗ 
Verlag). Das iſt eine Krönung der bis⸗ 
herigen Arbeit, die in Einzelbänden die 
Länder der Erde in charakteriſtiſchen 
Bildern erfaßte. Aber hier iſt mehr. In 
vierhundert ungewöhnlich geſchickt auf⸗ 
genommenen Bildern wird die ganze 
Erde in ihren Ländern erfaßt, und die 
innere Dynamik dieſes gewaltigen Bildes 
teilt ſich mit faſt magiſcher Kraft dem 
Leſer und Beſchauer mit. In unendlich 
mühſamer und ſorgfältiger Arbeit hat 
Hürlimann mit dem ihm eignen Geſchick 
aus einer unendlichen Maffe von Anf- 
nahmen aus nahen und fernen Ländern 
die charakteriſtiſchſten und zu gleicher 
Zeit die ſchönſten ausgewählt. Land- 
ſchaft, Baukunſt und Volksleben Fom- 
men in gleicher Weiſe in ihrer unlöslichen 
Verflechtung zur Geltung, und Hürli⸗ 
mann verſteht es, die große Konzeption, 
auf der ſeine ganze Arbeit beruht, dem 
Leſer mitzuteilen. Nach der Einleitung 
beginnt die Bilderreihe mit Europa und 
ſetzt ihren Weg über Weſtindien, Afrika, 
Oſtaſien, Auſtralien und die Südſee bis 
Amerika fort. Dann folgen Karten, die 
in ganz neuer Form ein Teilbild ver⸗ 
mitteln. Ein Verzeichnis der photogra⸗ 
phierenden Mitarbeiter und ein Na⸗ 
mensregifter machen den Band leicht 
benutzbar. Es will uns bedünken, als ob 
kein Wort zum Preiſe dieſer Sammlung 
zu hoch gegriffen werden könnte. 


In Karten wird die Welt erfaßt in 
dem neuen Kartenwerk des Bibliogra⸗ 
phiſchen Inſtituts (Leipzig) „Meyers 
Haus- Atlas”, enthaltend 170 Haupt- 
und Nebenkarten, ein alphabetiſches 
Namenverzeichnis, 51 Textkarten und 
einer gleichfalls von einheitlicher Kon⸗ 
zeption getragenen Einleitung von 
Edgar Lehmann. Das Beſondere dieſes 
Kartenwerkes ift darin zu ſehen, daß eine 
Fülle von Sonderkarten, die die Reiſe⸗ 
gebiete Mitteleuropas in großen Maß⸗ 
ſtäben darſtellen, neben die Karten aller 
Länder und Erdteile geſetzt iſt. Das 
deutſche Mittelgebirge, Schwarzwald, 
Bodenſee und Schwäbiſche Alb, die 
norddeutſchen Seebäder, die Lüneburger 
Heide und Oſtpreußen, das Alpengebiet 
werden durch dieſe Sonderkarten der 
praktiſchen Verwendbarkeit in ungeahn⸗ 
ter Weiſe nahe gebracht. Dieſer Atlas 
will nicht Schulwiſſen vermitteln, ſon⸗ 
dern dem deutſchen Hauſe die Möglich⸗ 
keit geben, Reiſen ins Blaue zu planen 
und ſachkundig vorzubereiten. 

Die Geſchichte der Reichshauptſtadt 
„Berlin und das Reich“ ſchrieb 
Mario Krammer (Berlin, Ullftein, 
218 Seiten. 5,80 RM.), mit 29 Text⸗ 
zeichnungen von Georg Fritz und 78 
Tafelbildern. Mario Krammer behan⸗ 
delt Berlin als Perſönlichkeit und erklärt 
aus der Geſchichte und den Menſchen, 
wie dieſe Stadt entſtand, warum gerade 
ſie in den 700 Jahren ihrer Geſchichte 
die Hauptſtadt des Reiches werden 
mußte. Hier war der Wille beheimatet, 
den Drang nach Oſten mit der gleichen 
Energie vorzutragen, wie die Staufer 
nach Süden ſtrebten. Hier iſt nicht nur 
die politiſche und bauliche Entwicklung, 
das kulturelle und wirtſchaftliche Wer⸗ 
den gezeigt, ſondern die Sonderart 
der Atmoſphäre um Berlin wird leben⸗ 
dige Darſtellung. 

Einer einzelnen deutſchen Landſchaft 
„Oſtpreußen“ iſt ein anderes Buch des 
Atlantis⸗Verlages (Berlin) gewidmet in 
Berichten und Bildern von Martin 
Borrmann mit zahlreichen Abbildun⸗ 
gen und 67 Kunſtdrucktafeln (3,75 RM.). 
Der Band ſteht auf der gleichen Höhe 
der anderen Heimatbücher des Verlages 
und läßt Oſtpreußen in den Dokumenten 
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feiner Geſchichte und feines Weſens in 
feiner vollen Bedeutung für das Geſamt⸗ 
reich erſtehen. 

„Wanderungen auf den Spuren 
der Zeiten“ nennt Wilhelm Hauſen⸗ 
ftein fein neues Werk (Frankfurt, Socie⸗ 
tätsverlag mit 32 Bildſeiten. 7,50 RM.). 
Hauſenſtein in ſeiner Innerlichkeit 
und ſeinem Feinſinn bekennt ſich hier 
mit Leidenſchaft zur deutſchen Landſchaft 
und zur deutſchen Kunſt. Die faſt lyriſche 
Zartheit des Empfindens und des Sehen⸗ 
und Darſtellenkönnen erheben dieſes 
Buch zu einem hohen Rang. 

Den Werdegang der modernen Türkei 
ſtellt Auguſt von Kral in ſeinem Buch 
„Das Land Kemal Atatürks“ dar 
(Wien, Wilhelm Braumüller. Mit einer 
Karte. 5,50 RM.). Auguft von Kral 
hat in ſeiner langjährigen Tätigkeit als 
Geſandter Oſterreichs in Ankara ſich 
eine gründliche Kenntnis der Türkei, 
deren Entwicklung er miterlebte, au⸗ 
geeignet und gibt eine lebendige Dar⸗ 
ftellung des großen nationalen Auf⸗ 
ſchwungs und der umwälzenden Re⸗ 
formen, die mit dem Namen Kemal 
Atatürks unlöslich verbunden ſind. 

In einem ſchönen Bildwerk unter dem 
Titel „Deutſches Volk — Deutſche 
Heimat“ (Bayreuth, Deutſcher Volks⸗ 
verlag) iſt ein Vermächtnis des ſo jäh 
aus dem Leben geſchiedenen bayeriſchen 
Staatsminiſters Haus Schemm vom 
NS. Lehrerbund herausgegeben wor- 
den. In einer Fülle von Bildern wird das 
ſpezifiſch Deutſche aus dem ganzen Reiche 
zuſammengefaßt, aber entſprechend der 
volksdeutſchen Einſtellung wird nicht an 
den Reichsgrenzen Halt gemacht, fon- 
dern der geſamte deutſche Siedlungs⸗ 
raum in Europa erfaßt. Die faſt er⸗ 
drückende Fülle deutſchen Kultur- und 
Lebenswilleus kommt in einer Form zur 
Darſtellung, daß ſie ſchlechterdings allen 
eingehen muß. Das iſt ein Buch, das 
beſonders in die Hände der Jugend ge⸗ 
hört, weil ihnen hier das Verſtändnis 
des ewig Deutſchen in meiſterhafter 
Form vermittelt wird. 

Einen „Reiſeführer durch die Ri⸗ 
biera und Korſika“ gibt Hans O. 
Leuenberger heraus (Zürich, Raſcher 
& Cie. 7,50 RM.), mit 600 Bildern und 
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50 Karten. Das Bild iſt in geſchickter 
Weiſe zur Ausſage über die Land⸗ 
ſchaft herangezogen worden. Die Gliede⸗ 
rung, IIberſichts⸗ und Spezialkarten 
und Bilder, die auch die Menſchen der zu 
bereiſenden Gegenden berückſichtigen, ma⸗ 
chen dies Buch zu einem ſehr empfehlens⸗ 
werten und handlichen Führer. 

Mit dem vierten Bande der „Werglei- 
chenden Länderkunde“ iſt das große 
Werk Alfred Hettners jetzt vollendet. 
Der vierte Band umfaßt die Pflanzen- 
welt, die Tierwelt, die Menſchheit, 
die Erdräume. 190 Abbildungen und 
viele Karten und Figuren im Text ma⸗ 
chen das Buch beſonders lebendig. Die 
„Vergleichende Länderkunde“ Hettners 
gliedert fich bekanntlich nach folgenden 
Geſichtspunkten: im erſten Bande wur⸗ 
den die Erde, Land und Meer, Bau und 
Hauptformen des Landes behandelt, im 
zweiten Band die Landoberfläche, im 
dritten die Gewäſſer des Feſtlandes und 
die Klimate der Erde. Das Ganze iſt ein 
Standardwerk deutſcher Wiſſenſchaft 
(Leipzig, B. G. Teubner. 14 RM.), das 
in jeder Hinſicht wegen ſeiner exakten 
wiſſenſchaftlichen Zuverläſſigkeit und der 
großen Geſichtspunkte, aus denen heraus 
es entſtanden iſt, Empfehlung per- 
dient. D. R. 


Biographien 


E. G. Erich Lorenz zeichnet ein Bildnis 
Alexanders des Großen (Berlin, R. 
Hobbing. 3,80 RM., mit 4 Bildtafeln), 
und Walter Görlitz ſchildert nach an⸗ 
tifen Quellen „Hannibal“ als Feld⸗ 
herrn, Staatsmann und Menſchen 
(Leipzig, Duelle und Meyer. 4,80 RN.) 
Beide gehen davon aus, hinter den ge⸗ 
ſchichtlichen Taten die Perſönlichkeit zu 
finden und verſtäudlich zu machen, 
warum grade dieſe Menſchen, der eine 
in unerhörtem Siegeslauf Reiche zer⸗ 
ſtörte und ſchuf, der andere das römiſche 
Weltreich in ſeinen Grundfeſten zum 
Erbeben brachte. Beiden Büchern gez 
meinſam iſt die ſichere Beherrſchung der 
Quellen, und beide Verfaſſer verſtehen 
es, ein lebendiges Bild der beiden gro- 
ßen und tragiſchen Perſönlichkeiten zu 
zeichnen. 
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Von Erneſt Reuans „Paulus“ ift 
eine neue ÜUberſetzung von Erich Fran⸗ 
zen erſchienen (Berlin, S. Fiſcher, mit 
neun Bildern und einer Karte. 7,50 
RM.). Peter Meinhold und Heinrich 
Lammers haben in febr gründlicher Ar- 
beit Erläuterungen nach dem neueſten 
Stand der theologiſchen Forſchung ge⸗ 
geben. Die Zeit des „Leben Jeſu“ iſt ſo 
lange vorbei, daß man nur ſchwer noch 
die damalige erregende Wirkung des 
Buches verſteht. Aber Renans Paulus⸗ 
Biographie geht uns durchaus etwas an. 
Sie war ſeinerzeit als dritter Band von 
Renaus ſiebenbändiger Geſchichte der 
Aufänge des Chriſtentums erſchienen. 
Die Bearbeiter, Peter Meinhold und 
Heinrich Lammers, haben auch die Teile 
der Kirchengeſchichte mit herangezogen, 
die als Ergänzung zu der Wirkſamkeit 
des Apoſtels dienen können. Dieſe Über⸗ 
ſetzung iſt durchaus zu begrüßen, denn 
es tut wahrlich not, die leidenſchaftliche 
Diskuſſion um die Perſönlichkeit des 
Apoſtels auf exakte Grundlagen zu 
ſtellen. — 


Paul Sabatiers „Leben des Hei— 
ligen Franz von Aſſiſi (Zürich, Ra⸗ 
ſcher & Cie.), das 1919 erſchien, liegt 
jetzt im 7. bis 8. Tauſend in der deut⸗ 
ſchen Übertragung aus dem Franzöſi⸗ 
ſchen von Margarete Lisco vor. Bekannt⸗ 
lich iſt Sabatier der rührenden Geſtalt 
des großen Heiligen in einer Weiſe 
gerecht geworden, daß niemand ohne 
innere Berührung das Buch leſen kann. 
Denn neben gründlichem Studium und 
feiner innerer Zurückhaltung führte ihm 
die Liebe zu dieſem einzigen Heiligen die 
Feder. 


Das berühmte Lebensbild „Otto von 
Bismarck“, das Erich Marcks, der 
große Hiſtoriker, ſchrieb, liegt in neuer 
Ausgabe mit zwölf Bildtafeln vor 
(Stuttgart, J. G. Cotta, 4,80 RM.). 
Das Buch hat die ganze Friſche ſeiner 
packenden Darſtellung, ſeiner Klarheit 
und ſeiner Herzeuswärme ohne jeden 
Abſtrich auch für unſere Tage bewahrt. 
Genaueſte geſchichtliche Kenntniſſe, hohe 
Meiſterſchaft des Stils und das innere 
Beteiligtſein des Schreibenden machen 
ſeine großen Vorzüge aus. 


René Fülöp⸗Miller hat in feinem 
neuen Buche ſeine außerordentliche und 
eindringliche Kraft der Charakteriſie⸗ 
rung, der großen Linienführung und der 
packenden Darſtellung an einer der 
ſtärkſten Perſönlichkeiten verſucht, die je 
auf dem Stuhl Petri geſeſſen haben: 
Leo XIII. (Zürich, Raſcher & Cie.). 
Geboren als Graf Joachim Pecci, 
gelangte Leo XIII. in einem Lebeus⸗ 
alter, das nahe der Vollendung war, 
auf den päpſtlichen Stuhl, und es war 
ſchon ein Wunder zu nennen, wie der 
Greis nicht nur die Pflichten ſeines 
hohen Amtes bis ius Letzte erfüllte, 
ſondern richtunggebend für die geſamte 
kirchliche Entwicklung wurde. Er war 
und iſt die leibhafte Verkörperung des 
modernen Katholizismus, über den und 
ſeine Idee die katholiſche Kirche im 
weſentlichen nicht hinausgekommen iſt. 
Er überbrückte die Kluft, die ſich zwiſchen 
Kirche und dem gewaltig ſich entfal⸗ 
tenden Leben der Menſchheit aufgetan 
hatte, und zog als erſter auch die große 
ſoziale Frage in den Kreis der Kirchen⸗ 
politik. Das Buch iſt eine umfaſſende 
Auseinanderſetzung über die Macht der 
Kirche in ihrem Verhältnis zu den Ge- 
walten des ſtaatlichen und politiſchen 
Lebens. Der Verfaſſer vertritt die An⸗ 


ſicht, daß die katholiſche Kirche es Leo 


XIII. zu verdanken hat, wenn fie 
heute mit Verſtändnis das Ringen mit 
den neuen Ideen und Problemen durch⸗ 
führt, ohne dabei ihren feſten, traditions⸗ 


ſicheren Standpunkt grundſätzlich zu 
verlaſſen. 
Von Generaloberſt von Seeckts 


„Gedauken eines Soldaten“ iſt eine 
erweiterte Ausgabe erſchienen im 35. 
bis 40. Tauſend (Leipzig, K. F. Koeh⸗ 
ler). Un veröffentlicht war bisher der 
nen aufgenommene Aufſatz „Offiziers⸗ 
erziehung“, neu hinzugekommen ſind die 
an anderer Stelle veröffentlichten Ar⸗ 
beiten: Clauſewitz, Mackenſen, Frei⸗ 
korps und Reichswehr, und Perſönlich⸗ 
keit und Idee im Feldherrutum. Man 
fühlt auch heute wiederum die Wirkung, 
die in einer ſchwächlichen Zeit beim 
erſten Erſcheinen dieſes Buches von ihm 
ausging, in unverminderter Stärke. 
Denn bei der ganzen äußeren Kühle 
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dieſes genialen Soldaten, die alle Fragen 
und Probleme in ſoldatiſcher Klarheit 
anging, meldet ſich ein Herz, das von 
einer großen Leidenſchaft brennt, ſie aber 
zu beherrſchen weiß. 

In ergänztem und verbeſſertem Neu⸗ 
druck ift der Briefwechſel Hofmanns⸗ 
thal⸗Wildgaus erſchienen, heraus⸗ 
gegeben und kommentiert von Joſeph 
von Bradiſch. (Zürich, The Franklin 
Press). Bradiſch ſchrieb eine Einführung 
und ausführliche Anmerkungen zu den 
43 Briefen zwiſchen Hofmannsthal und 
Wildgans. Auch zwei Briefe von Ri- 
chard Strauß ſind beigefügt. Die Ver⸗ 
öffentlichung ift durch ihre literarhiſto⸗ 
riſche wie ihre menſchliche N 
vollauf gerechtfertigt. D. R 


Mufik 


Die Rede, die Richard Benz zum 
22. Bachfeſt der Neuen Bachgeſellſchaft 
zu Leipzig gehalten hat, iſt im Druck 
erſchienen (München, C. H. Beck). Dieſe 
meiſterhafte Rede, die Bachs Sendung 
für unſere Welt und unſere Stellung zu 
Bach in Ehrfurcht und Demut unter⸗ 
ſucht, hat er nach einem Worte Wacken⸗ 
roders als Dienſt an dem Unſichtbaren, 
das über uns ſchwebt und das Worte 
nicht in unſere Gewalt herabziehen 
können, in hohem Rhythmus gehalten. 
Hans Zurlinden hat eine Biographie 
von Wolfgang Graeſer (München, 
C. H. Beck. Zwei Bildbeigaben) ge— 
ſchrieben. Den Leſern der „Deutſchen 
Rundſchau“ iſt dieſer viel zu früh Voll⸗ 
endete, viel Verſprechende, deſſen Tod 
der ganzen muſikaliſchen Welt einen 
unerſetzlichen Verluſt bedeutet, kein 
Fremder. Ein Schweizer Freund hat 
ſein Werk hier gewürdigt. Es iſt be⸗ 
kaunt, daß wir ihm die Wiedererſtehung 
von Bachs „Kunſt der Fuge“ verdanken. 
Sein Leben verlief, wie nur das Leben 
der ganz Begnadeten und darum unter 
dem Geſetz der großen Tragik Stehenden 
verläuft. Zurlinden wird der einzigarti⸗ 
gen Perſönlichkeit Wolfgang Graeſers 
mit Wärme gerecht. 

Das Herz jedes waſſerbefahrenen Men- 
ſchen ſchlägt freudig und lebhafter, wenn 
er Konrad Tegtmeiers prächtige 
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Sammlung „Alte Seemannslieder 
und Shanties“ zur Hand nimmt 
(Hamburg, Ernſt Hauswedell. 3,50 
RM.). Hier ift ein einzigartiges Gut be- 
wahrt worden in ſorgfältiger Zuſammen⸗ 
ſtellung von ſechzig Seemannsliedern 
aus Deutſchland, England, Norwegen und 
Schweden. Dieſe Lieder, die nur auf 
der See und bei ihren Menſchen geboren 
werden konnten, ſind eine unbeſchreibliche 
Miſchung von der Größe und Wildheit 
des Meeres, der harten Arbeit an Bord, 
den wilden Helden der See: den Aben⸗ 
teurern und Piraten, und einer erſtaun⸗ 


lichen Doſis von Sentimentalität. Die 


einzig mögliche Begleitmuſik liefert die 
Handharmonika. Das alles zuſammen 
gibt den unausſprechlichen Reiz wieder, 
den das Geſetz aller Seebefahrenden in 
ſich trägt. Man muß dem Sammler und 
Herausgeber aufrichtig für ſeine Arbeit 
danken, denn mit dem Schwinden der 
Segelſchiffahrt wird auch ein gut Stück 
dieſer Poeſie vergeſſen werden. Sehr 
hübſch ift es, daß Alfred M ahlau achtzig 
Federzeichnungen beigegeben hat, die aus 
tiefer, innerer Verbundenheit heraus und 
in feinem Humor mit jedem Strich 
charakteriſtiſch die ſonderbare Welt zu 
Waſſer treffen. 

Ein Liederbuch für den Tageslauf, für 
Feſte und Feiern hat Guſtav Schulten 
herausgegeben: Der Ring (Potsdam, 
L. Voggenreiter, mit ſiebzehn Bildern 
nach alten Holzſchnitten. 1,80 RM.). 
Er hat ſich mit Erfolg bemüht, aus allen 
Lebeuskreiſen unſeres Volkes die beſten 


Lieder zu ſammeln, neben altem Gut 
ſteht in unſern Tagen Gewachſenes. 
Melodien ſind überall beigegeben. Das 
Büchlein möchte ſeine Verbreitung in 
allen Gemeinfchaften finden. DER. 


Gefhenkbüchlein 


Ernſt Heimeran hat ſchon fo oft be- 
wieſen, daß er Sinn für das wirklich 
Wertvolle hat und daß er auch Ent⸗ 
fernteres in reizvoller und origineller 
Weiſe mitzuteilen verſteht. So freuen 
wir uns des „Glückwunſchbuches für 
alle Gelegenheiten“, in dem er in 
überwältigender Kenntnis aus Zeiten, 
da die Menſchen mehr innere Muße und 
Mut zum eigenen Gefühl hatten, Glück⸗ 
wünſche in Proſa und Poeſie zu allen 
nur denkbaren Gelegenheiten zuſammen⸗ 
geſtellt hat. Das Büchlein iſt nicht nur 
reizvoll zu leſen, ſondern es kann durch⸗ 
aus die Scheu mancher Leute überwinden 
helfen, im geeigneten Augenblick und 
dann, wenn die anderen es brauchen, 
Wärme und Zuneigung zu zeigen. — 
Ein anderes Büchlein, „Die Verlo⸗ 
bung“ (gleichfalls München, Ernſt 
Heimeran), gibt wortgetren nach dem 
Original das Tagebuch eines ſchleſiſchen 
Fräuleins aus dem Jahre 1870, das in 
großer Aufgeſchloſſenheit die Liebes⸗ 
geſchichte, die Verlobung, die Herzens⸗ 
nöte und endlich die fliegende Augſt der 
Braut um den Geliebten wiedergibt, als 
der Krieg ihn in ſeinen harten Bann 
zog. i D. R. 
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Bei Olaf Gulbransson 


VON REINHARD PIPER 


Ich bin wieder einmal auf feinem Schererhof zu Gaſt. 

Der Weſtſturm heult ums Haus. Durch das Fenfter des warmen Wohn- 
zimmers fehe ich tief unten den Tegernſee. Bleigran breitet ſich fein matter 
Spiegel zwiſchen den weißverſchneiten Bergen. Die Wälder ſteigen dunkel 
an den Bergflanken empor. Die Gipfel verlieren fich im Schneehimmel. 
Die einzige lebhafte Farbe in all dem Grau und Weiß iſt das Gelb von ein 
paar friſch zugehauenen Holzbalken, die im tiefverſchneiten Garten liegen. 

Jetzt jagt der Sturm den Schnee in waagerechten weißen Linien vorbei, 
jo dicht, daß der See völlig verſchwindet. 

Auch mir hat das Schneetreiben beim Heraufſteigen von der Bahn- 
ſtation heftig zugeſetzt. Ich mußte zwei Schluchten mit tiefen Schneewehen 
durchſchreiten, Miniaturlawinen waren heruntergegangen. So kam ich 
ziemlich durchnäßt hier oben auf dem Schererhof an. Aber nun hat mir 
Olaf ungeheuer dicke Skiſtrümpfe gebracht, über dieſe habe ich ein paar 
Eskimoſtiefel aus Seehundsfell mit rotten Troddeln angezogen, und mir iſt 
pudelwohl. Bald wird es ſchönen heißen Kaffee geben. 


— 
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Der Schererhof ift ein altes Bauernhaus von 1740. Olaf hat es im 
Innern umgebaut, ganz nach ſeinen eigenwilligen Ideen. Der lauge Wohn— 
raum, von fünf kleinen Fenſtern erhellt, ift unendlich auheimelnd. Ich fehe 
mich immer wieder gern in ihm um. Er hat eine niedrige, weißlackierte Holz- 
decke, getragen von drei dicken ſchwarzen Eichenbalken. Der mittlere dieſer 
Balken wird geſtützt von der mächtigen hölzernen Schraube einer alten 
Weinpreſſe. Sie riecht heute noch nach dem Wein, von dem fie einmal ganz 
durchtränkt war. 

Auf dem ſchwarzen Flügel ſteht das Glas mit den Zeichenfedern und die 
Perltuſche. Hier zeichnet Olaf manchmal im Stehen, auf den Flügel gelehnt, 
dicht neben ſeiner Bronzebüſte, die Bernhard Bleeker, ſein Kollege an der 
Akademie, geſchaffen hat. An der Wand hängen ein paar alte, nachgedunkelte 
Barockbilder. Auf dem einen hockt ein Türke mit langer Pfeife und betrachtet 
prüfend eine nackte Dame, ob ſie ſich wohl für ſeinen Harem eigne. Sonſt 
ſind da noch bayeriſche Hinterglasbilder mit Heiligen und Märtyrern, 
Radierungen von Rembrandt, Stiche von Callot mit Zigeunern und Bettlern, 
alte Anſichten von Tegernſee und dergleichen aufgehängt. Vom Hausherrn 
ſelbſt nur eine ſchwarze Tuſchzeichnung: neben dem großen offenen Kamin 
hängt das Bildnis einer Greiſin mit einem entſchloſſenen faltigen Männer- 
geſicht, die Tonpfeife im Munde, und mit knochigen Händen. Es iſt Olafs 
Großmutter. Er hat ihr in ſeinem Buche „Es war einmal“ ein prächtiges 
Denkmal geſetzt. 

Da bringt Frau Dagny den Kaffee, und auch er ſelbſt erſcheint wieder 
in der Tür. Ein größerer Gegenſatz wie zwiſchen den beiden iſt kaum denkbar. 
Er: breit und ſchwer, bärenſtark, mit kugelrundem, gebräuntem, blankem 
Kopf. In feinen großen MNüſtern hat er mehr Haare als auf dem ganzen 
Schädel. Kleine, vor dem Licht zugekniffene blaue Augen mit zahlloſen 
feinen Fältchen darum her. Ein dröhnendes Lachen. Man ſieht ihm die 
Zweiundſechzig nicht an. Er iſt — das merkt jeder auf den erſten Blick — ein 
Mann aus dem hohen Norden. Aber gar nicht germaniſch, eher ein Lappe. 
Seine Frau dagegen, die Enkelin Björnſtjerne Björuſons, iſt zart und 
ſchlank, ganz hell, mit weißblonden Flechten, ſie ſpricht mit hoher, feiner 
Stimme. Olaf lebt mit dem ganzen Körper. Er wiegt ſich von einem Bein 
aufs andere. Die Begrüßung geht immer leicht in einen kleinen Boxkampf über. 

„Was iſt denn das für eine große verſchneite Erhebung da draußen im 
Garten?“ frage ich, „die habe ich früher gar nicht geſehen.“ 

„Da drunter iſt mein Freibad“, ſchmunzelt Olaf, „das Baſſin habe ich 
ſelbſt ausgegraben. Mein einziges Monumentalwerk! Es iſt vierzehn 
Meter lang, drei Meter breit und zwei Meter tief. Sonſt meſſen meine 
Werke ja höchſtens zwanzig zu dreißig Zentimenter. Ich brauche aber unbe— 
dingt ein Baſſin, in das ich einen Kopfſprung machen kann. Gerade als ich 
fertig war, rief Dagny mir zu: ‚wir haben keinen Tropfen Waſſer im Haus!“ 
Die Duelle hatte wieder einmal verſagt. Unſer Haus ſteht ja auf einem 
faſt ganz trockenen Berg. Meine Frau hatte mir immer erklärt: erſt muß 
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man Waſſer haben, dann kann man ein Bad bauen. Ich aber beſtand auf 
dem Gegenteil: erſt das Baſſin, dann das Waſſer! Es iſt wie mit der Frau: 
erſt das Bett und dann die Frau! Nun, es war wahnſinnig ſchwierig, jo viel 
Waſſer wie nötig oben zu faſſen und den Berg herunterzuleiten. Aber dann 
iſt es doch geglückt.“ 

Als die Tür aufgeht, drückt fich auch Bamſe herein, der große, gelb-weiß⸗ 
ſchwarze Bernhardiner. Er legt mir ſeinen ſchweren Kopf aufs Knie. 

„Bamſe iſt ein guter Kerl“, lacht Olaf. „Wenn hier mal Einbrecher 
kommen, ſtellt er ſich gewiß daneben und wedelt. Er iſt noch immer nicht 
gern draußen, obgleich ſeine Hundehütte ein Palaſt iſt. Um ihn einzugewöhnen, 
kroch ich zu ihm hinein und wäre gewiß auch die Nacht bei ihm geblieben. 
Aber das hat meine Fran nicht erlaubt. Da kann man nichts machen.“ 

Frau Dagny erzählt aus der erſten Zeit des Schererhofs: „Als das Haus 
fertig war, hatten wir eine Einſtandsfeier. Alle Bauern im Umkreis waren 
geladen. Es war wie ein norwegiſches Feſt. Da wurde getanzt und getrunken. 
Ich finde, die bayeriſchen und norwegiſchen Bauern ſind ſich in vielem ſehr 
ähnlich. Olaf hatte beim Umbau keinen Baumeiſter, nur Bauern und Hand— 
werker aus der Umgegend. Mein Gott, wie langſam haben die gearbeitet! 
Mit echt bayeriſcher Gemütlichkeit. Aber Olaf brachte es nicht übers Herz, 
ihnen deswegen Krach zu machen. Nur als ſie den ſchönen Holunderſtamm 


— 
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an der Hauswand abgebrochen hatten, da machte er Krach. Sie konnten 
aber ſeinen Zorn gar nicht recht verſtehen.“ 

Nach dem Kaffee gibts Schnaps — echten Norweger! Ein Sohn Knut 
Hamſuns hat ihn Olaf mitgebracht. Nun kommt auch er ins Erzählen. 

„Mein Großvater war ein Garsgever, zu deutſch ein Gaſtgeber, ein 
Gaſtwirt. Er hatte das Branntweinrecht in der Hafenſtadt Moß. Er war 
ſehr freigebig. Wenn ein neues Schiff in den Hafen einlief, lud er die ganze 
Beſatzung ein zu einer Sauferei. Und dann, wenn fie fo ſchön angeheitert waren, 
kam für ihn der Hauptſpaß! Dann warf er die ganze Bagage zur Tür hinaus. 

Er war groß und lang und mager, hatte alſo einen ganz anderen Körper 
wie ich. Er war ein eigenfinniger Kerl. Ein Burſche hatte einmal ſeiner 
Lieblingskatze einen Tritt verſetzt. Da führte er einen langen Prozeß gegen 
ihn. Mit Vorliebe unternahm er Hausbauten. Die blieben dann ſtecken. 
Jedesmal, wenn ein großer Granuitſtein gelegt war, gab es erft mal eine 
Runde Schnaps. So wurde er fein Geld los ... Na proſt!“ Nach jeder 
Geſchichte wird angeſtoßen. 

„Mein Vater war Müllerburſche. Aber das Säcketragen wurde ihm 
zu langweilig. Er ging in die Stadt und kam bei einer kleinen Zeitung unter. 
Mein Elternhaus ſtand aber nicht in der Stadt, ſondern in einem Dorf davor. 
Jetzt find da lauter Fabriken. Mein Vater wurde ſteinalt. Als er ftarb, 
hatte er noch alle ſeine Zähne im Mund. Für dieſe Zeitung arbeitete ich auch, 
als ich ſechzehn Jahre alt war. Ich machte Zeichnungen dafür. Die habe ich 
großenteils ſelbſt in Holz geſchnitten. Ich machte damals auch Zeichnungen 
für ein Pſalmenbuch, das heißt für ein Buch geiſtlicher Lieder. Beſonders 
zu Gedichten von Matthias Claudius. Dieſe Gedichte gefielen mir ſehr.“ 

Ich bitte ihn, doch einmal nachzudenken, ob er mir aus jener Zeit nichts 
zeigen kann. 

Er bringt nach langem Suchen ein altes Prachtwerk. Es ift eine illu- 
ſtrierte norwegiſche Literaturgeſchichte. Da ift auf Seite 505 das Bildnis 
von P. H. Frimann. Das hat er in Holz geſchnitten. Cs ift eigentlich kein 
Holzſchnitt, ſondern ein Holzſtich in der damals üblichen Tonmanier. Aber 
aus der Art, wie die verſchiedenen Töne gegeneinander abgeſetzt ſind, ſieht 
man, daß das nicht ein gewöhnlicher Kylograph gemacht hat, ſondern ein 
Mann mit empfindlichen Organen für dieſe Dinge. 

Ich möchte gerne wiſſen, welche Bilder ihm in ſeiner Jugend Eindruck 
gemacht haben. 

„Das kann ich Ihnen jagen. Da hing in unſerer Nationalgalerie ein 
rieſiges Ölgemälde von Arbo. Ich war neun Jahre, als ich es zum erſtenmal 
ſah. Da fuhr Thor mit dem Hammer in ſeinem Widderwagen über die Wolken. 
Walküren hoch zu Roß. Ein unüberſehbares Heer mit Schwert und Speer. 
Schwärme von Raben. Die Erde unten in Nebeln. Der Mantel Thors 
ſtand flatternd gegen das Licht. Das gefiel mir ungeheuer. Ich ſelbſt zeichnete 
damals am liebſten Wikingerſchlachten mit maßlos vielen Figuren. So die 
Schlacht bei Stikleſtad, in der Olaf der Heilige erſchlagen wurde. Das 
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war fo ums Jahr Tauſend ... Ma proft! ... Als ich etwas älter war, be- 
geiſterten mich vor allem die Illuſtrationen von Kittelſen. Kennen Sie den 
nicht? Den liebe ich noch heute.“ 

Er holt die großen Albums von Kittelſen herbei mit den böſen Trollen, 
den Kobolden und mit den unheimlichen Bildern von der Peſt. Olaf koſtet ſie 
aus in einer Miſchung von Selbſtironie und echtem Grauen. Mich erinnern 
die Blätter merkwürdig an die Anfänge Kubins, auch in der Art, wie aus 
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gehäuften dunklen Strichlagen magiſche Helligkeiten geheimnisvoll anf- 
leuchten. 

Allmählich dämmert es. Da möchte ich mir, bevor es ganz dunkel wird, 
doch einmal wieder den Saal im erſten Stock anſehen. Er ift das repräſen⸗ 
tative feſtliche Gegenſtück zu dem bequemen Wohnraum unten. Es geht eine 
Wendeltreppe hinauf, oben ſchlägt mir eine eiſige Luft entgegen. 

Der Fußboden iſt rot lackiert, die Decke weiß. Weiß lackiert mit etwas 
Gold ſind auch die Rokokoſtühle. Olaf hat ſie ſchon in jungen Jahren gekauft, 
von feinem erſten ſelbſtverdienten Geld. Er hatte früh eine gute Naſe für 
ſchöne Dinge. Der viele Lack, die Spiegel, der gläſerne Kronleuchter: alles 
flimmert feſtlich ineinander. Ein rieſiger weißer Kamin beherrſcht die eine 
Schmalwand. Auf ſeinem Sims ſtehen alte Gläſer, an den Ecken lagern 
Holzplaſtiken: zwei etwas abgeblätterte Barockdamen. 

Als ich wieder unten bin, ſtellt Olaf zwei brennende Kerzen auf den Tiſch. 
Er liebt das elektriſche Licht nicht. 

„Ja, lieber Piper, die Ziviliſation kommt nicht zu mir auf den Berg. 
Hier iſt und bleibt alles, wie es war. Die Bauern tragen den Miſt immer 
noch auf ihren Schultern. Die Hänge find zu ſteil, landwirtſchaftliche NMa- 
ſchinen finden nicht herauf. Hier glänzt noch immer die Senſe wie vor fünf— 
hundert Jahren. Für Autos find die Wege glücklicherweiſe zu ſchmal. Über- 
haupt: Autos! Ich bin ein Augenmenſch, ich kann das moderne Tempo nicht 
brauchen. Im Vorüberraſen ſieht man nichts.“ 

Nun ift es Abend geworden, und wir haben ein ſaftſtrotzendes Eſſen hinter 
uns. Eigentlich müßte auch diesmal wieder in dem großen offenen Kamin, in 
dem ein eiſerner Keſſel hängt, ein Feuer gemacht werden. Abends iſt dies 
offene Feuer meiſt die einzige Beleuchtung. Olaf ſteht daun halb nackt davor 
und ſchiebt die rieſigen Buchenkloben mit einem eiſernen Haken zurecht. 
Wir andern ſitzen in breiten, bequemen Lehnſtühlen davor. Jeder Stuhl hat 
ſein eigenes Geſicht. Der runde Bemalte mit der Jahreszahl 1742 iſt zum 
Beiſpiel mitſamt der Lehne aus einem einzigen Stück Baumſtamm heraus- 
geſchnitten. Bei dem ſtarken Sturm aber, der heute immer noch tobt, kaun 
die Kaminluft nicht recht entweichen, Dagny bekommt davon Kopfweh, und 
ſo müſſen wir diesmal Verzicht leiſten. Olaf trauert: „Wenn der Kamin 
nicht brennt, iſt das Haus wie ohne Herz.“ 

Neben dem Kamin ſteht der viereckige, turmartige, rötlichgraue Kachelofen 
mit vielen Reliefs aus der Geſchichte des Sündenfalls und der Paſſion. Olaf 
fand das Original in Schlierſee — es trägt das Datum 1561 — und ließ es 
fih von einem geſchickten Tegeruſeer Hafner nachbilden. Seine Kacheln 
glühen, und ſo ſind wir auch bei ihm wohlgeborgen. 

Wenn Olaf Geſchichten erzählt, ſo gehen ſie oft, ehe man ſich's verſieht, 
in ein unartikuliertes Brummen oder in ein ſchallendes Gelächter über. Mau 
muß alſo ſcharf hinhören, um die Pointe nicht zu verpaſſen. Oft ſingt und 
grölt er dabei im Auf- und Abgehen. 
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„Meine erſte Karikatur entſtand fo: Sie wiffen, bei uns in Norwegen 
iſt der Lokus eine Art öffentlicher Verſammlungsort. Er ſteht abſeits von 
allen anderen Gebäuden. Es find da drei bis vier kreisrunde Löcher neben- 
einander, für jedes Alter. Da gingen nun drei Mädchen, die Inga, die Haldis 
und die Dina, zuſammen hin und machten dabei ein großes Trara.“ 

„War das die berühmte Inga aus „Es war einmal‘, die Sie ſpäter ge- 
heiratet haben?“ 

„Ja, die Berühmte! Nun, das ärgerte mich, daß ſie mit ſolcher Be— 
geiſterung auf den Lokus gingen, und da zeichnete ich ſie alle drei, wie ſie da 
ſitzen. Jede ſitzt auf ihre Art. Als fie wieder herauskamen, zeigte ich's ihnen. 
Da wurden fie wütend und wollten es mir wegreißen. Es gab eine Balgerei, 
aber ſie kriegten es nicht. Seitdem gingen ſie nie mehr mit Trara dahin. 
Da merkte ich, daß die Karikatur eine Waffe iſt, daß man mit ihr etwas 
erreichen kann! 

Auf die Kunſtſchule kam ich aus Sehnſucht nach dem Zeichnen. Ich ſah 
mal eine Zeichnung, die ſtellte ein Weinblatt dar, aber kein natürliches, 
ſondern eins aus Gips. Das war jo genau gemacht, daß ich glaubte, man 
könne es abtaften. Es ſchien mir ganz unmöglich, je auch fo etwas zuſammen— 
zubringen. Aber ich wollte es wenigſtens verſuchen! So durfte ich mit zwölf 
Jahren auf die Kunſtſchule. Es war mehr eine Schule für Techniker. Das 
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ſogenannte Atelier war ganz oben unterm Dach. Es wurde da faſt nur nach 
Gips gezeichnet. Wir hatten aber auch ein lebendes Modell, jahraus jahrein 
dasſelbe. Es wurde nie gewechſelt. Das war der Dienſtmann Sikeland. Wie 
hätte man das Modell wechſeln können? Dann wäre ja Sikeland um ſeinen 
Verdienſt gekommen! Wir ſpielten ihm viele Streiche. Er ſaß auf feinem 
Hocker, der auf dem Podium ſtand. Wir riefen ihm zu: Zurück, zurück 
immer mehr zurück! Er rückte gehorſam immer weiter. Auf einmal purzelte 
er hintenüber in die Kohlenkiſte. Da haben wir ſchrecklich gelacht. 

Es gab auch eine Venus aus Gips in der Schule. Um die waren wir 
eifrig bemüht. Neben mir zeichnete ein Fräulein Lind. Sie war ſchon dreißig 
Jahre und wurde mit ihrer Venus nie fertig. Die Kohle ſaß ſchon fo dick auf 
dem Karton, daß der Stift ausrutſchte. Das arme Fräulein Lind! Ihre 
Venus war nie zu etwas zu gebrauchen. Als ſie einmal nicht da war, ſpannten 
wir ihr Blatt auf einen Rahmen, und ich [prang mitten durch. Von der vielen 
Kohle wurde ich ſchwarz wie ein Neger. Als der Profeſſor Wergeland herein— 
kam und die Beſcherung fah, ſagten wir, die Venus fei durch die Dfenhige 
geſprungen. Darauf er febr eruſthaft in feinem Baß: „Das muß ja eine 
Bombenhitze geweſen fein!‘ 

Als ich nach München kam, konnte ich immer noch kein Deutſch, trotzdem 
ich es ja vorher lernen ſollte. Die erſte Zeichnung, die ich in den „Simpel' 
brachte — das war im Jahre 1902 — ſollte nur eine Skizze fein. Ich wollte 
den Herren nur einmal zeigen, wie ich mir die Sache dachte. Zu meinem 
Schrecken fand ich ſie dann aber in der nächſten Nummer gleich gedruckt. 
Ich hatte es nicht deutlich genug ſagen können. 

Ich habe gar keinen Sinn für Termine. Deshalb müſſen Sie, armer 
Verleger, auch oft ſo lange auf Ihre Buchumſchläge warten! Ich ging mit 
Ludwig Thoma in der Ludwigſtraße. Er fragte mich, ob ich die Zeichnung 
zu ſeinem Gedicht ſchon abgeliefert habe. Mit Mühe konnte er mir die 
Frage verſtändlich machen. Ich ſagte: nein! Darauf er: Herrgott, Himmel, 
Sakrament, Sakrament! Ich wunderte mich, weshalb er plötzlich von 
lauter heiligen Dingen ſprach, und er wunderte ſich, daß das auf mich durch— 
aus keinen Eindruck machte.“ 

Wir kommen auf das Handwerkszeug zu ſprechen. Olaf braucht davon 
jo wenig wie irgend möglich. Sein ganzes Atelier im Schererhof beſteht 
aus einer Schublade. Der Kohinoor ift fein Lieblingsſtift. Er benutzt nur 
zwei Stärkegrade, HB und 8 B. „Das find Gegenſätze wie Nord und Süd. 
Die Mittelzone fehlt, aber Mittelzonen find immer langweilig.” Er macht 
mir mit beiden Stiften Probeſtriche. „Acht B ift weich wie ein Räf’, oder 
fagen wir beffer: wie das Laſter. Außerdem brauche ich noch ein dickes Raz 
diergummi mit einem Elefanten drauf und ein Knetgummi. Das Knetgummi 
ift mir lieber, weil es keine Bröſel macht. Aber wenn gerade kein Kuetgummi 
da iſt, muß ich doch das Elefantengummi nehmen. Daun benutze ich hier 
die weiche Haſeupfote und fege damit die Bröſel vom Papier.“ 

„Sie haben da ja nur ganz kurze Bleiſtifte!“ 
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„Ja, auch die kleinſten Stumpen werden aufgebraucht.“ 

„Und dieſe Raſierklingen?“ 

„Das ſind ausgediente. Mit denen ſpitze ich ſie.“ 

„Und welche Art Papier iſt Ihnen die liebſte?“ 

„Das von Schollerhammer. Da ift die Oberfläche fo ſchön hart und glatt. 
Der Strich muß ohne Hemmung gleiten. Ich kann keine Widerſtäude 
brauchen, wie Kubin bei ſeinem alten Bütten.“ 

Nun wird es allmählich Zeit, ins Bett zu gehen. Der Weg zum Fremden— 
zimmer führt durch den ehemaligen Stall. Auch da iſt es eiſig. Das Fremden— 
zimmer iſt in eine Stallecke eingebaut. Es hat auch noch eine Tür direkt 
ins Freie. In diefe ift ein farbeufunkelndes Glasbild von Oberberger, einem 
Lieblingsſchüler Olafs, eingelaffen. Aber die Umſtände find nicht dazu 
angetan, ſich darein zu vertiefen, denn der Wind bläſt den Schnee durch die 
Ritzen. Ich ſuche fie nach Möglichkeit zu verſtopfen. 

In dem gewaltigen braunen Ofen kracht das Holz. In ſeiner Nähe iſt 
es ſehr ſchön warm, aber ein paar Schritte davon merkt man kaum noch 
etwas von dieſer Glut. 

Ich krieche deshalb bald in die Federn. Aber vorher betrachte ich mein 
ungewöhnliches Bettgeſtell. Es iſt ein rieſiger, alter Schlitten, der zu einem 
Himmelbett umgearbeitet wurde. Stolz trägt er die holzgeſchnitzten ver- 
goldeten bayriſchen Löwen. 

Olaf hat mir beim Gutenachtſagen die Gedichte von Billinger unter den 
Arm geſchoben, die er ſehr liebt, und ich leſe in den dicken Kiſſen noch das 
wunderſchöne Gedicht auf den alten Pieter Brueghel. 

Dann löſche ich das Licht. Nun hat nur noch der Sturm das Wort. 
Die Feuſterläden klappern mich in den Schlaf. — 


Ein andermal beſuche ich Olaf in feinem Atelier in der Münchener Kunſt⸗ 
akademie, dem koloſſalen Prunkbau beim Siegestor. Im Treppenhaus 
ſtehen der Laokoon, die Niobe und viele andere klaſſiſche Sachen. Die Ateliers 
in dieſer Akademie find alle fo rieſig, als ob die Maler heute noch haushohe 
„Zerſtörungen Jeruſalems“ malen ſollten, wie zu Kaulbachs Zeiten. Olafs 
Atelier iſt von allen das kleinſte, man könnte aber immer noch ein Einfamilien— 
haus hineinſtellen. Seine Aquarelle und Paſtelle verlieren ſich an den 
rieſigen weißen Wänden. Vor dem großen Fenſter ſteht die traditionelle 
hellgrüne Stubenlinde, die in keinem Münchener Atelier fehlen darf. 

Nachdem er mir aufgeriegelt, legt er fich wieder auf den Diwan. Er liegt 
mit dem Kopf tiefer als mit den Beinen, das macht ihm gar nichts. „Wenn 
man eben zwanzig Schülern ihre Akte, die alle nicht ſtehen können, zurecht— 
gerückt hat, dann iſt man müde.“ 

Er verkehrt mit ſeinen Schülern ſehr kameradſchaftlich. Faſt alle reden 
ihn mit ſeinem Vornamen an. Kann man ihn überhaupt anders anreden? 
Der kurze Name mit dem runden O paßt ſo prachtvoll zu ſeiner kurzen 
runden Statur! 
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Auf dem Tiſch liegen einige Bücher und Hefte mit Arbeiten aus Olafs 
Anfängen. Da ſind zwei Bände des „Trangvikspoſten“, zu deutſch: „Kräh— 
winkelboten“. Schade, daß ich die Geſchichten nicht leſen kaun. Sie müſſen 
luſtig ſein, denn die Bilder ſind es ſehr. Sie ſind mit einer ſchweren Fauſt in 
einem feſten, derben, behaglichen Holzſchnittſtil gezeichnet. Zwei Proben 
daraus hat Olaf in ſein Buch „Es war einmal“ aufgenommen, wo ſie ſich 
neben dem beſchwingten, zarten, ganz vergeiſtigten Linienſtil feiner Meiſter— 
zeit ſeltſam genug ausnehmen. 

„Als ich mit dieſen Illuſtrationen fertig war, ſagte Madame Krogh — 
Sie wiſſen, die Frau von dem berühmten Maler —: „Jetzt haft du was ver- 
dient, jetzt fahren wir zuſammen nach Paris.” Es gab einen furchtbaren 
Sturm in der Nordſee. Wir hatten natürlich kein feines Schiff, ſondern 
fuhren auf einem Frachtdampfer, weil wir den Kapitän kannten. Die 
Damen verfluchten ihren Entſchluß. Acht Tage fuhren wir mit Kurs auf 
Schottland, nur um der gefährlichen holländiſchen Küſte nicht zu nahe zu 
kommen. Herr Krogh in Paris wartete und wartete. Er glaubte uns längjt 
ertrunken. Er hatte einen fo wundervollen langen Bart. Wenn er ſpazieren— 
ging, hob er ihn auf wie die Damen ihre Röcke.“ 

„Und was haben Sie dann in Paris gemacht?“ 

„Ich konnte kein Wort Franzöſiſch. Alſo konnte ich auch nichts machen. 
Nur zeichnen!“ 

Neben dem „Krähwinkelboten“ liegt ein grünes Quartheft, betitelt „24 Ra- 
rikaturer af Olaf Gulbrauſſon“ mit einem verſchmitzt lächelnden Kater auf 
dem Deckel. In dem runden Katerkopf erkennt man auf den erſten Blick 
Olafs eigenen, und doch ift es ganz ein Katerkopf geblieben. Da ſieht man 
alle Berühmtheiten des Nordens, als erſten den gewaltigen Henrik Ibſen 
mit dem durchbohrenden Ange und dem verkniffenen Mund. Dieſe Zeich— 
nungen entſtanden 1904, alfo kurz vor Olafs Eintritt in den „Simpliziſſimus“. 
Ein ganz urſprüngliches Talent bricht da prachtvoll hervor. Wie mancher 
hätte ſich damit genügen laſſen, aber welch weiten Weg legte Olaf ſeitdem 
zurück! Wie hat er an ſich gearbeitet! Damals war ſeine reine Linienkunſt 
noch verdeckt. Dieſe Blätter ſind ſehr wirkungsvoll, aber noch zu laut, zu dick 
inſtrumentiert. Es ſind mehr Plakate als Zeichnungen, die Karikatur liegt 
noch obenauf. Später hat ſich der Witz ganz in die Linie zurückgezogen, iſt 
mit ihr identiſch geworden. 

Ich wende mich den Zeichnungen und Aquarellen an der Wand zu. Dabei 
gehen weiter die Geſpräche hin und her. 

Olaf liebt die Vertiefung in die Sache. Wenn er einen Baum zeichnet, 
ſo zeichnet er ihn genau ſo, wie er gewachſen iſt. Jeder Biegung des Stammes 
jeder Veräſtelung der Krone geht er nach. Überall entdeckt er Wunder der 
Linie. „Ich habe ja den Baum in meinem Garten ſtehn und ſeh ihn jeden 
Tag. Da mag man doch nicht ſchwindeln!“ 

Auf einem anderen Aquarell ſieht man geſchälte Baumſtämme, die 
Schnittflächen dem Beſchauer zugekehrt. Hier hat ihn das Phänomen der 
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Verkürzung gereizt und dazu die Harmonie der kühlen Farben Gelb, Violett, 
Grün und Blau. Er liebt die kühlen Töne. 

Viele Variationen über Dagny hängen da. Man kann ſich ihre zer- 
brechliche Schlankheit gar nicht auf andere Art gezeichnet denken wie in 
dieſen zarten Linien und blaſſen Tönen. Da ſteht ſie zum Beiſpiel vom Rücken 
geſehen in enzianblauem Kleid unter hellblauem Himmel und ſchaut über 
weiße Nebel hinweg auf blaue Berge. Der ſchlanke Hals trägt die reichen 
hellen Haarflechten. Kahle Zweige zeichnen ihre Linien neben ihr in die Luft. 

Da iſt ſie nochmal in hellblauem Kleid mit weißem Kopftuch. Ihre 
Haut iſt das ſtehengebliebene weiße Papier mit nur ganz wenig Roſa und 
Blau. 

Da ift die „Ausſicht auf den Tegeruſee“. Aber vom Tegernſee ift auf dem 
Blatte nichts zu ſehen, ſondern nur Olaf von hinten, wie er ſeinerſeits den 
Tegeruſee ſieht. Er lehnt nackt am Holzgeländer, einen breiten Sonnenhut 
auf dem Schädel. Seine gewaltigen runden Leibeswölbungen kontraſtieren 
mit den flachen Geraden der Hölzer. 

Olaf zeichnet gern die Menſchen von hinten und auch dieſe Rückenbildniſſe 
find ungeheuer ähnlich. Da hat er die Rückanſicht feines Schülers Ober— 
berger in der blauen Hofe aquarelliert. Die blaue Hofe mit ihrem Yalten- 
werk ift die Hauptſache. Aber nicht nur fie ift porträtgetren, ſondern auch 
der Körper, der darin ſteckt. Auf anderen Blättern vertieft er ſich mit Wonne 
in das mächtig vor- und zurückſpringende Profil dieſes Lieblingsſchülers, der 
ein ins Niederbayeriſche überſetztes Kondottieregeſicht hat. 

Da ift ein Paſtellbild der Gattin Björnſons, aljo der Großmutter Daguys, 
in Schwarz und Roſa. Olaf ruft mir vom Diwan aus zu: „Sie iſt eben 
geſtorben. Sie wurde faſt hundert Jahre alt. Hat fie nicht ein Geſicht wie 
ein Kardinal?“ 

Da ift das mächtige Profil Paul Wegeners und daneben das Konrad 
Orehers mit der ausladenden Naſe. Da find die Bildniszeichnungen der 
Muſiker Adolf Buſch und Rudolf Serkin. 

Olaf liebt die Muſik, vor allem Bach. „Der hatte ſo ruhige, ſchwere 
Hände, dazu vierzehn Kinder. Er liebte den Kaffee und war nett zu feiner 
Frau!“ 

Ich ſtaune immer wieder, daß Olaf, dieſer joviale, ſaftige Menſch mit 
dem bärenmäßigen Lachen und den weitausſchwingenden Bewegungen ſo 
ungeheuer behutſam zeichnet, ohne Drucker, ohne temperamentvoll hingeſetzte 
Fahrer, während doch zum Beiſpiel der ſchmächtige Kubin auf dem Papier 
jo heftig ausholt. Olaf erinnert darin an Leibl, der auch mit feiner Athleten— 
ſtärke jo behutſam malte. Als ich ihn darauf anrede, ſagt er: „Wiſſen Sie, 
wenn ich vor dem ſchönen weißen Papier ſitze, daun habe ich eine ſo koloſſale 
Ehrfurcht davor.“ 

Bei ſeinen Zeichnungen und Aquarellen kennt er kaum eine Korrektur. 
Alles ſteht klar und durchſichtig auf dem Papier. Es gibt für ihn keinen 
Zufall. 
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Er zeichnet feine Porträts häufig in ganz weichem Paſtell und ſetzt dann 
mit dem Bleiſtift ſcharfe und beſtimmte Linien hinein. „Ja, dieſe Trambahn⸗ 
geleiſe drum herum brauche ich, die halten die Sache zuſammen.“ 

Die Welt fennt Olaf vor allem als den genialen Simpliziſſimus⸗Zeichner. 
Als ſolcher hat er ungezählten Tauſenden heitere Stunden und den Kunſt— 
freunden einzigartige Genüſſe bereitet. Aber er ſeufzt manchmal über dieſe 
Arbeit: „Ich bin ein armer Lohnzeichner. Ich beneide meine Schüler. Die 
können machen, was ſie wollen. Ich muß zeichnen, was man mir aufgibt, und 
dabei muß ich ſo viel auswendig zeichnen. Das viele Auswendigzeichnen iſt 
ein Unſinn, und ſo kennt man mich eigentlich nur von meiner ſchlechten Seite.“ 

Ich frage ihn nach ſeinen Lieblingskünſtlern. Aber allem, was von weitem 
nach einem „Kunſtgeſpräch“ ausſieht, weicht er gerne aus. Mit eulenſpiegel— 
haftem Lachen erwidert er: „Mein Lieblingskünſtler? Das iſt der liebe 
Gott! Weil er von der guten alten Schule ift! Er ift gewiß ein Düſſeldorfer!“ 

„Nein, im Ernſt! Sie müſſen doch Holbein ſehr lieben!“ 

„. . . und beneiden!“ 

„Sie ſind nicht nur ſchlagfertig mit der Linie, ſondern ebenſo mit dem Wort.“ 

„Alles nur aus Verzweiflung! In der Verzweiflung muß man ſich zu 
helfen wiſſen. Sie haben mich mit Ihrer Frage in die Zange genommen. 
Hätte ich einfach Ja geſagt, ſo hätte man denken können: Was iſt das für 
ein eingebildeter Kerl, der da Holbein ſo einfach liebt. Nein, ich beneide ihn 
noch viel mehr, als ich ihn liebe!“ 

Frau Dagny tritt in die Tür, Sie ift noch ganz begeiſtert von den letzten 
Wochen in Norwegen. „Da hat Olaf nichts getan wie geſchwommen und 
Fiſche gegeſſen. Wirklich ganz wie ein Seehund!“ — 

Animalifch wie ein Seehund und zugleich ein Zeichengenie — das kommt 
nicht ſo leicht wieder zuſammen. Freuen wir uns, daß es ſo etwas in unſeren 
Zeiten gibt. 


Gulbransson 
bei der Arbeit 
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al Erziehungsſchriften und die Leſebücher für die Jugend, welche man 
damals hatte, waren ganz im Geiſte des lichtvollen 18. Jahrhunderts, 
welches ſich einbildete, nicht nur erleuchteter zu ſein als alles, was früher 
dageweſen war, ſondern auch ſeinen Nachkommen ſolche Weisheit und ſolche 
Einrichtungen hinterlaſſen zu können, die niemals übertroffen, alſo in alle 
Ewigkeit beſtehen und fortwährend bewundert werden würden. — Nachdem 
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der Aberglaube ausgerottet war, glaubte der Verſtand, vorzüglich der franz 
zöſiſchen Philoſophen, keine Grenze mehr anerkennen und alles überfliegen 
zu dürfen; zuerſt Montesquieu, daun Rouſſeau und andere griffen den Staat, 
Voltaire, Diderot und andere die Kirche an; es fehlte ihnen nicht an Schülern 
und Nachbetern, und die neue Lehre verbreitete ſich über ganz Europa. Bis 
in ihre tiefſte Wurzel verfolgt, war dieſe neue Lehre eigentlich ein Auflehnen 
des menſchlichen Verſtandes gegen die göttliche Macht und Weltregierung, 
alſo ganz eigentlich ein Werk des Satans. 


(@ chade nur, daß dieſen Weltverbeſſerern die göttliche Allmacht, Weisheit 
2 und Güte, vorzüglich aber die Allwiſſenheit nicht beiwohnte, denn bald 
zeigte ſich, daß, was man als Nutzen erſtrebt hatte, nur Schaden brachte, 
und daß alle erregten Anfprüche auf materielles Glück gar niemals und 
nimmermehr befriedigt werden konnten. 

Wenn insbeſondere hierzu der Verſtand zur Herrſchaft berufen war, jo 
waren auch alle diejenigen zum Herrſchen beſtimmt, die Verſtand und Talent 
beſaßen oder zu beſitzen glaubten. Da aber auch hier wieder keine göttliche 
Allwiſſenheit auf dem Platze gegenwärtig war, um den wahren Verſtand 
und das beſte Talent aus der großen Maſſe der Talentvollen herauszuſuchen, 
jo mußte ein wildes Streben entſtehen, durch welches ein jeder den anderen 
zu verdrängen ſuchte. — Die neue Lehre beſtand alfo eigentlich darin, an die 
Stelle des Rechts und der Ordnung den Nutzen, an die Stelle chriſtlicher 
Demut und Zufriedenheit den Hochmut und die Unzufriedenheit mit der 
Stelle, die Gott einem jeden angewieſen hatte, zu bringen, ſie war beſtimmt, 
den Weg zu gehen, den alle wandeln, welche niederknien und anbeten, ſobald 
der Satan zu ihnen tritt und ſpricht: „Siehe, das alles will ich dir geben, 
ſo du niederfällſt und mich aubeteſt!“ Es wird ihnen dann gegeben, aber 
nur der Schein, und unmittelbar darauf folgt Zerſtörung und Qual. 


Tn der Tat, was ſchwatzt man von dem edlen Enthuſiasmus von 18432 
Ss Der war gar nicht edel. 1805 war es Zeit, edlen Enthuſiasmus zu zeigen. 
Damals galt es, noch ehe man ſelbſt etwas verloren, Schmach und Ver— 
derben vom Vaterlande abzuwenden, die übrigens ein jeder, der nur etwas 
weiter blickte als über feine Naſenſpitze hinaus, ganz deutlich herannahen 
ſah: Wie nachher zur gerechten Strafe ein jeder in ſeinem Hauſe geplagt 
und gepeinigt und ihm das liebe Geld aus der Taſche genommen war, und 
wie zum Überfluß Gott in feinem ungeheuren Strafgericht die franzöſiſche 
Armee in Rußland vernichtet hatte, alſo die Gefahr weit geringer war wie 
1805, und eine Maffe von materiellen Anreizungen hinzugetreten — da war 
es keine Kunſt, Enthuſiasmus zu haben! Es war eine Rache bei günſtiger 
Gelegenheit und weiter nichts. 


Sie Schickſale der Welt und der Völker werden allein von Gottes all- 
— mächtiger Hand und nicht durch Meunſchen geleitet; bisweilen verhängt 
er Begebenheiten, oft fürchterliche, oft unſcheinbare in ihrem Beginn, 
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bisweilen freudige, die der Welt eine andere Geſtalt geben; bisweilen bedient 
er ſich aber auch der Menſchen als ſeiner Werkzeuge dazu. Ein ſolcher Meuſch 
iſt aber alsdann auch weiter nichts als ein blindes Werkzeug in ſeiner 
Hand; er kommt dazu, er weiß nicht wie, die Begebenheiten drängen ihn 
vorwärts und auf einen Platz oder in eine Stellung, von der er früher nicht 
einmal geträumt, und wie er ſich dann auch ſeiner ſelbſt und ſeiner Zwecke 
bewußt werden mag, ſo reihen ſich doch die Begebenheiten und Zufälle wie 
von ſelbſt feinen Taten und Zwecken an. Nur ſolchen auserwählten Menſchen 
iſt es vergönnt, Reſultate für die geſamte Menſchheit hinter ſich zu laſſen. 
— Andere werden dahingedräugt, wie febr fie fich auch ſträuben, wie febr 
fie auch vor jeder perſönlichen Wirkſamkeit zurückſchrecken .. 

Nie iſt es aber geſchehen, daß einer in freiwilligem Beſtreben, ſei es im 
Guten, fei es im Böſen, in jene großen Verhältniſſe einzugreifen, jemals etwas 
Namhaftes hervorgebracht hätte. Der eine wird zwar manches Gute im 
einzelnen, der andere des Böſen weit mehr veranlaſſen, ſie werden ſich daran 
abarbeiten, Undank oder Flucht ernten, aber etwas Dauerndes werden ſie 
nicht hinter ſich laſſen. 

H das ift eine der ſchwierigſten und unglücklichſten Pflichten der 

[ Herrſcher, daß, wieviel fie auch ſelbſt verſchuldet haben, fie dennoch ihre 

Schuld nicht öffentlich geſtehen und nicht anftehen dürfen, diejenigen ihrer 

Untertanen zu beſtrafen, die nach demſelben Prinzip wie ſie ſelber ſündigten — 

weil ein entgegengeſetztes Verfahren den Staat völlig auflöſen und ſie daher 

ihre Pflichten gegen das Vaterland nur um ſo mehr verletzen würden. 
(Aus der „Lebensbeschreibung“) 


De Staat beſteht aber weder in dem Regenten noch in den Untertanen, 
—ſondern nur in dem freien und fich gegenſeitig durchdringenden Leben der 
Regierung und der Untertanen. Wo dieſes nicht ſtattfindet, da ift politiſcher Tod. 


Oi Richtſchnur für das Tun der Regierenden heißt: die Verfaſſung des 
Landes, für die Regierten: das bürgerliche Recht. 

Aus dem vorhergehenden folgt, daß beide nicht willkürlich ſein können, 
ſondern notwendig hervorgehen aus dem innerſten Weſen der Staatsbürger, 
daß ſie ſich (dafern der Staat nur ein wahrer Staat iſt, das heißt dafern er 
Leben hat) gegenſeitig bilden und vervollkommnen, alfo in der Beit fort- 
ſchreitend ſich verändern müſſen. Es folgt ferner, daß dieſe Bildung und 
Vervollkommnung auch durchaus notwendig und fortwährend gegenſeitig 
ſein müſſe, dafern nicht der Tod (das Nichtdaſein des Staates) eintreten 
ſoll. Denn wenn die Richtung und Norm der Regierten (das bürgerliche 
Recht) verändert würde, die Richtung und Norm der Regierenden (die 
Verfaſſung) aber die nämliche bliebe oder umgekehrt, ſo würde ja eine 
Trennung entſtehen, ein Nebeueinanderwegleben der Regierenden und 
Regierten, mit andern Worten, eine Auflöſung des Staates, welche nur, wie 
ſchon geſagt, durch das Ineinanderleben aller Bürger möglich und denkbar ift. 

(„Von den Ursachen des Verfalls des Preußischen Staates“ 1811) 
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Nach einer Forderung des Nationalſozialismus ift der Geiſt nicht um 
ſeiner ſelbſt willen da, und er darf die Verbindung mit der Wirklichkeit 
niemals verlieren, weil er zu Tat und Geſtaltung führen ſoll. Seine wahre 
Freiheit liege in ſeiner ſittlichen Aufgabe begründet. So iſt wohl auch aller 
echte wiſſenſchaftliche und philoſophiſche Geiſt ſeit je aufgefaßt worden. 
Immer hat er praktiſch (was ſehr verwandt mit ethiſch iſt) ſein oder wirken 
wollen. Wenn dieſer Zuſammenhang verlorengeht, oder wenn, wie in unſerer 
Zeit, zwar ſich ſogenannte praktiſche Zuſammenhänge zwiſchen Geiſt und 
Tat oder Werk an zahlloſen Stellen nachweiſen laſſen, das Zeitalter aber 
trotzdem aus endloſen Wirrniſſen nicht hinauszugelangen vermag, daun iſt 
der Geiſt ſeiner ſittlichen Wirkung und damit ſeiner echten Freiheit verluſtig 
gegangen. Man muß dann verſuchen, die Urſachen der großen Unordnung 
aufzufinden. Wir bemühen uns im folgenden um die Aufdeckung einiger 
in dieſer Lage wichtigen Zuſammenhänge, die wir ſo kurz wie möglich zu 
kennzeichnen verſuchen. 

In der Entwicklung der wiſſeuſchaftlichen Erkenntnis ſpielte bekanntlich 
die Überzeugung von der Möglichkeit ganz objektiv gültiger Erkenntniſſe 
und von der unbedingten Herrſchaft des Geſetzes von Urſache und Wirkung 
eine große Rolle. Man hat ſogar als „wiſſenſchaftlich“ nur anerkennen 
wollen, was mathematiſch, kauſal und experimentell zu erfaſſen iſt. Da der 
hemmungsloſe Einſatz einer derartig eingerichteten Forſchungsmaſchinerie 
die alte Welt des Geiſtes und Glaubens an zahlloſen Orten unterwühlte, 
fo ergab fich die Notwendigkeit, einen neuen Glauben, eine neue feſte Über- 
zeugung zu ſchaffen. Dieſer Glaube ſollte ſowohl der wiſſenſchaftlichen 
Arbeit, wie auch dem Volk eine neue Feſtigkeit an Stelle der durch die 
Wiffenfchaft vernichteten alten Sicherheit verleihen. Der neue Glaube 
aber gründete ſich auf eben nichts anderes als auf das Geſetz von Urſache 
und Wirkung, auf die Materie und auf die Gültigkeit der wiſſenſchaftlichen, 
mathematiſchen und biologiſchen Erkenntnis auch für die ſeeliſchen und 
fittlichen Bereiche. Ein Dogma von der Wiſſeunſchaftlichkeit begann 
zu herrſchen, das ſich ſeiner höchſten Machtentfaltung etwa um 1900 in 
der Zeit des Materialismus und Monismus rühmen durfte. 

Die Wiſſenſchaft nun zerſtörte oder relativierte unendlich viele der alten 
Werte (in Religion, Kirche, Geſellſchaft, Regierungsform, Weltbild und 
fo weiter), aber fie ſchuf doch, zunächſt wenigſtens, auch neue Überzeugungen 
und Fundamente. Der Zuſtand wurde grundſätzlich ſehr unſicher erſt dann, 
als viele wiſſenſchaftliche Dogmen und das Dogma von der Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit ſelbſt zu wanken begannen, und man die Bedingtheit, die nur relative 
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Gültigkeit auch der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis, begriff. Sogar die Grund- 
lage aller Wiſſenſchaftlichkeit, das Geſetz von Urſache und Wirkung, begann 
zu wanken. Damit aber war die Macht, welche die geiſtige und kulturelle 
Vergangenheit aus den Achſen gedreht hatte, ſelbſt relativiert worden. Die 
alten Werte waren zerſtört, und die neuen wiſſenſchaftlichen Werte hatten 
ſich nur ſehr bedingt als etwas bewähren können, was an die Stelle des 
Alten zu treten berufen war. 

Daß die Wiffenfchaft eine Welt zerſtört hatte und fie ſelbſt doch nicht 
zur Alleinherrſchaft in einer neuen Welt taugte, hat aber nicht allein die 
große Verwirrung hervorgerufen. Der Relativismus zog auch auf anderen 
Wegen herauf. 

Goethe ſagt einmal, daß es nichts gäbe, von dem nicht auch das Gegen⸗ 
teil geſagt werden könne. Der Relativismus aller Dinge iſt ſchon vor Goethe 
oft gefühlt worden, ohne daß er zu einer das geiſtige Leben beſtimmenden 
Art von Philoſophie geworden wäre. Erſt das 19. Jahrhundert öffnete den 
immer mehr anſchwellenden Geiſtesmaſſen die Schleuſen. Wahllos, voller 
Widerſprüche, ohne Einſchränkung und bändigende Form wirbelten und 
ſchoſſen nun die Gedanken, Erkenntniſſe, Ideen und Forſchungen im geiſtigen 
Strom des Zeitalters einher. Die ſchrankenloſe Zunahme der Erkennt⸗ 
niſſe auf allen Gebieten und des geiftigewiffenfchaftlichen Betriebes 
überhaupt mußte in Unendlichkeit neue Vergleichsmöglichkeiten und Stand⸗ 
orte ſchaffen. Jede Wiſſenſchaft und Spezialwiſſenſchaft, jede ſoziale, poli⸗ 
tiſche und ſeeliſche Regung ſchuf Standorte, wollte „abſolute“ Geltung 
beanſpruchen, wodurch der Relativismus als umfaſſende geiſtige Erſchei⸗ 
nung begann und mit ihm auch Zerſetzung und Unſicherheit auf den meiſten 
Lebensgebieten. In jenem Zeitalter war jede geiſtige Tätigkeit ganz unbe⸗ 
hindert, ob ſie nun etwas taugte oder nicht. Teils glaubte man, daß alles 
Geiſtige Wert haben müßte, teils aber konnte man fich nicht recht eine JInſtanz 
vorſtellen, die über Gut und Bofe im Geiſt zu eutſcheiden fähig geweſen wäre. 

Im 19. Jahrhundert vermehrten ſich die europäiſchen Völker wie nie 
vorher in der Geſchichte. Die Bildungsmöglichkeiten ſtiegen, das Nach⸗ 
richten und Produktionsweſen ließ alle Menſchen und Kulturkreiſe mit 
ihren zahlloſen Problemen in Wechſelwirkung gelangen. So war es gar 
nicht anders möglich, als daß aus immer mehr geiſtigen Gebieten, Bildern 
und Gedanken auch viel Widerſprechendes und Entgegengeſetztes ins Be⸗ 
wußtſein trat. Wollte man nun nicht völliger Verwirrung preisgegeben ſein, 
ſo mußte man zum Relativismus ſeine Zuflucht nehmen. Die Relativität 
aller Dinge war ſchließlich, paradox genug, die übrigbleibende abſolute Über- 
zeugung, vor allem in der Zeit, als auch das Dogma der Wiſſenſchaftlichkeit 
wankte. Wir gerieten „jenſeits von Gut und Bofe”. Der Erkenntnisbetrieb 
ſchien ein einziger großer Irrgarten zu werden. 

Wenn man unſere Bildung, wie es Nietzſche tat, einer Analyſe unter⸗ 
warf, ſo ergab ſich alſo ein Kaleidoſkop von Widerſpruchsvollem und Un⸗ 
vereinbarem. Nirgend aber war eine dem Zeitalter ſelbſt entſpringende 
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geiſtige oder ſittliche Macht zu ſpüren, welche, was durchaus vorſtellbar 
wäre, die widerſpruchsvollen Erſcheinungen verſöhnt hätte. Selbſt die 
Kirchen waren hierzu, praktiſch geſehen, nicht mehr imſtande. Der ganze 
Bildungsbetrieb arbeitete in einer auflöſenden Richtung und beförderte 
den Nihilismus. Nietzſche hat einen genialen Kampf mit dem wild gewor⸗ 
denen Wiſſen und Werten ausgefochten und dabei als einer der erſten ge⸗ 
fühlt, daß dem zerſetzenden Relativismus ſchließlich doch nur ein Relativis⸗ 
mus entgegengeſetzt werden könnte, der fruchtbar, alſo nicht zerſetzend wirkt. 
Er begann vom „Perſpektivismus“ zu ſprechen. Aber die entfcheidende und vor 
allem ſyſtematiſche Klärung konnte ihm der Zeitlage nach noch nicht gelingen. 

Die an ſich ſo ſchwierige geiſtige Lage wurde nun durch unheilvolle Ein⸗ 
flüſſe ſo verſchlechtert, daß im Leben der Geſellſchaft und des Geiſtes immer 
mehr Relativismus, Skepſis und Anarchie einriß. Das geſchah dadurch, 
daß der Relativismus als ſolcher zur letzten Erkenntnis, ja zu einem Wert 
erhoben wurde. 

Der Geiſt wird bei den Vertretern des zerſetzenden Relativismus zwar 
nicht abgeleugnet (dazu ſind ſie ſelbſt zu „geiſtig“ und eitel); aber ſie ſetzen 
an die Stelle des alten, an feſte Werte glaubenden Geiſtes eine Sorte von 
Geiſtigkeit, die alles und jedes in Zweifel zieht, die mit ungeheurer Routine 
und oft mit ſelbſtgefälliger Miene alles luſtvoll zerſetzt und beſpöttelt. 
Dieſe lächelnd ſkeptiſche, verneinende und doch geiſtig-eitle Einſtellung wird 
dann als kultureller und äſthetiſcher Wert, ja als letzte Weisheit propagiert. 
Die Ironie übte die Herrſchaft aus, obwohl der Deutſche ſie ſehr ſchwer ver— 
trägt und aus der Haut fahren möchte, wenn man ihn ironiſch relativiert. 
Die einfachen, das Volk beherrſchenden Sitten und Glaubensformen löſten 
ſich auf, das Parteiweſen wurde verſeucht. Auch die Geſichtspunkte, nach 
denen regiert wurde, waren immer nur ſehr relativ und konnten keine Herr— 
ſchaftsmacht mehr hervorrufen. 

Dieſer zerſetzende Relativismus war ſo weit vorgedrungen, daß nicht 
nur der Geiſt, die Erkenntnis, die Sitte ins Wanken gerieten, ſondern der 
politiſche Boden ſelbſt, auf dem das deutſche Volk doch ſtehen mußte. Nach 
außen hin freilich geſtaltete ſich der geiſtige Betrieb rieſenhafter als je. 
Noch wurde auf alles und jedes gepocht. Noch war nichts von den alten 
Werten endgültig preisgegeben. Es kämpften nicht wie in der Refor⸗ 
mation vorwiegend zwei Wertegruppen miteinander, ſondern in Buch, 
Schrift, Partei, Rede fochten zahlloſe Gruppen in dauernd wechſelnder 
Gruppierung und mit aller nur aufzubringenden Erkenntnis und Dialektik. 
Welch ein Aufwand, welch ein Leerlauf! Wie verſtändlich, daß manche 
Ehrlichen und Einfachen den Geiſt mit dieſem Geiſtesbetrieb verwechſelten 
und Ungeiſtigkeit als Rettung empfahlen, während die Rettung heißt: 
klarer, ſtarker, ſeinem inneren Weſen nach eindeutiger Geiſt, der die Fülle 
der Widerſprüche erträgt und allmählich eine neue Haltung zu ſchaffen weiß. 

Ein größerer Gegenſatz iſt kaum denkbar als der zwiſchen dem chriſtlichen 
Mittelalter und dem relativiſtiſch gewordenen Zeitalter im Höhepunkt 
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feiner Zerſetzung. Als Folge des Chriſtentums und einer erſtaunlichen kirch⸗ 
lichen Machtfülle, aber auch weil Erkenntnis und Wiſſenſchaft keine freie 
Bahn beſaßen, war es während einiger hundert Jahre möglich geweſen, 
die abendländiſche Chriſtenheit praktiſch vor jedem Relativismus zu be- 
wahren. Das Dogma herrſchte. Die Lehre war unbedingt, die Form des 
Daſeins vorgeſchrieben. Man konnte aus dieſem Gehege nicht ausbrechen. 
Auch für Dinge, die heute als Aberglaube oder Unſinn empfunden werden, 
beanſpruchte man unbedingte Geltung, und obendrein war auch der ehrliche 
und reine Forſchungsdrang gehemmt. Gegen dieſe ſchwachen Stellen konnten 
daher die Aufklärung und die wiſſenſchaftliche Erkenntnis ihre Angriffe 
erfolgreich vortragen. Dieſer Angriff war ſolange vollkommen ſiegreich, als 
die Wiſſenſchaft ſelbſt dogmatiſche Gültigkeit aufzuweiſen ſchien. Aber gerade 
die Wiſſenſchaft trug ja zur Entwicklung des Relativismus und Nihilismus 
in erſter Linie bei. Sie ſelbſt ſetzte die Erkenntniſſe und Werte in Frage, mit 
deren Hilfe die alten Werte zertrümmert worden waren. In dieſer Zeit der 
Unſicherheit und Auflöſung meldete ſich eine unbezähmbare Sehnſucht nach 
Unbedingtheit, Form und Haltung. Eine Strömung machte ſich geltend, 
welche dieſe Sehnſucht nach Form und Haltung in die Prophetie von einem 
neu heraufziehenden Mittelalter kleidete. ; 

Aber wie ſollte ein neues Mittelalter in Religion und Staat möglich 
ſein, wo doch auch zahlloſe gewaltige und faſt unerſchütterliche Ergebniſſe 
der Wiſſenſchaft vorliegen? Die Jahrhunderte zwiſchen der dogmatiſchen 
Lebensweiſe und heute find nicht auszulöſchen. Freilich, wir werden uns 
immer mehr auf die Werte zurückbeſinnen, welche die Wiſſenſchaft zu Un⸗ 
recht zerſtörte; aber wir werden nicht zu zerſtören trachten, was die Wiſſen⸗ 
ſchaft an neuen Werten und Leiſtungen ſchuf. Und das genügt, um die Zu⸗ 
kunft ſehr ſcharf von jeglicher Art von „Mittelalter“ abzugrenzen. 

Es erübrigt ſich, noch mehr Situationen dieſer Art zu ſchildern. Handelt 
es ſich für uns doch nur darum, zu zeigen, wie ſchwierig es iſt, zur Freiheit 
des Geiſtes zu gelangen oder ſie zu behaupten. Ihr aber gilt doch unent⸗ 
wegt unſere Sehnſucht! Nur bedingt kann es uns befriedigen, wenn wir 
feſtſtellen, daß durch die Beendigung eines entarteten geiſtigen Betriebes, 
der ſich keine ſittliche Zucht aufzuerlegen wußte, die erſte Vorausſetzung für 
eine neue ſtaatliche und ſoziale Arbeit geſchaffen wurde. Es tröſtet uns 
nicht, daß kluge Meuſchen ſchon in früheren Jahrhunderten auf die großen 
Gefahren hingewieſen haben, die mit allgemeiner Aufklärung und unum⸗ 
ſchränkter geiſtiger Freiheit verknüpft find. Denn durch diefe Einſchränkung 
der allgemeinſten geiſtigen Freiheit iſt doch auch ein ſehr wertvoller Teil des 
Geiſtes, der nur in Freiheit atmen kann und ohne den alles ins Arge ge⸗ 
raten müßte, mit ins Gehege geraten. Es iſt nun die Aufgabe dieſes Geiſtes, 
ſich trotz aller Schwierigkeiten einer revolutionären Situation ſo zu behaup⸗ 
ten und durchzuſetzen, daß er eine durchaus bejahende Macht wird und 
ſich deutlicher als früher abſetzt von dem Geiſte der Zerſetzung. 
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Das Problem der geiftigen Freiheit brennt heißer als je. Darum müſſen 
wir fragen: iſt die geiſtige Freiheit ein unerfüllbares Ideal, das man, 
utopiſch genug, einmal zu erfüllen frachtete, um durch die erſchreckenden 
Folgen gründlich vor aller Freiheit des Geiſtes gewarnt zu werden? Aber 
warum leiden daun die wertvollſten Meuſchen ſo ſchwer, wenn die geiſtige 
Freiheit nicht mehr beſteht? Der Menſchheit beſter Teil iſt eben doch für die 
Freiheit des Geiſtes. Indeſſen iſt ſcharf zu unterſcheiden zwiſchen einer 
geiſtigen Freiheit, die einen ſchäudlichen Mißbrauch darſtellte, und einer 
ſolchen, die gerade das Gegenteil von Zerſetzung und Haltloſigkeit und Eitel⸗ 
keit darſtellte: nämlich innere Zucht, Ehrfurcht, klarer Sinn für das Maß 
(die Sophroſyne der Griechen). 

Es hat zu allen Zeiten Meuſchen gegeben, die die geiſtige Freiheit richtig 
begriffen, und ſolche, die ſie mißverſtanden und mißbraucht haben. Das iſt 
in der Unvollkommenheit der menſchlichen Zuſtände begründet. Wir aber, 
die wir glauben, uns zur rechten Freiheit des Geiſtes zu bekennen, müſſen 
doch zugeben, daß auch der rechte Geiſt früher die Lage nicht begriffen hatte 
und nicht aus ſich heraus die Kraft beſaß, die Zerſetzung abzuwehren. Damit 
hat das Prinzip der geiſtigen Freiheit eine große Schlacht verloren. Sie 
ging verloren, weil man lieber den zerſetzenden Geiſt unbeſchränkt duldete, 
um ja nicht die Freiheit des rechten Geiſtes zu gefährden. 

Für diejenigen, die dem rechten Geiſt zu dienen trachten, muß es ein 
tragiſches Ereignis von großer Wucht ſein, wenn die äußere Freiheit des 
Geiſtes verſchwindet. Deshalb handelt es ſich darum, die Gegenſätze zwiſchen 
der zerſetzenden und fruchtbaren Freiheit des Geiſtes zu klären, damit der rechte 
Geiſt zur Selbſtbeſinnung kommt, um endlich, befreit von der zerſetzenden 
geiſtigen Freiheit, eine neue und reine Freiheit des Geiſtes heraufzuführen. 

Dieſe Freiheit des Geiſtes wird freilich eine ganz andere ſein als die 
Freiheit des Geiſtes, die ſchließlich in den Zuſtänden der Jahrhundertwende 
von ſelbſt zu erſticken begann. Aber dieſe Epoche kann nicht abgelöſt werden 
durch Rückerinnerungen an feſt geformte, aber geiſtig beſchränkte Zeitalter, 
auch nicht durch einen vorgeſchriebenen oder dogmatiſchen Glauben der einen 
oder anderen Art. Wir ſehen kein neues Mittelalter voraus, ſondern aus 
der Not geborene Leiſtung ſehr moderner großer und klarer Männer. Frei⸗ 
lich werden ſie nicht verkünden: weil es ja doch keine abſolute Wahrheit gibt 
und weil der ſchraukenloſe Geiſtesbetrieb doch nur zur Auflöſung führt, darum 
ſtellen wir aus den zahlloſen möglichen Erkenntniſſen ein Syſtem zweckmäßiger 
Erkenntniſſe zuſammen und verkündigen und befeſtigen es als die einzige 
Wahrheit des Zeitalters. Ein ſolcher Verſuch wäre ſehr gefährlich, und die 
Haltung der neuen geiſtigen Freiheit der Zukunft wäre er nicht. Dieſe er⸗ 
folgt nur aus dem Mute, auch dem Widerſpruch, auch der Fülle der Cr- 
ſcheinungen ins Antlitz zu ſehen, um jeuſeits vom Relativismus zerſetzender 
Art zu einer Philoſophie des „Auch“ vorzudringen, zu der Möglichkeit, kraft 
einer zu erringenden inneren Sicherheit im widerſpruchsvollen Spiel der 
Welt zu wahrhaft beſtehenden Werten durchzudringen. 
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Der Film ift heute zum Gegenſtand vieler grundſätzlicher Erörterungen 
geworden — was doch wohl anzeigt, daß er als etwas Fragwürdiges emp⸗ 
funden wird. Es gibt eine ganze Reihe von Geſichtspunkten, von denen 
aus die Filmfragen aufgerollt werden können, aber ſie alle laſſen ſich im 
Grunde auf einen beſtimmten Gegenſatz zurückführen, der ſich je länger je 
deutlicher herausſtellt. 

Einerſeits iſt der Film zu einer wirklichen Macht emporgeſtiegen, die 
aus dem Leben der heutigen Menſchheit kaum mehr wegzudenken iſt. Es 
mag hier genügen, auf die abendliche Landſchaft unſerer kleinen und großen 
Städte hinzuweiſen: die lichtumfloſſenen Portale der Kinotheater ſind jähe 
Einſchnitte im gleichmäßigen Dämmerſchein der Straßen und Plätze, 
künſtliche Inſeln gleichſam, die im geſchäftigen Treiben der Menſchen 
zauberiſch⸗geruhſame Haltepunkte bilden. Das Kino iſt — man täuſche 
ſich darüber nicht — zum ſelbſtverſtändlichſten „Vergnügen“ des modernen 
Menſchen geworden, der fich hier all jenen Träumen und Wünſchen Hin- 
geben kann, deren Erfüllung ihm durch die Härte des Alltags verſagt iſt. 
Im Dienſte eben dieſer Aufgabe, den Meuſchen, und zwar den Menſchen⸗ 
maſſen, Vergnügen, Zerſtreuung, Entſpannung zu bieten, lebt der Film, 
gelingt es ihm, im Geflecht der modernen Wirtſchaft eine mächtige Rolle 
zu ſpielen und, deren inneren Tendenzen gemäß, das Bedürfnis, dem er 
entſtammt und das er zu befriedigen unternimmt, immer wieder neu zu 
entfachen und zu ſteigern: der Film ift fo zu einer Maſſeuware geworden. 
— Andererfeits lehnt fich der Film, indem er den Menſchen in all ihren 
Plagen eine vorübergehende Zuflucht bietet, an eine alte, febr alte Überliefe⸗ 
rung an. All das, was die vergangenen Jahrhunderte „Kunſt“ genannt 
haben, wird von ihm mit neuen, bisher ungeahnten Mitteln zur Befriedigung 
der menſchlichen Schauluſt verwandt. Die beſonderen Geſetze der Kunſt, 
der dramatiſchen wie der epiſchen, der bildneriſchen Kompoſition wie der 
Muſik, werden dabei auf eine dieſen Künſten urſprünglich fremde, dem 
beweglichen Licht⸗ und Schattenſpiel allein gemäße Weiſe zuſammengefaßt 
und ſomit in ihrem Weſen verändert. Von jeher gehörte die Kunſt zum Über- 
fluß des Lebens, gehörte ſie dorthin, wo das Leben, der unmittelbaren Not⸗ 
durft enthoben, frei und aller Zwecke ledig ausſchwingen durfte. Von jeher 
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war die Kunft, die tragiſchſte Kunſt fogar, in der Tat — „heiter“. Im Film 
aber — und dies eben macht deſſen fo lebhaft empfundene innere Gegenſätz⸗ 
lichkeit und Fragwürdigkeit aus — vermögen die verſchiedenen künſtleriſchen 
Elemente ſich nur in ſeltenen Fällen ſo zu verbinden, daß die dem Kunſtwerk 
eigene Entrücktheit und „heitere“ Einheit nicht zur Heiterkeit der bloßen 
Zerſtreuung, des bloßen Amüſements erniedrigt wird. Ob hier die nötige 
Grenze eingehalten wird, darüber entſcheidet heutzutage in der Hauptſache 
der Geſchmack. 

Über den Geſchmack läßt ſich bekanntlich nicht ſtreiten. Doch können 
vielleicht einige Regeln angegeben werden, die für allen Geſchmack — mag 
er auch im einzelnen Fall am Unwägbaren und Unſagbaren hängen — zu 
gelten haben. Indem wir dies zu tun verſuchen, wollen wir dazu beitragen, 
Bauſteine für eine künftige Aſthetik des Films herbeizuſchaffen. Die 
Beſinnung auf die Grundlagen, Mittel und Ziele der künſtleriſchen Betäti⸗ 
gung ging bisher immer Hand in Hand mit der Ausbildung einer beſtimmten 
Kunſtübung, einer beſtimmten techuiſchen Routine. Der Einfluß der Re- 
flexion auf das Tun, zumal auf das künſtleriſche Schaffen des Menſchen 
kann gar nicht überſchätzt werden. Und ſelbſt die Meinung, das Ausſchlag⸗ 
gebende für das „Gelingen“ eines Kunſtwerks ſei die perſönliche Genialität, 
die einmalige Inſpiration des Künſtlers, iſt nur der Ausdruck einer beſtimm⸗ 
ten Kunſt⸗Theorie, die freilich heute in weitem Umkreis das Feld behauptet. 
Doch nicht zu allen Zeiten waren die Muſen bloße Spielbälle der künſt⸗ 
leriſchen Launen von Filmſtars und der genialen Einfälle von Regiſſeuren. 

Zunächſt und weſentlich iſt die Frage des Geſchmacks eine Frage der 
„Grenze“. Denn: immer bleibt das Geſchmackvolle dem unterworfen, was 
üblich ift, aber doch gerade in der Weiſe, daß eine möglichſt weite Ent- 
fernung von dieſem Üblichen geſucht wird. Das Geſchmackvolle ift immer 
die „rechte Mitte“ zwiſchen dem Gewöhnlichen und dem Extravpaganten. 
Tritt man aus dieſer Mitte heraus, überſchreitet man die Grenze — und 
dieſer Schritt kann unmerklich ſein — ſo iſt man nach einer dieſer beiden 
Richtungen hin „geſchmacklos“. Jene rechte Mitte aber iſt es, die den 
„Stil“ eines Meuſchen, einer Epoche beſtimmt: Stil ift objektivierter 
Geſchmack. — Zum anderen hat es der Geſchmack immer mit dem Bereich 
des Spieleriſchen zu tun — wobei hier mit „Spiel“ nicht ein Zufälliges, 
vornehmlich auf frühe Lebensalter Beſchränktes gemeint iſt, ſondern ein 
allem Lebendigen urſprünglich mitgegebenes Element. Dieſes Element 
entfaltet ſeine Wirkſamkeit überall dort, wo wir von Gefälligkeit, von Grazie, 
von Freude, von ſinnvoller Zweckloſigkeit und notwendigem Überfluß 
ſprechen: in ihm wurzelt aller Schmuck des Lebens. 

Bei allen Beſtimmungen des Geſchmacks darf aber deſſen Gebundenheit 
an die jeweilige Gattung, an das Gegenſtandsgebiet, auf welches er ſich 
bezieht, nicht überſehen werden. Es gibt einen beſonderen Geſchmack in der 
Kleidung, auf der Bühne, in der Malerei, in der Sprache. Und es gibt 
eben auch einen beſonderen filmiſchen Geſchmack. Im Hinblick auf dieſe 
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gattungsmäßige Gebundenheit gewinnt die Frage nach dem Geſchmack im 
Film die Bedeutung der Frage nach den beſonderen filmiſchen Möglich- 
keiten, nach den beſonderen Stoff⸗ und Formgeſetzen des Films. Dieſe 
Frage nun, vor die ſich heute jeder am Film Intereſſierte geſtellt ſieht, kann 
nicht allein aus dem Rückblick auf die überlieferten Kunſtgattungen beant⸗ 
wortet werden. Über die hier notwendig vorzunehmenden Abgrenzungen 
Klarheit zu ſchaffen, iſt gerade die große Aufgabe, von deren Löſung eine 
fruchtbare Eutwicklung des Films abhängen wird. 

Wenn wir bedenken, was uns an einem Film als gelungen erſcheint, 
was uns veranlaßt, einen Film gut zu nennen, ſo iſt es zunächſt weniger 
der Inhalt, der Stoff, die Fabel, als die beſondere Form, in der dieſer Inhalt 
dargeboten wird. Wir pflegen einen Film „albern“ zu nennen, wenn er eine 
läppiſche Geſchichte, einen unſinnigen Konflikt, eine unzuſammenhängende 
Handlung, an den Haaren herbeigezogene komiſche oder auch traurige 
Geſchehniſſe vorführt. Die Forderungen, die wir in dieſer Hinſicht an den 
Film ſtellen, weichen in keiner Weiſe von den Forderungen ab, die das 
Theater von jeher zu erfüllen beſtrebt war. Hierher gehört auch die ſchau⸗ 
ſpieleriſche Leiſtung der einzelnen Darſteller, ihr Ausſehen und Gebaren, 
ihre Stimme und ihre Mimik, ihr Zuſammenſpiel und ihr inneres Verhält⸗ 
nis zu der jeweils von ihnen verkörperten Geſtalt. Es kann auch nicht ge⸗ 
leugnet werden, daß manche ausgezeichnete Filme, wie zum Beiſpiel — um 
einige neuere zu nennen — die „Swedenhielms“ oder „Pygmalion“, durch 
nichts anderes ausgezeichnet ſind, als daß ſie in vollendeter Weiſe gutes 
Theater kopieren. — Andererſeits gibt es Filme — wie zum Beiſpiel manche 
Schöpfungen von Reus Clair — bei denen der Inhalt gar nichts, die Form 
dagegen alles bedeutet. Wir ſind geneigt, dieſen Filmtypus als den eigentlich 
„filmiſchen“ zu bezeichnen. Was meinen wir damit? 

Offenbar dies, daß nicht die Gewichtigkeit des Stoffes, ſondern das 
ſpieleriſche Ineinander witziger und überraſchender Situationen, ihre Zu⸗ 
ſammenfügung zu einem geſchmackvollen Ganzen uns anſpricht und ergötzt. 
Der Film weiſt dieſe einzigartige Möglichkeit auf — die er freilich ſelten 
genung verwirklicht — das in allem gewöhnlichen Geſchehen vorhandene, 
aber erſt bei genauerem Aufmerken wahrnehmbare Nicht⸗Gewöhnliche und 
Sonderbare eindringlichſt ins Licht zu rücken. Die Formenſprache des Lebens, 
die uns ſtändig wie ein Gewand umgibt, iſt ja nicht eine ewig gleichbleibende 
Außerung unſeres vitalen und geiſtigen Daſeins. Die durchſchnittliche 
Lebensäußerung eines einzelnen Menſchen, ganzer Volksſchichten, ja ganzer 
Völker bildet fich vielmehr aus der ſtändigen Vermiſchung einer durch Ge- 
wohunheit feſtgelegten Lebensgeftaltung und eines ſtets über alle Gewohnheit 
hinausgreifenden, über alle Grenzen ausſchweifenden Lebenswillens. Dieſe 
Vermiſchung, in der alle Komik des Alltags, aber auch aller Ernſt und jede 
erhabene Gebärde wurzeln, fie eben ſtellt jene Formenſprache des Lebens 
her, die der Film mit ſeinen beſonderen Mitteln der Belauſchung und der 
Verdeutlichung in unerhörter Weiſe zu erfaſſen und wiederzugeben vermag. 
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Soweit alfo der Film bemüht ift, diefe Aufgabe zu löſen, ſucht er nichts 
anderes zu erreichen, als was im Leben ſelbſt, in der dauernden Spannung 
zwiſchen dem Üblichen und dem Nicht⸗Ublichen vorgebildet ift. In dieſem 
Sinne iſt er ein Spiegel des unmittelbaren Lebens. Aber er kann dieſe 
Aufgabe nur meiſtern, indem er den jeweiligen Ausſchnitt der Wirklichkeit, 
den er vorführt, perſpektiviſch zur Totalität des Daſeins ergänzt. Was 
einſt für die Malerei die Entdeckung der Geſetze des perſpektiviſchen Beidh- 
nens bedeutete, das bedeutet für die filmiſche Spiegelung der Welt die Kunſt 
der Montage. Der Sinn der Perſpektive zeigt fich hier ungeheuer erweitert: 
im Film wird nicht allein die räumliche Tiefendimenſion auf bildhafte Weiſe 
zugänglich, ſondern rücken auch Vergangenheit und Zukunft zur 
Gegenwart auf, verweben ſich die unſere verfchiedenen feelifch-geiftigen 
Vermögen anſprechenden Seinsſchichten zur Einheit eines optiſchen 
Eindrucks, wird das Fragmentariſche des dargeſtellten Geſchehens in einen 
umfaſſenden Rahmen hineingeſtellt, der — auders als die beſcheidene Kuliſſe 
des Theaters — das Ganze des Daſeins „durchblicken“ läßt. So kommt das 
Element des Phantaſtiſchen in den von Grund auf naturaliſtiſchen Film 
hinein. Und die entſcheidende Rolle des Geſchmacks für die filmiſche Ge- 
ſtaltung beſteht eben darin, ein Gleichgewicht zwiſchen dieſen beiden wider- 
ſtrebenden Tendenzen herzuſtellen, ein Gleichgewicht, das die perſpektiviſche 
Vergegenwärtigung dort einſchränkt, wo ſie ins Weſenloſe abzuirren droht, 
und die „naturgetreue“ Abbildung des Lebens dort eindämmt, wo ſie leicht 
zum Trugbild und zur Fratze werden kann. Es fragt ſich freilich, ob der 
Geſchmack allein dieſe Aufgabe auf die Dauer zu bewältigen vermag. 
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Siebzigjährig ift Rudyard Kipling, der Dichter des Kim und des 
Dſchungelbuches, geſtorben. Es hat nicht an Nekrologen gefehlt, und in faſt 
allen wurde wieder einmal das Problem des Imperialismus und der imperia⸗ 
liſtiſchen Dichtung Englands angeſchnitten, deren größter Vertreter in den 
letzten Jahrzehnten Kipling geweſen iſt. Man hat dem Autor der „Seven 
Seas“ nicht nur ſeine feindliche Haltung gegen Deutſchland vorgeworfen, 
ſondern auch die Grenzenloſigkeit ſeines Nationalismus, ohne zu ſehen, 
daß Kiplings Schickſal, als Kolonialengländer in Indien geboren zu fein, 
von vornherein ſowohl ſeine Haltung zum Mutterland wie zum britiſchen 
Weltimperialismus bedingen mußte. 

Der Imperialismus ift kein Sonderzug im Weſen Kiplings, ſondern 
ein alter, immer wiederkehrender Zug der engliſchen Dichtung. Friedrich 
Brie hat in einem ausgezeichnet informierenden Buch diefe imperialiſtiſchen 
Strömungen in der engliſchen Literatur bis zur Gegenwart unterſucht, 
hat gezeigt, wie ſie von den Tagen der Reformation bis heute die engliſche 
Literatur immer wieder beherrſcht haben. Sie ergeben ſich aus der Grund⸗ 
anlage des Engländers wie aus der Struktur des Britiſchen Reiches, aus 
dem Glauben des Engländers, gewiſſermaßen das Erbe des jüdiſchen Volkes 
übernommen zu haben, das auserwählte Volk Gottes zu fein — und fie ergeben 
ſich aus der alten, ruhmvollen Kolonialgeſchichte Englands. Brie zitiert in 
feiner Schrift mit Recht die Oxforder Antrittsrede John Ruskins aus dem 
Jahre 1870, in der er die Nation aufruft, Kolonien zu gründen und ſich 
ſoweit wie möglich über die Erde auszubreiten. „Ein Schickſal bietet ſich 
uns jetzt — das höchſte, das je eine Nation anzunehmen oder auszuſchlagen 
hatte. Ein Weg des Ruhmes und des Wohltuns öffnet fich uns, wie er noch 
niemals einer armſeligen Schar ſterblicher Seelen geboten wurde. Das iſt 
es, was England entweder vollbringen muß, oder es muß untergehen: es 
muß, fo ſchnell und ſoweit, wie es kann, Kolonien gründen, die gebildet find 
aus ſeinen energiſchſten und würdigſten Menſchen, muß jedes Stück frucht⸗ 
baren, unbebauten Bodens ergreifen, auf den es ſeinen Fuß ſetzen kann, und 
muß feine Koloniften lehren, daß ihre erſte Tugend die Treue zum Heimat⸗ 
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lande fein müſſe und ihr erſtes Ziel, die Macht Englands zu Waſſer und zu 
Land zu vermehren, und daß ſie ſich, obwohl ſie auf einem entfernten Stück 
Erde leben, ebenſowenig als getrennt von ihrem Heimatlande zu betrachten 
haben, wie die Seeleute auf Englands Flotten dies tun, weil fie auf ent- 
fernten Meeren fahren.“ 

In dieſer Rede werden beide Elemente des engliſchen Imperialismus 
ſichtbar: die Kolonialidee und die faſt religiöſe Bindung an das Mutterland 
und das eigene Volk. Es iſt ein hiſtoriſches Paradoxon, daß bald nach der 
Zeit, in der dieſe Rede gehalten wurde, Bismarck das berühmte Wort vom 
ſaturierten Deutſchland ſpricht: der geſchichtliche wie der Weſensgegenſatz 
der beiden Nationen wird damit eindeutig klargelegt. Zugleich aber wird 
auch klar, warum in der deutſchen Literatur das imperialiſtiſche Element 
ſo gut wie ganz fehlen muß. Den deutſchen Dichtern fehlten die Voraus⸗ 
ſetzungen eines bewußten Willens zur deutſchen Weltgeltung und zu feiner 
Verkündung, weil ſeit dem Verſinken der Hanſa und dem Ausklingen der 
Kämpfe zwiſchen Spaniern und Niederländern dem Reich ſelbſt der Wille 
zu einer Weltgeltung außerhalb des eigentlichen Reichsraumes, zum Fuß⸗ 
faſſen in den Erdteilen jenſeits der Meere gefehlt hat. Als mit dem neuen 
Reich von 1870 zum erſtenmal ſeit den Tagen des Großen Kurfürſten der 
Kolonialgedanke wenigſtens in kleinen Kreiſen Wurzel zu faſſen beginnt, 
als Südweſt⸗ und Oſtafrika deutſcher Beſitz werden, ſteht die Nation und 
mit ihr die Literatur vor etwas völlig Neuem und darum abſeits, während 
England ſeit Jahrhunderten fein Reich in Überfee beſaß und die engliſche 
Welt draußen in Amerika, in Indien, in Afrika für Tauſende Heimat und 
Ziel der Sehnſucht war, Stätte von unzähligen Erinnerungen der Familie, 
der Freunde, an Kämpfe und Siege Englands. Der engliſche Imperialismus 
iſt geboren aus dem inſularen Selbſtbewußtſein des Engländers und aus 
dem Volksgefühl für Weltgeltung, das ganz ſelbſtverſtändlich ſeinen Aus⸗ 
druck auch in der Dichtung finden wollte. Das Fehlen des Imperialismus 
in der deutſchen Literatur, ſein Erſatz durch die Hinneigung zu dem, was 
Goethe Weltliteratur nannte, beruht auf dem Fehlen deutſcher Außenbezirke 
in der Welt und auf dem daraus ſich ergebenden Fehlen einer Volksbeziehung 
zu dieſen Außenbezirken, das wiederum ganz von ſelbſt den Ausfall dieſer 
Themengebiete in der Literatur nach fich ziehen mußte. Es ſpricht für das 
Tempo des ſeit 1870 aufwachenden Bewußtwerdens der Nation und für 
die ſteigende Kraft des größeren deutſchen Nationalismus, daß wenige 
Jahrzehnte nach der Beſitzergreifung in Afrika auch bei uns die erſten 
Anſätze zu einer Kolonialdichtung und damit die erſten blaffen Linien einer 
vorgeahnten deutſchen Dichtung mit imperialiſtiſchen Zügen ſichtbar werden. 
Guſtav Frenffen genießt den Ruhm, mit feinem Peter Moor von 1907 die 
Reihe der dichteriſch wertvollen Bücher aus der deutſchen Überfeewelt 
eröffnet zu haben. Dann kam Fritz von Unruh mit ſeinen „Offizieren“, dem 
erſten deutſchen Drama, das unter den Offizieren einer deutſchen Schutz⸗ 
truppe ſpielte; Lilienerons „Pocahontas“ ging noch in der Welt des engliſchen 
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und amerikaniſchen Koloniallebens vor fich. Der erſte aber, in deffen Dichtung 
ein Schein von deutſcher Weltgeltung aufleuchtete, von der Sehnſucht nach 
einer Gleichſtellung des Deutſchen neben dem Engländer und nach freiem 
deutſchen Land draußen in der Weite der Welt, ift Hans Grimm. Er brachte 
die inneren wie die äußeren Vorausſetzungen zu ſolcher Arbeit mit: den Glau⸗ 
ben an das Herrenrecht, das der Deutſche ebenſo beſitzt wie der Engländer, 
die lebendige Kenntnis des Koloniallebens draußen — und den Willen zu 
einem Deutſchland mit Raum in Überfee, den Willen zum Raum für dieſes 
Volk ohne Raum. Die Dichtung Haus Grimms iſt bis heute alles, 
was wir neben die engliſche imperialiſtiſche Dichtung zu ſtellen vermögen. 
In einem freilich iſt Kipling dem Deutſchen überlegen, darin nämlich, 
daß er das engliſche Land draußen im fremden Weltteil ſchon als ſeine Heimat, 
als Welt ſeiner Kindheit erleben, den fremden Boden als ſeinen eigentlichen 
empfinden konnte. Kipling iſt unter den Dichtern des 19. und 20. Jahrhun⸗ 
derts der ſchärfſte, betonteſte Imperialiſt, weil er nicht erſt vom Mutter⸗ 
land nach draußen kam, ſondern draußen in Indien geboren und aufgewachſen, 
erſt als Knabe England, die Zentrale des Empire kennenlernte. Für ihn 
iſt das Dominion, die Kolonie, Heimat und eigentliche Welt: die Romantik 
der Ferne liegt für ihn über England. Bombay iſt ſeine Vaterſtadt, und die 
eigentliche Bodenbindung, die wirkliche, unmittelbare Beziehung zum Land 
und zur Welt des Landes, hat er in Indien. Es ift einer der ſiunvollen Scherze 
des Schickſals, daß es den Knaben Kipling auf die Militärſchule in Devonſhire 
kommen läßt, die den Namen Weſtward Ho führt — nach Kingsleys be- 
rühmtem Roman, der die Reihe der englifchen imperialifchen Romane der 
neueren Zeit eröffnet. Kipling wächſt auf der Schule auf, in der die Tradition 
des Verfaſſers der engliſchen Luſiaden, wie man Weſtward Ho genannt hat, 
lebendig war. Seine Knabengeſchichte von Stalky und Co. zeigt den Geiſt, 
der ihn dort umfing, nur zu deutlich. Das Buch iſt für die Kenntnis der 
engliſchen Führerſchicht wichtiger als viele andere, weil es das Weſen der 
werdenden Männer, ihren eingeborenen ſchweigenden Nationalismus zeigt, 
ihre wortkarge Anſtändigkeit vor den Symbolen der eigenen Nation und 
ihre unbekümmerte Rückſichtsloſigkeit in der Vertretung der eigenen Jn- 
tereſſen als Perſonen wie als Engländer. Kipling war in Indien geboren 
und war ein Meunſch des Schreibens: der junge Mann mit dem Spitznamen 
„Käfer“ in Stalky iſt ein Selbſtporträt; beides brachte ihn zu den Über⸗ 
betonungen, gegen die ſich zuweilen ſogar ſeine Landsleute aufgelehnt haben. 
Die Haut, die ihn gegen die Berührung mit der Welt ſchützte, war nicht 
eben febr feft: er wußte um Fähigkeiten des Exinnerus weit über fein eigenes 
Leben hinaus und ſah ſich gelegentlich als ſeinen Doppelgänger ſich ſelber 
gegenüberſitzen. Darum aber betont er in feinen Geſchichten das imperiali- 
ſtiſche Ideal harter Männlichkeit zuweilen mehr, als es die lebendigen Ver⸗ 
wirklicher dieſes Ideals je zu tun brauchen, und darum legt er auf das Wort 
und die Idee England Akzente, wie ſie ſo wuchtig ſelbſt die Aktiviſten des 
Imperialismus wie Cecil Rhodes kaum angewendet haben. Kiplings Heimat 
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ift Indien; fo wird England für ihn ſchon betonte Heimat. Sein Beruf ift 
Schreiben; ſo bekommen die Menſchen des handelnden Imperialismus bei 
ihm Züge, die über die Realität hinausgehen, betonter Imperialismus 
werden. Er iſt viel realer als ſeine Vorgänger: die Ideen des alten Im⸗ 
perialismus, werden bei ihm erſetzt durch den einfachen Katechismus des 
Right or Wrong und einen ſchlichten Landegoismus. Aber dieſe betonte 
Simplizität iſt im Grunde eine Folge ſeines dichteriſchen Reichtums. Um 
ihn nicht gewiſſermaßen ſtörend ſichtbar werden zu laffen — denn Dichteriſches 
gehört im Grunde in ganz andere als männlich militariſtiſche Regionen — 
ſtellt Kipling ſeine Offiziere und Soldaten härter und gefühlloſer hin, als 
die früheren es taten, ließ er das Menſchliche oft hinter dem Engliſchen 
entſchweben. Der Imperialismus Kiplings ift ein Schild, den er fich vor- 
hält, weil ſein eigentliches Weſen oder zum mindeſten vieles in ſeinem eigent⸗ 
lichen Weſen ſehr anders war, als er ſelbſt ſich geſehen wiſſen wollte. 

Das Entſcheidende an der Erſcheinung Kiplings iſt nämlich nicht ſein 
Beitrag zur Dichtung des Imperialismus, ſo wichtig und politiſch auf⸗ 
ſchlußreich vieles auch an dieſem Teil ſeines Werkes iſt. Das Weſentliche an 
ihm iſt ſeine Kraft als Dichter, ſeine Gabe, unmittelbar vom Tage aus die 
Welt zu durchleuchten und transparent zu machen. Rudyard Kipling war 
Engländer, bewußter Engländer, aber in Indien geboren, gebunden an den 
Boden des geheimnisvollen Landes; ſo mußte ſein Werk da, wo er ſich ſeiner 
dichteriſchen Anlage ohne abſichtsvolle Zwiſchenſchaltung überließ, Dichtung 
dieſer eigentlichen Heimat feines Weſens werden. Nicht umfonft ift das 
Oſchungelbuch am weiteſten verbreitet: der Geiſt des indiſchen Oſchungels, 
die Welt, in der der Meuſch im Kampf mit den Tieren der Wildnis ſich auf 
feine eigenſten, unterſten Inſtinkte befinnen muß, in der er wie Mowgli, 
der mit den Wölfen aufwuchs, feine letzten animaliſchen Fähigkeiten be- 
ſchwören muß, um fidh durchzusetzen, ift von niemand fo unerhört gefaßt und ges 
ſtaltet wie von Kipling. Nicht umſonſt iſt daneben Kim, die Geſchichte von dem 
Jungen, der mit dem weiſen, alten Lama durchs Land zieht, ſein populärſter 
Roman: die Landſchaft Indiens mit ihrer Größe und ihren Wundern ift hier 
mit einer Liebe hingeſtellt, wie ſie nur einer aufbringen konnte, dem dies 
Land eben Heimat war. Hier ſpricht trotz aller Abenteuer und Spionage⸗ 
geſchichten der Dichter Kipling, und der iſt trotz allem ſtärker als der bewußte 
Imperialiſt. Gewiß: die indiſchen Soldatengeſchichten um Mulvaney und 
ſeine beiden Freunde ſind wunderbar, von einer harten, grotesken, ewigen 
Mäunlichkeit. Aber weit über dieſe Geſchichten erheben ſich die kleinen Er⸗ 
zählungen, in denen Kipling ſein Weſen ohne vorgehaltenen Schild ſprechen 
läßt: das „Wunſchhaus“ mit dem wunderbaren Tiefſinn des Einfalls vom 
ftellvertretenden Leidenkönnen der Liebe, die „Schönſte Geſchichte der Welt“, 
in der die Realität allen Halt an der Zeit verliert und ſeltſam mit fernſter 
Vergangenheit durcheinanderſchwanken muß. Er war ein Journaliſt und 
wollte ein Journaliſt ſein in dem Sinne, daß er reiſte und ſchrieb und immer 
vom nächſten Gegenwärtigen ausging: ſobald er ſich aber dabei ſeinem Weſen 
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überließ, wurde die Welt feines Journalismus ganz von ſelbſt durchſichtig 
und offenbarte geheimnisvoll ihren Sinn, in dem dann meiſt wenig von 
Imperialismus zu finden war. Er wollte in Puck of Pookshill ein Kinderbuch 
ſchreiben, ein Gegenſtück zu Selma Lagerlöfs Nils Holgerſen, um neuen 
Generationen die alte Geſchichte Englands nahe zu bringen — die Zeit, da 
Stonehenge noch neu war — und er nahm als führendes Prinzip einen 
Sommernachtstraumeinfall ſo reizend und graziös, daß die ganze Geſchichts⸗ 
rekapitulation leuchtend davon überſtrahlt wird. Aus allem ſpricht ein Mann 
einer ſelbſtverſtändlichen Verbundenheit mit der Welt ſeines Landes und 
eines natürlichen Glaubens an Recht und Größe und Macht ſeines Landes 
— aber ein Mann, der in ſich trotz allem noch ein Reich trägt, das nicht nur 
von der Welt dieſes Landes iſt. Der Auslandsengländer Kipling iſt der große 
Prophet Englands und ſeiner Soldaten, ſeiner Männer und ſeiner Miſſion: 
er verkündet ſeinen Glauben mit den ſehr einfach und männlich behandelten 
Gaben und Mitteln eines großen Dichters. Der Imperialismus Kiplings und 
im Bunde mit ihm der Haß gegen die Deutſchen, in den ſich bei ihm bereits 
Merediths ängſtliches Mißtrauen gegen das Reich — etwa im Harry Rich⸗ 
mond — verwandelt hat, find nur eine Seite feines Weſens. Man foll fie weder 
überſehen noch abſtreiten wollen; aber man ſoll nicht vergeſſen, daß dies 
Willens, nicht Wefensphänomene find. Das Weſen Kiplings enthüllt fich 
da, wo man an den Dichter in ihm rührt, der neben und oft über Hamſun 
der größte der europäiſchen Welt in den letzten Jahrzehnten geweſen iſt. 


Im Kampfe um ein Ehrenmal 
der Nation 


UNBEKANNTE BRIEFE AN WILH. HEINR. RIEHL 
ZUR GRÜNDUNG DES GERMANISCHEN MUSEUMS 
IN NÜRNBERG 


MITGETEILT VON WALTER KRIEG 


Hans Reichsfreiherr von und zu Aufſeß ift längſt beim Volke vergeſſen; 
das iſt keine Undankbarkeit, denn ſein Werk, das Germaniſche Muſeum in 
Nürnberg, iſt etwas natürlich Gewachſenes im deutſchen Volke geworden, 
Ausdruck und Denkmal unſeres Kulturwerdens. Mannhaft hat er geſtritten 
für ſeine Sache, die er „aus reiner Liebe zum Vaterlande und zur Wiſſen⸗ 
ſchaft auf ſich genommen hat“, es galt ihm „die Ehre und Einheit Deutſch⸗ 
lands“. Unabläſſig drängt darum der Einundfüufzigjährige den jungen Re⸗ 
dakteur der Cottaſchen „Allgemeinen Zeitung“ zu Augsburg, W. H. Riehl, 
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immer findet er neue Anknüpfungspunkte in feinen Briefen, zeigt er andere, 
reizvolle Perſpektiven an ſeiner Arbeit auf, unermüdlich iſt er im Mahnen. 
Einmal läßt er den Schwiegerſohn erinnern, das andere Mal diktiert er 
Frau oder Tochter einen Brief und unterſchreibt ihn mit zitternder Hand auf 
dem Krankenbett, ohne Raft und Ruhe lebt er mit feiner Umgebung für 
das Werk; und in ſchöner Dankbarkeit öffnet dieſer deutſche Edelmann 
vier Jahre nach dem Siege dem zum Freunde gewordenen Kampf⸗ 
genoſſen ſein Herz, indem er ihm die Widmung eines Heftes ſeiner Lieder 
anträgt. 

Die Blicke von Millionen Menſchen aus der ganzen Welt haben ehr- 
fürchtig und liebkoſend, ſchönheitsdurſtig und bewundernd auf der Fülle der 
Gegenftände geruht, die nach dem Plane dieſes Einzelnen zuſammengetragen 
und ausgeſtellt worden ſind. Nur wenige wiſſen um das frühe Schickſal 
dieſer Arbeit, hinter die der Meiſter und Schöpfer nach der Vollendung 
ſtill und lautlos zurückgetreten iſt. Wie hat er aber bis dahin bitten und betteln, 
flehen und beſchwören, wie die Zeitgenoſſen einfach zwingen müffen!... 
1846 legte er feinen Muſeumsplan der erſten Germaniſtenverſammlung in 
Mainz vor, und 1852 endlich wurde er von der Altertumsforſcherverſamm⸗ 
lung in Dresden angenommen. Sechs Jahre haben dieſe Gelehrten gebraucht; 
„der Troß der Mehrheit verdirbt nur, ohne zu nützen“, ſagt dieſer Ariſtokrat 
wegwerfend, und man ſpürt etwas von ſeiner Enttäuſchung und ſeinem Haß 
über dieſe Biedermänner und engſtirnigen Philiſter, die zu allen Zeiten nur 
auf die talentvollen Schaufenſterdekorateure und Schaumſchläger Herein- 
fallen, und ſich inſtinktiv gegen alles Große wehren, weil ſie genau wiſſen, 
wie in der Glut eines großen Werkes das bißchen Lackfarbe von ihren 
blechernen Seelen ſchmilzt. Wie herrlich lieſt ſich der Satz: „Daher 
habe ich fogar den Aktionären keine Stimme in Sachen des Muſeums 
eingeräumt, ſelbſt auf die Gefahr hin, weniger Aktien zu bekommen.“ 
Man muß dieſen Mann fon allein um dieſer Geſinnung willen lieben und 
verehren. 


Aufſeß war mit Riehl bekannt geworden durch ſeinen Freund, den Grafen 
Franz Friedrich Karl von Giech aus Thurnau (1795—4863), den ehemaligen 
Regierungspräſidenten von Mittelfranken und Mitglied der Frankfurter 
Nationalverſammlung von 1848, der auch ein großer Gönner des jungen, 
aufſtrebenden Gelehrten und Schriftſtellers war!). Riehl fien wohl der 
rechte Mann, in der Öffentlichkeit für ein ſolches Werk feine Stimme zu 
erheben, obwohl er damals erſt neunundzwanzig Jahre alt war. Als er 
1854, im einunddreißigſten Lebensjahre, zum Profeſſor der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften an die Univerſität München berufen wurde, bewies ſich auch für 
Aufſeß in dieſem Falle ſeine glückliche Hand für die Ausleſe der richtigen 
Männer. Der junge Rheinheſſe (Riehl ward 1823 in Biebrich geboren) ift 
ein zauberhafter und bezaubernder Menſch geweſen, das weiſen nicht nur 


1) Riehl hat ihm eines ſeiner Bücher gewidmet. 
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feine Werke aus, ſondern noch viel mehr fein Nachlaß an Freundesbriefen ). 
Von Hauff und Scheffel, Bluntſchli und Carrière, Geibel und Heyſe, dem 
Struwelpeter⸗Hoffmann und Ludwig Richter, Allmers und Groth, Rochus 
Freiherr von Lilieneron und Gregorovius, Kobell, Liebig, Döllinger, Sybel, 
Dahn, Chryſander, Pettenkofer und wie ſie alle heißen, die dem 19. Jahr⸗ 
hundert ihr geiſtiges und künſtleriſches Gepräge gaben, ſind die ſchönſten 
Zeugniſſe vorhanden, die dieſem Mann der unzähligen Wanderfahrten, der 
muſikaliſchen Charakterköpfe und hiſtoriſchen Novellen, dieſem erſten großen 
Kulturgeſchichtler Deutſchlands und feinſinnigem volkskundlichen Kopf in 
einem langen Leben nur werden konnten. Mit den Beſten ſeiner Zeit ſtand 
er in engſter Fühlung, und die Wirkung ſeiner Schriften muß — was ja auch 
die vielen Auflagen beweiſen und wir noch bis in unſere Gegenwart hinein 
verſpüren — außerordentlich groß und tiefgehend geweſen ſein. 

Man wird den Reiz dieſer Briefe erſt ganz erfaſſen, wenn man hinter 
ihnen die Männer ſieht, wie ſie artig, in altfränkiſcher Höflichkeit, aber ohne 
Hintergedanken und frei von Arg ihr Herz ausſchütten und für ihre Sache 
einſtehn; wie alles das, was ſonſt in Briefen leicht zur Phraſe wird oder uns 
wenigſtens fo erſcheinen mag, hier natürlich, treuherzig⸗einfach und über⸗ 
zeugend geſagt iſt. Wenn Aufſeß ſchreibt: „Verehrter Herr und Freund!“, 
jo ift das Ausdruck einer Lebensfreundſchaft, des Schönſten, was unter Män- 
nern möglich, des Edelſten, was zu erſtreben iſt. Wir atmen den Hauch freier, 
offener und männlicher Menſchen unſeres Blutes, die nichts von der über⸗ 
triebenen Höflichkeit der kommenden Jahrzente wußten, nichts von der 
zweifelhaften, aber bis zur Virtuoſität entwickelten Kunſt, mit vielen Worten 
nichts, oder wenigſtens nicht die Wahrheit zu ſagen. So können alte Briefe, 
wie die nachſtehend abgedruckten, in ihrer vorbildlichen Geſamthaltung dem 
Willigen ein Anſtoß zur Beſinnung ſein, wenn er über der „Kunſt, Briefe 
zu ſchreiben“, die viel edlere Kunſt verlernt hat, frank und rechtſchaffen, ohne 
Unmſchweife zur rechten Zeit das Richtige zu fagen. Der Erfolg des Barons 
von Aufſeß und das Werk Wilhelm Heinrich Riehls beweiſen, wie Plan 
und Werk, Denken und Handeln, Lebeusanſchauung und Lebensführung, 
follen fie ſegeusvoll fein für die Gemeinſchaft, für ein Volk, auf eine 
Wurzel zurückgehen und in einer Geſinnung ihren Urſprung haben müſſen. 


Nürnberg am Tag der Leipziger Schlacht 
18. Det. 1852. 
Verehrteſter Herr Doctor! 


Indem ich mein Verſprechen erfülle und Ihnen Materialien zu einem 
Artikel in die allgem. Zeitung über das germaniſche Muſeum liefere, ſehe 


1) Er befindet ſich im Beſitze der Sammlung Walter Krieg-Berlin, ihm find auch die 
hier mitgeteilten Briefe entnommen; zwei Briefe vom 2. Nov. 1852 und 26. Nov. 1852 
ſind hier fortgelaſſen, weil ihr Inhalt minder wichtig iſt. 
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ich mich veranlaßt denſelben außer dem hier anliegenden inftructiven Aufſatze 
noch einige Bemerkungen beizufügen. 


1., Das Unternehmen geht allerdings von einem Einzelnen aus, von mir, 


der ich weder ein Gelehrter noch ein Gewaltiger noch ein Reicher bin, 
vielmehr im Verhältnis arm (bei einer Reute von circa 3000 f.) u. 
14 Kindern); doch halte ich das Unternehmen für eine deutſche National- 
ſache und bin überzeugt, daß wann es einmal Feuer gefangen hat, was 
hauptſächlich auf die öffentlichen Blätter aukommt, es glücken muß. 
Überall find die Nationalmuſeen von Privaten ausgegangen; in Deutſch— 
land kann dies auf keinem andern Weg möglich ſeyn, da eine Central- 
regierung, eine Hauptſtadt fehlt, der Deutſche Bund aber nie einig 
1) Gulden. 
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werden würde wo der Sitz des Muſeums ſeyn ſollte. Franefurt wäre 
wegen ſeiner Lage nicht recht hiezu geeignet. 

Das Unternehmen kann ſchon deshalb Anklang finden, weil es einerſeits 
conſervativ ift, andererſeits aber wenigſtens eine Art Einheit Deutſchlands 
repräſentirt. Übrigens ſoll es ſich nicht auf die dem Deutſchen Bund 
angehörigen Lande beſchränken, ſondern auch die ehemals zum Deutſchen 
Reich gehörigen Theile mit umfaſſen. Ich werde mich daher in Gemein- 
ſchaft mit dem Collegium der Gelehrten, welche ſich als Beiſitzer dem 
Muſeum angeſchloſſen haben, nicht nur an die deutſchen Regierungen, 
ſondern auch an Frankreich, Rußland, Holland u. die Schweiz wenden. 
Wir müßten vor allem Poſtfreiheit, Erlaubnis zur Einſammlung von 
Aktien und jährlichen Geldbeiträgen erhalten. Was wir noch wollen 
werden Sie aus den Satzungen § 8 erſehen. 

Es wäre nun äußerſt fördernd wenn fih namhafte Zeitungen an- 
bieten würden das Muſeum als Nationalauſtalt zu unterſtützen, ſey es 
durch Aufnahme von Bekanntmachungen oder Annahme von Offerten 
Dritter zur Subſeription von Aktien u. Beiträgen, wie es z. B. öfters 
für Verunglückte p. p. geſchieht. 

Damit Sie den Gang meines Unternehmens ſeit 20 Jahren genau kennen 
lernen, erlaubte ich mir in einem beſondern Faſeikel Correſpondenzen u. 
Berichte über die verſchiedenen Verſammlungen, bei denen ich die Sache 
auregte, beizulegen. Sie werden daraus erſehen, daß die Idee keine neue 
u. unüberlegte iſt, daß aber nur der Weg wie ich ihn jetzt einſchlug der 
richtige iſt. Alle Abhängigkeit von Vereinen u. großen Verſammlungen 
iſt vom Übel. Die rechten Männer kann man ſich herausſuchen, der Troß 
der Mehrheit verdirbt nur ohne zu nützen. Daher habe ich ſogar den 
Aktionären keine Stimme in Sachen des Muſeums eingeräumt, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, weniger Aktien zu bekommen. 

Von manchem Kleingläubigen u. Zweiflern habe ich hören müſſen, das 
Unternehmen ſei zu ideal, zu großartig, u. ich mag deshalb wohl von 
Manhem als einen Idealiſt oder für einen unpraktiſchen Menſchen 
gehalten werden. Es ſchien mir daher nöthig, im Fall Sie irgend eine 
Außerung über meine Perſönlichkeit zu machen haben, Sie ſo weit es 
möglich, mit meiner bisherigen literariſchen Thätigkeit bekannt zu machen, 
weshalb ich mir erlaubte Ihnen bis auf die in fremden Journalen anf- 
genommenen Abhandlungen, meine größeren und kleineren Druc- 
ſchriften zur Einſicht mitzutheilen, aus denen Sie entnehmen werden, 
daß ich auch auf das Poſitive und Spezielle einzugehen weiß u. mich vor 
dem Trockenſten nicht ſcheue, was ſchon die Repertorien meiner Gamm- 
lung beweiſen. Ich lege deshalb auch Friedemanns Zeitſchrift bei wo ein 
Aufſatz über meine Archivausrüſtung zu Aufſeß zu finden iſt. Hiezu 
könnte ich noch eine große Reihe von Monographien u. Deductionen 
hiſtor. u. jur. Inhalts aufzählen, die nicht gedruckt worden ſind!). Wer 


1) Aufſeß war von Haus aus Juriſt. 
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jo viel wie ich in Detail gearbeitet, darf wohl auch einmal die Augen 
zum großen Ganzen erheben, ohne als Schwindler zu gelten. Luftſchlöſſer 
waren nie meine Sache; aber wo etwas Großes ausgeführt werden ſoll, 
muß auch ſogleich die Anlage groß u. weit ſeyn. Ein Köllner Dom kann 
nicht wie eine kleine Kapelle angelegt werden. Wie der Plan dazu ent- 
worfen wurde war das Geld zum Ausbau noch nicht beiſammen. Er 
würde nie angefangen noch gebaut worden ſeyn u. werden, wenn man 
erſt darauf hätte warten wollen. 


5., Sie werden es natürlich finden, daß je mehr das Unternehmen gelingt, 
deſto mehr Mißgunſt u. Neid bei Manhem erregt wird, die ſowohl mir 
die Ehre des Stifters als Nürnberg das Glück des Beſitzes mißgönnen. 
Darauf bin ich gefaßt; und, wenn ich nicht irre, leuchtet ſchon aus den 
Berichten aus Mainz!) (f. d. Faſeikel über d. dortige Verſamml.) etwas 
derartiges hervor. 


1) Dr. Lindenſchmit gründete 1843 in Mainz die Geſellſchaft zur Erforſchung der rhein. 
Geſchichte und Altertümer und war 1852 als Konfervator der Geſellſchaftsſammlungen die 
treibende Kraft bei der Gründung des Röm.-Germaniſchen Zentralmuſeums in Mainz, 
deſſen Leiter er dann wurde. Die Pläne des Baron v. Aufſeß ſtörten ihn, denn im Gegenſatz 
zu A. fah er ja die Römiſche Kultur als der Erforſchung beſonders wert an. Heute noch, 
haben wir in der geſamten Altertumskunde gegen diefe unſelige, von L. propagierte Kor: 
ſchungsrichtung anzukämpfen, und Koſſinna war es, der den ſcharfen Trennungsſtrich zog 
zwiſchen der Mainzer Schule und einer germaniſch-völkiſchen Vorgeſchichtswiſſenſchaft. 
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So lege ich denn die Sache, die ich aus reiner Liebe zum Vaterlande 
u. zur Wiſſenſchaft auf mich nahm, an Ihr Herz u. empfehle ſie ver— 
trauensvoll dem Schutze u. der Fürſprache Ihres Blattes, des erſten 
und verbreitetſten Deutſchlands. Es gilt hier die Ehre, die Einheit 
Deutſchlands, die dieſes Blatt, die Sie von jeher zu fördern beſtrebt 
waren. 

Nach gemachtem Gebrauch erbitte ich mir die mitgetheilten Papiere 
u. Oruckſchriften zurück. Graf Giech, der geſtern bei mir war, läßt Sie 
beſteus grüßen, jo wie ich mich Ihnen hochachtungsvoll empfehle als 

Ihr 
ergebenſter 


H. v. Aufſeß. 


Nachträgl. fällt mir bei daß es für Sie vielleicht erwünſcht ſeyn dürfte 
wenigſtens Einiges aus den Sammlungen des Muſeums kennen zu lernen. 
Daher ſende ich noch das Verzeichnis der Akten des Archivs, der Hand— 
ſchriften d. Bibliothek u. einige Zeichnungen (Umriſſe) aus der Kunft- u. 
Alterth. Sammlung mit. 


Nürnberg den 3. Dec. 1852. 
Verehrteſter Herr Doctor! 

Obgleich ich noch nicht perſönlich die Feder führen kann, ſo dräugt es 
mich doch Ihnen für Ihren geſtrigen Troſtbrief, zu danken, zugleich Ihnen 
nachträglich noch zu den Umriſſen des Muſeums einige Zeichnungen zu 
liefern, die Sie gefälligſt den übrigen in der Mappe beifügen wollen. Da 
mir Fräulein Bochkoltz!), die einige Abende bei mir zubrachte und mich 
Kranken mit ihrm Geſang erquickte, ſagte, daß Sie beſonderes Intereffe 
an der Geſchichte der Muſik nehmen, ſo dürfte es für Sie vielleicht von 
Intereſſe ſein die muſikaliſche Seite des Muſeums etwas näher kennen zu 
lernen, weßhalb ich Ihnen mit dieſer Sendung noch zur Einſicht vorlege: 
1. Den Blatt⸗-Catalog über die Muſikaliſchen Werke (142 St.). 

2. Die Überſicht über die Lieder-Anfänge, nebſt einem Blatt aus dem 

Partitur-Catalog, um zu ſehen, wie ein ſolcher beſchaffen. 

Es iſt Aufgabe des Muſeums, dieſen Partitur-Catalog nach und nach 
zu ergänzen aus den Werken anderer Sammlungen, ſo daß am Ende eine 
Kenntnis ſämtlicher weltlicher und geiſtlicher Geſänge möglich wird. Über— 
haupt ift es weniger Aufgabe des Muſeums, wenigſtens für die erſte Zeit, 
ſelbſt zu ſammeln, als Repertorien anzulegen in überſchaulichſter und nuh- 
barſter Weiſe. 

Meine Mittheilungen bitte ich ſobald Sie derſelben nicht mehr bedürfen, 
mir gefälligſt zu weiterem Gebrauch wieder zukommen zu laſſen. In voll— 
kommenſter Hochachtung beharrt Euer Wohlgeborn ergebenſter 

Aufſeß. 


) Die bekannte Sängerin Bochkoltz-Falconi, Freundin von Riehls Frau. 
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Raum im Tiergärtnertorturm, in dem ein Teil der Sammlungen nach der Gründung des 
Germanischen Museums einstweilen untergebracht war 


Nürnberg am 25 Mai 1853. 
Verehrteſter Herr und Freund! 

Wie beneide ich Sie, daß Sie das ſchöne Grün und die Blüthen meiner 
Heimath genießen können, während ich hier im Nürnberger Sande unter 
der Laſt der Geſchäfte verſchmachten möchte! Seit Sie hier waren iſt im 
Muſeum viel geſchehen. Um nicht lang ſchreiben zu müſſen u. Ihnen doch 
alles genau mitzutheilen, gebe ich Freund Giech alles was wir drucken und 
ausgehen ließen mit u. bitte es zu behalten u. feiner Zeit zu benützen. 

Cotta!) ſchreibe ich u. bitte ihn die Bekanntmachung gratis in die allg. 
Zeitung aufzunehmen. Morgen gehe ich nach Coburg, da der Herzog mich 
wegen des Muſeums zu ſprechen wünſcht. Das Nähere ſpäter. 

Mit dem Deutſchen Bund geht es gut. Prokſch u. Bismark-Schönhauſen 
ſind ſehr für uns, die übrigen werden nicht dagegen ſeyn. 

Gut könnte es ſeyn über die Eröffnung der Sammlungen u. der Bureaus 
des Muſeums für das Publikum, die nächſte Woche geſchieht in d. alla. 
Zeitung einen Artikel zu leſen wobei auch die Zeitſchrift etwas zu berühren 
wäre. 

1) Verleger der „Allgemeinen Zeitung“, Augsburg, Riehls Chef. 


Walter Krieg: Im Kampf um ein Ehrenmal der Nation 


Die illuſtrirte Zeitung!) hat 6 Abbildungen der Lokalitäten des Muf. 
zeichnen u. in Holz ſchneiden laſſen u. will einen großen Artikel über die 
Sammlungen bringen, den Dr. Rehlen oder Dr. Fr. Maier ſchreibt. Beide 
wollen u. haben den Auftrag von der Redaction. 

Mich Ihrer Frau Gemahlin beſtens empfehlend u. unter herzlichen 
Grüßen 


Da Gel Ihr ergebener 
H. v. Aufſeß. 


Verehrter Herr und e 

Verzeihen Sie, wenn ich Sie mit einer kleinen Bitte beläſtige. Bei 
Gelegenheit, daß ich wieder ein Heftchen meiner Lieder herausgeben will, 
wünſchte ich Ihre großen Verdienſte um die Wiederbelebung der deut. 
Hausmuſik?) durch eine Widmung nach ſchwachen Kräften zu ehren u. dem 
Publicum bekennen. Ob Ihnen jedoch dies angenehm iſt, ob meine Lieder nicht 
zu gering find ob ich aus ihnen die paſſenden gewählt habe? Dies müßte ich 
Ihrer eigenen Eutſcheidung anheim ſtellen. Deshalb erlaube ich mir Ihnen 
meine Auswahl von 6 Liedern, zum Abdruck beſtimmt, vorzulegen, dann 
aber noch 2 Hefte meiner Lieder, worin ſich auch andere befinden, zur Prüfung, 
ob nicht darunter welche ſind, die Ihnen paſſender erſcheinen, als die von mir 
gewählten. Ihre liebenswürdige Frau Gemahlin), der ich mich beſtens 
empfehle, wird Ihnen hierin gewiß gerne N um Ihre Zeit nicht 
zu febr in Anſpruch zu nehmen. 

Mitte dieſes Monats gehe ich nach Leipzig u. wünſchte die Auswahl mit- 
zunehmen, um ſie einem Verlag zu übergeben; weshalb ich mir die Bitte 
erlaube mir gütigſt zuvor Ihre Meinung u. Erlaubniß mitzutheilen. Da 
ich mir nicht das Geringſte auf meine Kunft einbilde, jo bitte ich bei Erthei— 
lung oder Nichtertheilung der letzteren ganz ungeniert zu verfahren. Meine 
Lieder ſind mehr Natur- als Kunſtprodukte, wie meine Dichtungen auch. 
Da mein älteſter Sohn in München iſt, ſo empfehle ich ihn Ihrer freund— 
lichen Aufnahme, wie ich mich ſelbſt Ihrer ferneren Freundſchaft und Güte, 
der ich hochachtungsvoll bin 

Ihr 
ergebenſter 
H. v. Aufſeß. 
Nürnberg 2 Nov. 1856. 


1) Bei J. J. Weber in Leipzig noch heute erſcheinend und damals durch reichliche Ver— 
wendung von Illuſtrations-Holzſchnitten beſonderes Aufſehen erregend; galt als beſte illu— 
ſtrierte Zeitung des gebildeten Deutſchlands. 

2) Riehl hatte 1855 feine „Hausmuſik“ erſcheinen laſſen, der dann 1877 „Neue Lieder 
für das Haus“ folgten, und über „Muſikaliſche Charakterköpfe“ (1852—1878) geſchrieben. 

3) Geb. Bertha von Knoll, war bekannt und geſchätzt als Sängerin. 


Photos: Germanisches Museum (2) und Sammlung W. Krieg (1). 
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Ein Tal 
verwandelt ſich 


VON HANS STEIN 


Wenig oberhalb meiner kleinen Heimatſtadt Lauterberg im Harz liegt 
das Tal. Wie faſt alle größeren Täler des Gebirges erſtreckt es ſich nicht 
geradlinig, ſondern feine Richtung immer wieder ändernd und hier ſich ſtark 
verengend, dort ſich keſſelförmig erweiternd, bis zur Brockennähe empor. 
Ringsumher drängen ſich Rücken an Rücken die bewaldeten Berge, über— 
ragt von einem beſonders hohen Kamm mit freiem, ſteilem Gipfel. Dieſer 
etwas zurückliegende Berg hat ein erhabenes, hoheitsvolles, ja, ein wirklich 
königliches Ausſehen. Und doch war es vor wenigen Jahren noch möglich, 
daß man ihn gar nicht richtig entdeckte, da jeues tief zu ſeinen Füßen gelegene 
Tal damals noch ſo viel Reize vorwies, daß es die Aufmerkſamkeit des in 
ihm entlang pilgernden Wanderers zumeiſt voll für fich in Anſpruch nahm. 

Leicht gewellte, oft weit bis in die Seitentäler hinaufreichende Wieſen 
bedeckten ſeinen Grund. Mitten darin entlang führte eine Straße. Sie 
wurde geſäumt von zwei Baumreihen, die im Frühjahr ein wunderſam zartes 
Grün trugen, die im Sommer reichen Schatten ſpendeten und im Herbſt 
über und über mit leuchtendroten Beeren behangen waren. Klar und munter 
im felſigen, geröllreichen Bett ſchäumte ein kleinerer Fluß abwechſelnd auf 
dieſer und jener Seite des Tales hinab, ſein Rauſchen erfüllte es weithin. 
Vielerlei Buſchwerk, roter Fingerhut und Heidekraut, an den Hängen ſich 
wechſelvoll hinaufziehend, ein alter, den Fluß eine Strecke hin begleitender, 
richtiger Fichtenurwald ſowie weiter Miſchwald und unabſehbarer, über alle 
Berge ringsumher fich ausbreitender Buchen- und Fichtenhochwald — alles 
dies neben einer Fülle feſſelnder Einzelheiten gab ihm ſein beſonderes Gepräge. 
Kein Zweifel, es war ein Tal mit vielen außerordentlichen Reizen, bunt 
und anmutig und immer wieder mit neuen Ausblicken und Überraſchungen. 
Wer mochte eruſtlich daran glauben, daß es fich im Laufe weniger Jahre 
ſo völlig verändern ſollte? 

Es begann damit, daß der Wald im Tal und an den Hängen hinauf bis 
zu einer beſtimmten Höhe abgeholzt wurde. Wenig ſpäter ſchon ſetzten 
mehrere Arbeiterkolonnen mit dem Bau einer neuen breiten, am Berghang 
entlang führenden Straße ein. In kurzer Zeit auch entſtanden lauggeſtreckte 
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Hans Stein 


Ein friedliches Tal; Wiesengrund und Waldberge 


Wohubaracken aus Holz. Nach und nach kamen große, ſchwere Maſchinen, 
Feldbahnlokomotiven, Wagen, Schienen, Schwellen und anderes Material 
mit der weiter unterhalb fahrenden Eiſenbahn an, und zugleich damit rückte 
ein ganzes Heer von Menſchen in unfer Tal ein. Vorbei war es plötzlich 
mit ſeiner Beſchaulichkeit. Schon nach wenigen Monaten bot es mir einen 
Anblick, der mit aller zugehörigen Unruhe in ſolchem Gegenſatz zu feinem 
urſprünglichen ſtand, daß ich heute, nachdem wieder Ruhe dort eingekehrt 
iſt, wie an einen großen, ſeltſamen Spuk daran zurückdenke. 

Spreugſchüſſe und ſchrille Pfiffe hallten in vielfachem Echo durch die 
Berge. Mannigfaltiger tobender und verworrener Lärm von Maſchinen und 
Menſchenſtimmen drang aus dem von Dampf und Rauch erfüllten Grunde 
herauf. Große Bagger, wahre Ungetüme, fraßen dort mit mächtigen Stahl- 
gebiſſen die mit Steinen vermengte Erde fort und ſpien fie polternd in zahl- 
reiche bereitſtehende Wagen wieder aus. Wie Tauſendfüßler bewegten ſich 
lange, mit kleinen, fauchenden Lokomotiven beſpaunte Züge in einem Gewirr 
von Schienen hierhin und dorthin. Ju ſtändiger Folge brachten fie rieſige 
Bodenmengen an eine enge Stelle des Tales, wo jetzt ein breiter Erdwall 
langjam emporwuchs. Hoch in der Luft, genau über der Dammitte, war 
in weitem Schwung ein Kabel geſpaunt, an dem eine Laufkatze mit einem 
Förderkaſten entlang rollte. Wie eine Spinne, die ſich an ihrem Faden un— 
ermüdlich hinaufzieht und hinabläßt, ſo beſchrieb dieſer Kaſten immer wieder 
den gleichen Weg zwiſchen einer am Berghang liegenden, grau überpuderten 
Zementfabrik und der Stelle, wo die Kerumauer des Dammes gebaut wurde 
und wo das Gewimmel arbeitender Menſchen am größten war. 
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Ein Tal verwandelt sich 


Der Wald fällt, die Wiesen schwinden 


Ein junger Ingenieur, mit dem ich damals oberhalb des Staubeckens 
entlang ging, führte mir begeiſtert alle Vorteile an, die künftig durch die 
Regulierung des Hochwaſſers, durch beſſere Waſſerverſorgung des Mittel— 
landkanals, durch Elektrizitätserzeugung und zur Zeit auch durch Linderung 
der Arbeitsloſigkeit gewonnen würden. Mit Eifer fuhr er fort: „Was denken 
Sie übrigens, wieviel Leute hier beſchäftigt werden? Manchmal find es faſt 
tauſend zuſammen.“ Und er zögerte auch nicht, fie mir alle aufzuzählen, die 
vielen ungelernten Arbeiter, die Ingenieure und Maſchiniſten, die Schloſſer 
und Schmiede, die Spreng- und Wegemeiſter, Holzfäller, Fuhrleute und 
andere. Seine Trümpfe waren ihm ſicher. Was war dagegen einzuwenden? 
Sah ich nicht ſelbſt einige Jahre zuvor noch, wie das Hochwaſſer Wieſen 
und Felder, Gärten und Straßen überflutete, wie es Brücken fortriß und 
Häuſer zerſtörte? War es nicht klar, daß viele Anlieger des Fluſſes, daß die 
Arbeiter, die wieder Verdienſtmöglichkeiten fanden, und die Ladenbeſitzer des 
Städrchens, die beſſere Geſchäfte machten, die Talſperre willkommen hießen? 
Gab es neben ihnen nicht genug Menſchen, die ohne einen Vorteil zu 
haben, fich bedenkenlos dafür begeiſterten — Kinder der neuen Zeit mit einem 
unbegrenzten, ja verwegenen Glauben an die Technik? — 

Doch natürlich gab es auch Menſchen, die ganz anders davon berührt 
wurden. So waren einige Förſter und Jäger über den Verluſt des Waldes 
und der Jagd verſtimmt, ſo bedauerten Holzfäller und kleine Bauern das 
Schickſal ihrer alten Hütten und Wieſen, und ſo tat es vielen, beſonders 
ärmeren Leuten leid, künftighin kein Leſeholz, kein Futtergras und keine 
Beeren und Pilze mehr an den gewohnten Stellen des Tales ſuchen zu 
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können. Hinzu kamen andere, die weder einen Vorteil noch einen Nachteil 
erfuhren, denen das alte Tal aber ſo aus Herz gewachſen war, daß ſein 
Verluſt keineswegs durch den Gewinn eines großen Sees aufgewogen wurde. 

So war es für dieſe, die Einheimiſchen, die von der Talſperre gar nicht 
ſopiel wiſſen wollten. Gewiß hätten manche von ihnen die vielen fremden 
Menſchen, die in das Tal eindrangen, fragen mögen: „Was habt ihr eigent— 
lich in unſeren Bergen zu ſuchen? Warum wollt ihr auch hier alles nach 
euren modernen Auſchauungen richten, was uns fo, wie es war, doch am 
beſten gefiel?“ — Denn fie glauben jo etwas wie ein Anrecht darauf zu 
beſitzen, daß in ihrer prächtigen Heimat nichts verdorben wird. — 

Doch auch mancher fremdſtämmige ſommerliche Gaſt meiner Harzheimat 
war keineswegs erbaut von der großen Veränderung des Tales. 

In den erſten Baujahren trieb ein älterer Kuhhirte feine Herde noch an 
jedem Morgen in den oberen Teil der Talſperre hinaus. Ich traf ihn damals, 
nur wenige Tage ſpäter als jenen Ingenieur, auf der neuen Straße, wie 
er mit ſeinen braunen Tieren zwiſchen den Geleiſen, zwiſchen Schuppen, 

Maſchinen und Wagen nur ſchwer vorwärts kam, während der mannigfache 
Lärm ſeine Zurufe faſt erſtickte. Als die ſchlimmſte Stelle hinter uns lag, 
ſchalt er ärgerlich: „Das iſt kein Vergnügen mehr hier oben! Zuerſt nehmen 
ſie uns die Weiden fort, dann nehmen ſie uns alle Ruhe und verpeſten uns 
noch dazu die gute Luft. Ich will doch froh ſein, wenn das ein Ende hat.“ 


Die Rieſenarbeit des Talſperrenbaues aber verlangte ihre Zeit. Erſt 
drei Jahre nach ihrem Beginn war der ganze Spuk wieder verſchwunden. 
Aber wie ſah jetzt alles aus? Der Damm war emporgewachſen, wie ein 
Bergrücken das Tal durchquerend. Von ſeiner Krone aus ſah ich tief in 
den baumloſen, entjtellten Grund hinab. Die Erde hatte dort, an einem ihrer 
ſchönſten Plätze, eine große, häßliche Wunde empfangen. Überall war fie 
zerwühlt. An vielen Stellen trat der nackte Fels zutage. Waſſer floß in 
Bächen und zahlloſen Rinnſalen adernförmig hinab und ſtand in Lachen nm- 
her. Ehemalige Waldwege waren bloßgelegt und harrten nun in öder, ſtumpfer 
Verlaſſenheit. Tief im Tal entlang zog ſich, ihrer beiden Baumreihen nun 
beraubt, die alte, vereinſamte Straße. Nur der obere Abſchnitt des Beckens 
war noch unberührt. Maucherlei Buſchwerk und Jungholz, mit Wieſen⸗ 
plänen abwechſelnd, ſtand dort unverſehrt umher. Ein paar Brücken und 
Stege waren dort geblieben, doch ohne Sinn und Zweck nun, als warteten 
fie auf eine mitleidige Hand, die fie endlich abreißt. Am Fuß des Dammes 
wurde jetzt mit dem Bau eines Kraftwerkes begonnen. Unmittelbar darunter 
war inzwiſchen ein kleineres, nur wenige hundert Meter langes Staubecken 
entſtanden, das fich bereits mit Waſſer gefüllt hatte. Ein ganzes Heerlager 
von Feldbahnwagen, Lokomotiven und Baggern, von Schienen, Schwellen 
und anderem Material aber hatte an der Seite der neuen Straße und auf 
einigen Sammelplätzen Aufſtellung gefunden. Alle dieſe Maſchinen und 
Geräte waren jetzt verbraucht und abgenutzt und harrten nur noch auf 
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Auf der nackten Talsohle beginnt der Bau 


Die Mauer wächst. Eine neue Straße entsteht oben am Waldhang 
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ihren Abtransport. Und ftill, ſonderbar ſtill war es wieder in unferen 
Bergen geworden. Überall wurde aufgeräumt. Einen traurigen Anblick 
aber bot der weite, verödete Talgrund, der noch auf feine letzte Verwand— 
lung wartete. Schon hatte ſich vor dem Damm eine kleine Waſſerfläche 
gebildet, die langſam größer wurde. 


Ein Jahr ſpäter endlich hatte ſich in dieſem Tal wieder manches zum 
Vorteil verändert. Kaum etwas von dem Urſprünglichen war geblieben, 
aber es hatte doch wieder einen beſtimmten Reiz erhalten. Zu dem weiten 
Wald und zu den großen Formen der Berge war ein neues Element hinzu⸗ 
getreten und hatte entſcheidenden Einfluß auf ſein Ausſehen genommen. Von 
der Höhe des Dammes aus ſah ich jetzt auf einen See hinab. Schon füllte 
er das weite Becken bis zur halben Höhe an. Zwar immer noch zogen ſich 
darüber die abgeholzten Uferhänge als ein unſchöner Rand bis zur Straße 
empor. Doch der häßliche Talgrund war bereits im Waſſer verſchwunden. 
Jenes am Fuße des Dammes gelegene Kraftwerk, ein einfacher, mittel- 
großer Bau, war vollendet. Ein Summen und Schlagen verriet mir, daß 
es ſchon in Betrieb war. Hohe eiſerne Maſten führten mit langen Drähten 
den Strom über die Berge ins Land hinaus. Juzwiſchen war auch eine 
zweite, das Staubecken umfaſſende Straße entſtanden. 

Dieſe neue, glatte, untadelig gebaute Straße! Über eine Stunde weit 
führt fie in Schlangenlinien am Rande des Staubeckens entlang. Aber wie 
fremd ſieht ſie noch in ihrer Umgebung aus? Die vielen angeſchütteten Erd— 
maffen und die Einſchnitte in die Berglehnen wirken ſtörend neben dem ans- 
gedehnten Wald und den runden und gewellten Formen der Berge. Doch es 
gibt Stellen auf ihr, wo ſie dem Wanderer ihre beſonderen Reize offenbart. 
Das iſt da, wo ſie in kühnen Schleifen und Kurven um die Bergvorſprünge 
herumführt, wo man plötzlich wie auf eine hohe, freie Kanzel hinaustritt 
und das Tal mit dem See und die bewaldeten Berge dahinter überraſchend 
vor ſich liegen ſieht. Oder es iſt dort, wo ſie weit in die Seitentäler einbiegt 
und unerwartet tiefe Einblicke in ihre Abgeſchloſſenheit gibt. 

Als ich diefe Straße verließ und über eine Wieſe zum Seeufer hinab— 
ſchritt, machte ich plötzlich eine ſeltſame Entdeckung. Ich fab, wie das Gras 
rings um mich her von zahlloſen Mäuſelöchern und Gängen durchbrochen 
war, wie es von Heuſchrecken, Käfern und Spinnen geradezu wimmelte. 
Ohne Zweifel waren alle diefe kleinen Tiere vor der auſteigenden Flut ge- 
flüchtet, um ſich nun, auf dem zwiſchen Waſſer und neuer Straße gelegenen 
ſchmalen Wieſengürtel in großen Maſſen zuſammenzudrängen. 

Einige Zeit darauf hatte ich das Ende des Sees erreicht, wo ſich mir 
jetzt ein trauriges Bild bot. Weite Grasflächen, die ſich wenige Monate 
zuvor noch dort ausbreiteten, waren nun vom Waſſer überflutet und ver— 
darben. Junge Bäume und Sträucher ſtanden in großer Zahl abgeſtorben 
darin. Zum Teil trugen ſie an den oberſten, aus dem Waſſer ragenden 
Zweigen noch wenige grüne Blätter. Von einer Steinbrücke war nur das 
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Langsam steigt das Wasser 


Geländer noch zu ſehen. Hier und dort führten Wege von den Hängen herab, 
um plötzlich im Waſſer unterzutauchen. Als ein langer Schatten war die 
alte Talſtraße noch eine Strecke weit darin erkennbar. Doch immer noch 
lag der obere Abſchnitt des Staubeckens unberührt vor mir. Der Fluß 
rauſchte und ſchäumte dort ungehindert in ſeinem alten Bett hinab. Junge 
Fichten ſtanden in Gruppen mit grünen Grasflächen abwechſelnd dort umher. 
Im Hintergrund und zu den Seiten ſtiegen die alten, mit dunklem Fichten— 
wald bedeckten Berge neben- und übereinander empor. Eine ernſte, herbe, faſt 
etwas ſchwermütige Stimmung erfüllte dieſe ſo maleriſch vor mir liegende 
Tallandſchaft. Mich rührte plötzlich der Anblick der jungen Fichten bei dem 
Gedanken an ihren baldigen ſicheren Untergang. 

Ein alter Holzfuhrmann, den ich auf dem Rückweg mit Pferd und Wagen 
antraf, klagte mir ſein Leid: „Sehen Sie, da unten hatte ich eine ſchöne 
große Wieſe liegen! Nicht ein Zipfelchen davon iſt mehr zu ſehen. Ich hätte 
fie gern behalten, aber da ift halt nichts zu machen.“ 

Als ich ihm den vielfachen Nutzen der Talſperre ſchilderte, wies er mit 
feiner Hand über das vor uns liegende Staubecken hin und ſagte zweifelnd: 
„Aber Sie ſehen ja ſelbſt, wieviel Wald und Wieſen hier verlorengehen! 
Ob das alles wieder dabei rauskommt? Und dazu ſo dicht über der Stadt. 
Wenn der Damm einmal bricht, bleibt da unten kein Haus ſtehen.“ Die 
letzten Worte ſprach er erregt aus, als ſähe er das Unglück ſchon ganz nahe. 
Zweifellos trug er, dieſer Alte hinter den Bergen des Harzes, eruſtliche 
Sorge um unſere kleine Heimatſtadt. Ich verſuchte zwar noch, ihm klar— 
zumachen, daß ein moderner Staudamm unmöglich brechen könne, doch 


237 


Hans Stein: Ein Tal verwandelt sich 


darauf ließ er fich gar nicht ein. Zu lange ſchon fuhr er in feinen Bergen 
und Wäldern Holz. Die neue Zeit init ihren Fortſchritten aber hatte ſein 
Daſein bisher kaum berührt und es trotz vieler Verſprechungen nicht zu 
erleichtern vermocht. Jetzt wurde er plötzlich gezwungen, auf neuen, ungez 
wohnten Straßen zu fahren. Jetzt nahm man ihm vor allen Dingen aber 
ſeine Wieſe fort, die ihm längſt mehr als nur eine nützliche Sache bedeutete. 
Ein ganzes Kapitel ſeines Lebens wurde damit geſtrichen. Er mußte alles 
geſchehen laſſen, aber wer wollte nicht begreifen, daß er für die Talſperre 
nur herzlich wenig übrig hatte? Seine Anſicht teilten ſchließlich auch andere, 
beſonders ältere Bewohner des nahen Städtchens, ſelbſt wenn fie nichts 
verloren. Allein der Gedanke an die ſo nahe über dem Orte liegende mächtige 
Stauaulage war ihnen fremd und etwas unheimlich. Sie mußten fich noch 
daran gewöhnen, ſoweit das möglich war. 

Doch die Zeit vergeht, und die Menſchen ſöhnen ſich zum großen Teil 
irgendwie mit den neuen Tatſachen aus. Und ſo haben ſich auch über unſere 
Talſperre mittlerweile viele Gemüter beruhigt. Gewiß aber liegt das auch 
daran, daß ſich dort weiterhin manches zum Beſſeren wandelte. Die letzten 
Arbeiter, die an der Straße beſchäftigt waren, zogen fort, die Baracken, 
die alten Maſchinen und Geräte verſchwanden, und bald herrſchte wieder das 
Rauſchen der Wälder und der neu hinzugetretene Geſang der Wellen vor, ſo 
wie das auch beſſer in unſere Berge hineingehört. Die Schmelzwäſſer des 
Winters ſorgten dafür, daß die Talſperre bis zum Frühjahr vollief. Mehr 
und mehr ſtieg das Waſſer an den ÜUferhängen empor, mit lautloſer, unheim⸗ 
licher Gier flang es alles, was ihm in den Weg kam, in feine Wogen 
hinab. Bald war auch der obere, ſo reizvolle Talabſchnitt mit den Wieſen 
und den jungen Fichten darin verſchwunden. Doch dann kam eine Enttäu⸗ 
ſchung. Mit den heißen Sommermonaten ſank der Waſſerſpiegel beträchtlich, 
da kamen die häßlichen Hänge wieder zum Vorſchein, da verlor der See au 
Größe und damit die ganze Landſchaft an Reiz. Erſt der Herbſt mit ſeinen 
vermehrten Niederſchlägen brachte ein erneutes Anfteigen des Waſſers. 


Und wiederum nach Ablauf eines Jahres führt mich heute mein Weg 
der Talſperre entgegen. Sobald ich die Dammkrone erreicht habe, breitet 
ſich ein weiter, langgeſtreckter See vor mir aus. Sein Waſſer iſt klar und 
durchſichtig, es trägt die opalſchimmernde Farbe der fiſch- und pflanzen— 
armen Hochgebirgsſeen. Unmittelbar darüber bauen ſich die mit dunklem 
Fichtenwald bedeckten Berge bis zu jenem hohen, freien Gipfel auf, der fie 
alle krönt und der nun über der großen Waſſerfläche ſtärker hervortritt und 
weit mehr die ganze Landſchaft beherrſcht als in früherer Zeit. Alle Berge 
und Wälder ringsumher beſtimmen, ſo wie einſt, weitgehend das Land— 
ſchaftsbild. Ohne ſie würde alles Neue, Nüchterne in den Vordergrund 
treten und einen weſentlich kälteren Eindruck hervorrufen. So aber ſehe ich 
mit Verwunderung, wie zwiſchen den Bergen, dem Wald und der großen 
Waſſerfläche ein Zuſammenklang eutſteht, hinter dem viele häßliche Einzel— 
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heiten zurücktreten, ſehe eine Landſchaft von eruſtem, ſtreugem, ja von grof- 
artigem Charakter vor mir, der einen vollen Gegenſatz zu dem bunten und 
anmutigen des früheren Tales bildet. 

Während ich langſam auf der neuen Straße weitergehe, wandert mein 
Blick forſchend an den Uferhängen entlang. Auf der gegenüberliegenden 
Straße kommen hin und wieder Autos, Holzfuhrwerke und Radfahrer, 
ſeltener Fußgänger vorüber. Sie ſehen jenfeits der großen Waſſerfläche 
winzig klein wie Spielzeuge aus. Eine hohe Staubſäule treibt vor mir 
her. Als ich einen Mann darauf aufmerkſam mache, ſagt er: „Ja, das iſt 
immer ſo: wo Waſſer iſt, da iſt auch Wind!“ Und damit ſtimmte es fraglos. 
Mir ſelbſt fiel bereits im Sommer auf, daß es in dieſem Tal kühler und 
windiger als früher war. Das Klima darin hatte ſich zweifellos merklich 
verändert. 

Doch weiter ſuche ich die Hänge ab, ſuche dort nach den Reſten einer 
verſunkenen Welt. Und ich denke an eine Zeit, in der ich ſie als Junge auf 
vielen heimlichen Wegen durchſtreifte, als ich Beeren und Pilze darin ſuchte, 
als ich flinke Forellen in dem Fluß fing und ſommertags in feinen Kolken, 
den tiefen Waſſerſtellen, badete. Und noch etwas fällt mir ein, es iſt eine 
Erinnerung an weite, mit blühendem Fingerhut bedeckte, einſt in dieſem 
Tal gelegene Hänge, und an eine Stelle am ſonnigen Südhang, wo ich 
ſommertags oft inmitten blühender Heide lag und in den Himmel ſah und 
träumte. Eine leiſe Hoffnung, noch einen guten Reſt von alledem vorzufinden, 
ließ mich ſchon den ganzen Tag nicht los. Doch fo eifrige Umſchau ich auch 
halte, ich ſuche und ſuche vergebens danach. — Aus, vorbei — alfo auch damit! 
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Meine kleine Hoffnung war zuſchanden! Nie wieder würde ich meine alten 
Plätze aufſuchen können, und nie auch im Frühjahr, bei der Schneeſchmelze, 
das Waſſer wieder in dem alten Tal hinabtollen ſehen, denn jetzt wurde der 
Fluß ja genau reguliert. Mie zuviel und nie zuwenig Waſſer würde künftig 
in ſeinem Bett hinablaufen. Gewiß wurde damit viel Schaden verhütet. Und 
doch ſchien es mir vordem, gerade in ſeiner Wildheit, ein viel herrlicheres, 
freieres Waſſer. Mit ſeiner Zähmung aber ſah ich wieder ein Stück Ur— 
ſprünglichkeit aus meinen Bergen ſchwinden. 

Ein großes Sterben zog ſo in die Welt dieſes Tales ein, an die ich 
zurückdenke wie an etwas Yernes, Verlorenes, hinter einem undurchdring— 
lichen Vorhang Liegendes. Sie lebt in mir fort wie ein Geheimnis, das ich 
mit einer nicht ſehr großen Zahl von Meuſchen gemeinſam allen anderen 
voraushabe. Doch es ift jetzt das Vergangene, Unwiederbringliche, bereits 
mehr oder weniger Vergeſſene. 

Sehr nüchtern ſieht heute, nach dem Hingang der alten Talwelt, vieles 
in der neuen aus. Häßlich und ſtörend die vielen Erdanſchüttungen und die 
kahlen Üferhänge, freind die beiden neuen Straßen, plump und ungefüge 
der Damm, der das Tal ſo gewaltſam abriegelt, von ſeiner Unterſeite, nackt 
und kalt von feiner mit grobem Steinſchotter bedeckten Waſſerſeite her. 
Beſonders entſtellt auch ſieht der untere Talabſchnitt mit dem kleineren 
Stauſee und mit einigen erft in letzter Zeit eutſtandenen Gebäuden aus. 

Doch man ſoll nur warten! Zweifellos wird ſich noch vieles daran ändern. 
Gewiß werden die Menſchen ſelbſt das ihrige dazu tun. So ſind bereits 
junge Bäume an den Seiten der Umgehungsſtraßen angepflanzt. Viele von 
ihnen tragen im Frühjahr das gleiche zarte Grün und im Herbſt dieſelben 
roten Beeren wie einſt die Bäume an der alten Talſtraße. Schon zeigt auch 
der mächtige Damm auf ſeiner großen freien Rückſeite eine geſchloſſene, 
wohlgepflegte Raſenfläche. Aber manches auch wird ſich noch ohne menſch— 
liches Zutun ändern. So beleben ſchon Hunderte von Wildenten die große 
ſchimmernde Fläche des Sees. So zeigen die hier und dort im Waſſer ſich 
bildenden Ringe an, daß es bereits von Fiſchen bevölkert wird, die mit 
dem Fluß und den Seitenbächen in das weite, jungfräuliche Waſſerreich ein- 
drangen. Doch auch an den kahlen Uferrändern und ſelbſt an den ſteilen 
Felshängen der Straßen wird es langſam anders. Dort wachſen wilde Him— 
beeren und Brombeeren, Ginſter, Leinkraut und mancherlei andere Pflanzen 
umher. Und hier und dort ſteht vereinzelt auch wieder der rote Fingerhut. 
Gras wuchert an Wegſeiten und Hängen empor. Mehr und mehr wird es 
die nackte Erde dort bedecken. Dies alles iſt noch nicht viel, es iſt nur ein 
Auflug, wie ein freundlicher Gruß aus jener oberhalb der Straße gelegenen, 
unverſehrt gebliebenen Welt. Doch unabläſſig wird es ſich fortentwickeln. 
Und jo wird in dieſem durch Menſchenhand ſo ſehr eutſtellten Tal mit der 
Zeit doch vieles ſchöner und gefälliger, was heute noch roh und gewaltſam 
verändert ausſieht. 


(Photos des Verfassers) 
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Der Himmel umzieht sich. Nach den in würdigſter Form verlaufenen 
Beiſetzungsfeierlichkeiten in London, die wichtige politiſche Beſprechungen der 
anweſenden Staatsmänner mit den führenden engliſchen Perſönlichkeiten nicht 
ausſchloſſen, wurde Paris der Mittelpunkt ebenſo beunruhigender wie wich⸗ 
tiger Verhandlungen. Der Vertreter Sowjetrußlands, der in England be- 
denklich viel auch von der Rüſtungsinduſtrie zu ſehen bekam und anfcheinend 
mit bündigen Verſicherungen abreiſen konnte, vermochte in Paris dem fran⸗ 
zöſiſch⸗ruſſiſchen Bündnis die letzte Feilung zu geben. Man muß annehmen, 
daß England ein ſtiller Partner des franzöſiſch⸗ruſſiſchen Militärabkommens 
geworden iſt. Die gerade ſtattfindende Kammerdebatte in Frankreich wird 
trotz ernfter Bedenken mancher Partei die Ratifizierung bringen, denn die 
Linke, die jetzt die Regierung beherrſcht, und — was wichtiger iſt — der fran⸗ 
zöſiſche Generalftab will dieſes Bündnis. Um den Kern dieſer neuen Allianz 
gruppieren ſich die kleineren Mächte. Sowohl Rumänien wie vor allem die 
Tſchechoſlowakei, die eifrig für die ruſſiſche Luftflotte Häfen im eigenen Lande 
baut, ſind Partner des neuen Spiels. Außer dem belgiſchen Miniſterpräſi⸗ 
denten weilte auch der luxemburgiſche in Paris. Der polniſche Außenminiſter 
wird erwartet, und hierdurch gewinnt die polniſche Uufreundlichkeit in der 
Behinderung des Durchgangsverkehrs nach Oſtpreußen ein ernſtes Geſicht. 
Es ift nicht unmöglich, daß eine Beilegung des Völkerbundkonflikts mit 
Italien ſchneller erfolgt, als gemeinhin erwartet wird, denn in der Frage der 
Olſanktionen tritt man nach wie vor auf der Stelle, und bei den kriegeriſchen 
Operationen Italiens in Abeſſinien iſt eine merkwürdige Beeinfluſſung der 
italieniſchen Strategie durch den angeblich begrabenen Laval-Hoare-Plar 
feſtzuſtellen. 

Moskau kann mit ſeinen diplomatiſchen Erfolgen in Europa zufrieden ſein. 
Die leitenden Staatsmänner bürgerlich regierter Staaten ſcheinen unbegreif⸗ 
licherweiſe die ſich aus einem Zuſammenarbeiten mit der Sowjetunion auto⸗ 
matiſch verſtärkende kommuniſtiſche Gefahr im eigenen Lande geringer zu 
achten als eine vermeinte Gefährdung des europäiſchen Friedens durch einen 
noch ungenannten Gegner, gegen den ſich die europäiſche Welt unter engliſch⸗ 
franzöſiſcher Führung in einer Machtentfaltung zuſammenſchließt, gegen die 
die Zuſammenballung im Weltkriege auf der Seite der Entente verblaßt. 
Moskau wird auch mit Befriedigung den Ausgang der ſpaniſchen Wahlen 
regiſtrieren, der entgegen manchen Hoffnungen der vereinigten Linken die ab⸗ 
ſolute Mehrheit brachte. 

Die Sturmzeichen im Fernen Oſten, die in den bewaffneten Zuſammenſtößen 
zwiſchen den Trabauten Rußlands und Japans einen nicht überhörbaren 
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Ausdruck fanden, machen wiederum deutlich, daß die europäiſchen Dinge im 
Sinne der Verfechter einer kollektiven Sicherheit zur ſchnellen Löſung drängen, 
um den geſammelten Einſatz ohne europäiſche Störungsmomente im kommen⸗ 
den Entſcheidungskampf möglich zu machen. 


Veteranen. Gegen den Einſpruch des Präſidenten Rooſevelt hat der 
nordamerikaniſche Kongreß die ſofortige Auszahlung von rund zweieinhalb 
Milliarden Dollars an die Veteranen des Weltkrieges beſchloſſen. Dabei 
haben nicht einmal alle dieſe Kämpfer für Freiheit und Demokratie den 
heimiſchen Boden im Kriege verlaſſen, auf dem Schlachtfelde ſtand nur ein 
kleiner Teil von ihnen. Die Ordnung des Staatshaushaltes und der Aufbau 
des Staates werden ſo einer Minderheit geopfert, die mit rückſichtsloſer 
Demagogie und feſtem Zuſammenhalten der Nation ihren Willen aufzwang. 
Jetzt wird die breite Woge der Inflation durch die Vereinigten Staaten 
gehen. Auf Kredit und unehrlichem Schuldeumachen wird ſich eine neue 
„prosperity“ aufbauen, die Umſätze und die Preiſe werden ſteigen. Das 
trügeriſche Bild des allgemeinen Wohlſtandes wird wieder vor unſeren 
Augen entſtehen. Nur der Schatzſekretär Morgenthau ſieht mit Schrecken, 
wie der Kredit des Staates auf tönernen Füßen ſteht. Nach ſeinen Berech⸗ 
nungen werden in den nächſten achtzehn Monaten etwa zwölf Milliarden 
Dollar kurzfriſtige Schulden fällig, die verlängert werden ſollen. Er braucht das 
Vertrauen des Sparers und des Bankiers, und er fühlt, daß durch trügeriſche 
Manipulationen dieſer Kredit gefährdet wird. Aber vorläufig tanzt alles 
um das goldene Kalb der großzügig ausgeſtreuten Milliarden. Auch die 
ſonſt ſo kluge und ſkeptiſche Induſtrie erhofft ſich große Beſtellungen und 
hält daher mit der Kritik zurück. Sie hat bis zu einem gewiſſen Grade auch 
recht. Was in anderen Staaten zum Verderben führen müßte, das kann 
in USA. der ganzen Welt zum Heile gereichen. Der ungeheure Goldſchatz 
von fünfundzwanzig Milliarden Mark erlaubt nicht nur Experimente. 
Es iſt dringend nötig, daß dieſe Goldmenge wieder in die Welt zurückfließt 
und die zuſammenſchrumpfende Weltwirtſchaft wieder belebt. Im ver⸗ 
gangenen Jahr allein find für faſt fünf Milliarden Mark Gold und für 
achthundert Millionen Mark Silber nach Nordamerika geſtrömt, die heute 
der Welt fehlen. Wenn jetzt die Juflation in den Vereinigten Staaten 
einſetzt, der innere Verbrauch anſchwillt, die Preiſe anſteigen, ſo beſteht 
die Hoffnung, daß einmal die Handelsbilanz paſſiv wird, und zwar in erheb⸗ 
lichem Umfange, und daß die Fluchtgelder wieder nach Europa zurückfließen. 
Die Schwäche des Dollars läßt dieſe Hoffnungen als berechtigt erſcheinen. 
Dann iſt der eigentliche Grund der Währungswirren in der Welt, der Gold⸗ 
hunger des größten Gläubigerlandes, beſeitigt. Allein das Gold, das im 
vergangenen Jahr nach USA. geſtrömt iſt, würde die außeramerikaniſchen 
Goldbeſtände der Zentralbanken um ein Fünftel anſteigen laſſen. Wir ſehen 
auch ſofort die Wirkung. Die Notenbanken der Goldländer ſetzten Anfang 


242 


Rundschau 


Februar ihre Diskontſätze herab. Es geht ein Aufatmen durch die Welt. 
Der eiſerne Druck, der durch den Goldentzug auf Europa laſtete, lockert ſich. 
Die Sparſamkeit, die vorſichtige Länder wie Frankreich einführen mußten, 
kann nachlaſſen. Die Länder, die wie das Reich ſich durch ein ganzes Syſtem 
der Deviſenbewirtſchaftung vom Weltmarkt abſchloſſen, deren Preiſe in 
keiner Weiſe mehr den Geſetzen einer aus den Fugen geratenen Wirtſchaft 
folgten, ſie können daran denken, wieder in eine ſich beruhigende Welt zurück⸗ 
zukehren, deren Blut, das Gold, nicht mehr dauernd abgezapft wird. Am 
Horizonte taucht die Möglichkeit auf, einer völlig iſolierten Binnenwirtſchaft 
wieder die ſoliden Grundlagen einer weltwirtſchaftlichen Verflechtung zu 
geben. 


Das koptisch-abessinische Kirchenwesen. Die abendländiſche Chri⸗ 
ſtenheit ſieht an ihm leicht nur das Altertümliche und Abſonderliche der 
Riten und Bräuche und iſt ſo in der Gefahr, die innere Kraft nicht zu ſehen, 
die dort lebendig ift. Dieſes Kirchenweſen deckt fich mit dem alten ägypti⸗ 
ſchen Patriarchat Alexandrien, einſchließlich der Außenbistümer Nubien 
und Abeſſinien. Das Patriarchat Alexandrien war unter den orientaliſchen 
das vornehmſte; ſeine Inhaber glauben in ununterbrochener Nachfolge 
mit dem Evangeliſten Markus und durch ihn mit dem Apoſtel Petrus 
verbunden zu ſein. Alexandrien hat durch ſeine berühmte Theologenſchule, 
Clemens und Origenes, einen großen Einfluß auf die altkirchliche Theologie 
ausgeübt, freilich auch dazu beigetragen, helleniſtiſche Philoſophie und 
Gnoſis darin wirkſam werden zu laffen. Der Patriarch Athanaſius, der 
Vorkämpfer des nizdanifchen Dogmas von der Gottheit Chrifti (325), 
rettete den chriſtlichen Glauben vor der Auflöſung in religionsphiloſophiſche 
Spekulation und wurde ſo für die ganze Kirche der größere Ruhm Alexan⸗ 
driens. Seine Nachfolger neigten dazu, die Menſchheit Jefu theologiſch 
nicht ernſt genug zu nehmen; während die Großkirche das Dogma von 
Chalzedon (451), wonach in Chriſtus eine vollſtändige menſchliche Natur 
mit der göttlichen zu Perſoneneinheit zuſammenkommt, als ein abſchlie⸗ 
ßendes Wort über Chriſtus anſah, glaubte man in Alexandrien das chriſt⸗ 
liche Erlöſungsverſtändnis nur dadurch wahren zu können, daß man die 
Abſorption der menſchlichen Natur durch die göttliche in Chriſtus bekannte 
(Monophyſitismus). Daß es über dieſer Lehrdifferenz zum Schisma kam, 
hatte einen weiteren Grund darin, daß der Patriarch von Konſtantinopel 
unter kaiſerlichem Schutz auch den kirchlichen Vorrang vor Alexandrien 
beanſpruchte. Die ägyptiſchen Chriſten wurden ſo eine konfeſſionelle Minder⸗ 
heit, die nur mit den ebenfalls monophyſitiſchen Jakobiten in Syrien 
Kirchengemeinſchaft hielt. Durch den arabiſchen Eroberer wurden die mono⸗ 
phyſitiſchen Patriarchen, die von den oſtrömiſchen Kaiſern verfolgt worden 
waren, als die allein rechtmäßigen anerkannt und auch mit der politiſchen 
Vertretung der koptiſchen (das iſt altägyptiſchen) Chriſten betraut. Selten 
durch blutige Maßnahmen, aber ſtändig durch ſeinen geheimnisloſen rationalen 
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Monotheismus und feine annehmliche Ehepraxis gewann der Iſlam 
die ehemals geſchloſſen chriſtliche Bevölkerung bis auf ein Fünfzehntel für 
ſich. Dieſer Reſt bewahrte unter vielen Opfern ſein Erbe. In der ägypti⸗ 
ſchen Selbſtändigkeitsbewegung der Pforte — Sultan und Patriarch — 
aber auch den Engländern gegenüber haben die koptiſchen Chriſten ſich zum 
Schickſal ihres Landes geſtellt und zumal den Minderheitenſchutz durch 
chriſtliche Mächte abgelehnt. Die Wafdbewegung hat hervorragende kop⸗ 
tiſche Führer. Mit den moslimiſchen Agyptern, die zu neunzig Prozent 
altägyptiſchen Blutes ſind, fühlen ſie ſich durch die Gemeinſchaft koptiſcher 
Abſtammung und iſlamiſcher Landeskultur verbunden. Im modernen Agypten 
ſind ſie nicht mehr ein Volk im Volke, ſondern ſtehen als einzelne Staats⸗ 
bürger darin. Das eutlaſtet den Patriarchen von den weltlichen Angelegen⸗ 
heiten zugunſten der geiftlichen. — Von Agypten erhielt Abeſſinien zur Zeit 
des großen Athanaſius das Chriſtentum und geriet infolgedeſſen ſpäter in 
das monophyſitiſche Schisma und in die kirchliche Iſolierung. Aber während 
die Kopten unter iſlamiſcher Herrſchaft ſtanden und lange die Eigenheiten 
eines unterdrückten Volkes hatten, erwies ſich das chriſtliche Kaiſerreich 
Abeſſinien als das einzige Bollwerk vor dem Iſlam und blieb ein Herren⸗ 
volk. Die abeſſiniſche Kirche bekommt ihr Oberhaupt immer von Alexan⸗ 
drien; der Patriarch ernennt und weiht einen koptiſchen Mönch zum Abuna. 
Da dieſer landfremd iſt, befindet ſich der politiſche Einfluß der Kirche mehr 
in den Händen des Etſchege, des Oberabtes der abeſſiniſchen Mönche. Die 
Kirchenſprache ift nicht koptiſch, ſondern Geez, ein altäthiopiſcher Dialekt. 
In Abeſſinien hatten ſchon in vorchriſtlicher Zeit einige Stämme das 
Judentum als Religion angenommen; im Mittelalter ſuchten das Staats⸗ 
volk und die Dynaſtie ihre chriſtliche Geſchichte mythiſch in das Alte Teſta⸗ 
ment zurückzuverlängern durch die Sage von dem Sohne Salomos und 
der Königin von Saba, der die echte Bundeslade von Jeruſalem nach 
Athiopien gebracht haben ſoll; aus dieſen beiden Gründen iſt es zu erklären, 
daß in das Brauchtum dieſes chriſtlichen Volkes viel Jüdiſches eingegangen 
iſt wie Beſchneidung und Sabbatfeier. Auch afrikaniſches Heidentum und 
Iſlam hatten in Abeſſinien viel mehr Einfluß auf das chriſtliche Leben als 
in Agypten, wo eine unterdrückte Chriſtenheit im Kampf ihr Eigenſtes 
reiner erhielt. Aber die Abeſſinier begreifen ſich als chriſtliches Volk, und 
heute noch ift der Schlachtruf der Nordabeſſinier „Tollkühner Chrift”. — 
Vor dem koptiſch⸗abeſſiniſchen Kirchenweſen ſtehen Miſſion und Union als 
Fragen nach der Lebendigkeit ihres Uberkommenen. Die beiden Kirchen find 
bereit, ſie zu hören; aber ſie wollen ſie nur beantworten im Zuſammenhaug 
ihrer Tradition, die, in Minderheit oder Mehrheit, ſeit anderthalb Jahr⸗ 
tauſenden eine nationale und landeskirchliche iſt. 


Horaz da capo. Eine lange Reihe von Zeitungen und Zeitſchriften des 
Sn- und Auslandes haben ſich ein wenig blamiert, als fie im Dezember des 
vorigen Jahres den zweitauſendſten Geburtstag des römiſchen Dichters 
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Quintus Horatius Flaceus feierten. Horaz wird erft im Jahre 1936 zwei- 
tauſend Jahre alt, denn er iſt 65 vor Chriſti in ſeinem ſüditalieniſchen Neſt⸗ 
chen Venuſia geboren, und von 65 vor bis 1935 nach Chriſti Geburt macht 
nach Adam Rieſe nur 1999 Jahre, da das Jahr 1 trotz ſeiner einſchneidenden 
Bedeutung doch auch nur die Länge eines einzigen Sonnenumlaufes be⸗ 
ſeſſen hat. Belanglos, ob 1999 oder 2000 Jahre? Sicherlich; aber dann 
muß man es fchon überhaupt belanglos finden, Jubiläen zu feiern, was 
doch nur dann ſeinen Sinn und ſeine ſpezifiſche Wirkung behält, wenn ſie 
chronologiſch zu Recht beſtehen. Und Jubiläen hin oder her, wir könnten 
ſie ſchwerlich entbehren, das Gedächtnis der Menſchheit braucht nun einmal 
feine periodiſchen Anregungsſpritzen. Horazens Manen werden ſomit auf 
Grund dieſes Recheufehlers kurz hintereinander zweimal in der Unterwelt 
vom Hammelblut trinken können, wahrſcheinlich nicht zu ihrem Schaden, 
hat man doch ſeine Muſe ſchon zu ihren Lebzeiten und fortlaufend bis auf 
den heutigen Tag oft ein wenig anämiſch befunden. Zu Recht? Nein, ohne 
Frage zu Unrecht. Nur mit Lymphe und Tinte in den Adern kann ſchlechter⸗ 
dings niemand, ſei es auch in beſcheidener und umſtrittener Form, zwei⸗ 
tauſend Jahre lebendig bleiben. Horaz iſt einer der großen Sparer geweſen, 
der nun ſchon ſo manchen weit reicher geborenen Verſchwender au Lebenskraft 
hinter ſich gelaſſen hat. Ein Lebenswerk, wie es in einen mittleren Band 
hineingeht, und doch faſt in jeder Zeile „monumentum aere perennius“, zu 
diamantener Härte kriſtalliſierte Form und kriſtalliſierter Geiſt. Sein Weg 
und Ausweg, der innere wie der künſtleriſche — mag man es auch nicht gern 
zugeſtehen wollen — ſind heute vielleicht aktueller denn je, wobei nur an die 
ihm typenmäßig fo verwandten Geſtalten wie Stefan George in Deutſch⸗ 
land, Paul Valéry in Frankreich, erinnert zu werden braucht. Der zwei- 
tauſendjährige Horaz, den ſo viele ähnlich wie die Bibel, den Homer und 
andere nächſtgute Bücher nur in der Schule und in jenen Lebensjahren, wo 
einem die Augen für ſolche Werte noch verklebt ſind, zu genießen bekommen: 
dieſer zweitauſendjährige Horaz ift jedenfalls kaum gealtert, mag er auch 
niemals ganz jung geweſen ſein und frühe ſchon von dem Herzen nach der 
Haltung, von der Seele nach der Form, vom Leben in die ſchöne Verſteine⸗ 
rung innerlich abgewandert ſein. 


Text oder Ausstattung? Die Bibliophilie in Ehren und in hohen 
Ehren, aber ſie birgt auch die tiefliegende Gefahr in ſich, Bücher nur mit 
den Sinnen zu genießen, ſtatt im Geiſte zu bewegen. Eine geradezu blöd⸗ 
ſinnige Vertauſchung, wo man doch für das Verhältnis von Ausſtattung 
zu Text nicht einmal das Gleichnis von Kleid und Körper, geſchweige denn 
das von Leib und Seele anwenden könnte. Jedermanns Hausbibliothek iſt 
in dieſer Hinſicht ein ſchlimmer Verräter, der zarte finnliche Leidenfchaften 
feines Herrn ausplaudert, auch wenn dieſer fie fogar vor fich felber geheim- 
gehalten hatte. Wie oft liegen unſere beſten Bücher in Schubladen und Kiſten 
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herum, weil fie „nur Papier“ find, während in Leder und Pergament ge- 
hüllte Nichtigkeiten die Faſſaden der Bücherregale zieren. Wie oft ver⸗ 
zichten wir auf die Anſchaffung eines weſentlichen Buches jahre⸗, jahrzehntes, 
ja manchmal ein Leben lang, nur weil wir das Geld für die Ausſtattung, in 
der wir es gerne beſitzen möchten, nicht übrig haben. Es braucht ſich gewiß 
nicht immer ſo kraß zu verhalten, und ohne Frage iſt es wünſchenswerter, 
alle Bücher lieber gut als ſchlecht gedruckt und ausgeſtattet im Schrank zu 
haben. Wenn aber in dieſem unvollkommenen, ärmlichen Leben nun einmal 
die Wahl zwiſchen Geiſt und Sinnen ſo häufig getroffen werden muß, dann 
lieber eine möglichſt lange Reihe Reclambändchen in Kiften verwahrt 
als einen Schrank voll Lederbände, der uns doch nicht von einer ſtändigen 
Leihkarte der Staats⸗ und Stadtbibliotheken unabhängig machen kann. 
Es hat ſich unlängſt der Todestag des alten Reclam zum vierzigſten Male 
gejährt, während ſeine Idee, ſo ſehr man auch ihre Form und Ausführung 
hier und da hätte abwandeln und verbeſſern können, ſich immer mehr als 
ein kleines bißchen unſterblich herausgeſtellt hat. Unſterblich, bis die Welt 
einmal beſſer oder vielleicht nur die Buchfabrikation noch rationeller ge⸗ 
worden iſt, ſo daß auch ſchon Pergamentbände zu Reclampreiſen hergeſtellt 
werden können. Wir wiſſen nicht, ob es damit noch Weile hat, inzwiſchen 
hauſen aber die Reclambändchen oder was einmal an ihre Stelle treten 
mag, weiter in einem verachteten Winkel unſerer Bibliotheken, wertlos 
und reizlos für die Sinne des Bibliophilen und doch oft der intereſſanteſte 
Teil einer häuslichen Bücherei, weil ſie alle im Lebensgange ihres Beſitzers 
irgendwann einmal wirklich gebraucht wurden, weil mit ihnen gearbeitet 
wurde und nichts an ihnen bloß zu genießen war. Gar nicht ſehr originell 
war die Verlegeridee des ſeligen Reclam, aber einfach und fruchtbar; und 
wie viele von uns müſſen ihm dankbar ſein, wenn ſie einmal nachdenken, 
wie oft ihnen von dieſer Seite eine ſtille Hilfe im Leben geboten wurde. 


Rechtfertigung der Tradition. Als im Frühjahr 1935 die Kunde von 
der Auffindung einiger Verſe eines unbekannten Evangeliums auf Papyrus⸗ 
blättern aus der erſten Hälfte des zweiten Jahrhunderts durch die Blätter 
ging, konnte man beinahe erſtaunt ſein über das Intereſſe, das dieſer Fund 
überall erweckte — wo es doch vier ganze Evangelien mit vielen Tauſenden 
von Verſen gibt. Aber das Intereſſe ging weniger auf den Inhalt der 
Verſe denn auf das hohe Alter ihrer Überlieferung. Der Text der kanoni⸗ 
ſchen Evangelien iſt in vollſtändigen Handſchriften ja erſt aus dem 4. Jahr⸗ 
hundert überliefert. Die Vergleichung der verſchiedenen Handſchriften⸗ 
familien, die Rücküberſetzung aus alten lateiniſchen und ſyriſchen Über⸗ 
ſetzungen des griechiſchen Textes, die Kontrolle der Schriftzitate früherer 
Kirchenväter konnte die getreue Überlieferung der kanoniſchen Texte zwar 
indirekt beweiſen, aber erſt die im Sande der Wüſte erhalten gebliebenen 
Papyrusblätter mit Schriftſtellen liefern einen direkten Beweis für das 
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Alter und die Richtigkeit der evangeliſchen Überlieferung zu. Nach den 
wenigen Verſen des erwähnten unbekannten Evangeliums zu ſchließen, 
benutzt es ähnliche Überlieferungen wie das kanoniſche Johannesevan⸗ 
gelium. Man war ſich nicht darüber klar, ob das unbekannte Evangelium 
aus Johannes ſchöpft oder ob es mit Johannes eine gemeinſame Quelle 
hat. Das unbekannte Evangelium verrät aber in keiner Wendung die Ab⸗ 
faſſung in einer Zeit, die vor den ſynoptiſchen Evangelien liegen könnte. 
Ja, es hat einige novelliſtiſch ausſchmückende Zutaten, die auf Weiter⸗ 
bildung beruhen und leicht an beſtimmte andere apokryphe Evangelien 
erinnern. Konnte man von den wenigen Verſen aus das Verhältnis zu Jo⸗ 
hannes zunächſt nicht eindeutig beſtimmen und mußte man die Möglichkeit 
offen laffen, daß es älter als Johannes fei, fo ift diefe Möglichkeit nicht 
mehr gegeben, ſeit ein weiteres Papyrusblatt gefunden worden iſt, das, aus 
der gleichen Zeit ſtammend wie das vorerwähnte, die Verſe 18, 31-33, 
37-38 des kanoniſchen Johaunesevangeliums enthält. Johannes ift um 
100 geftorben; erft nach feinem Tode wird fein Evangelium in der kanoniſchen 
Form verbreitet. Nimmt man an, daß das Evangelium zwei Jahrzehnte 
gebraucht hat, um bis nach Agypten zu gelangen, dann ift die Nähe 
zwiſchen Original und Abſchrift eine geradezu erſtaunliche Beſtätigung der 
kirchlichen Tradition über die Abfaſſungszeit des Johannesevangeliums. 
Eine ägyptiſche Chriſtengemeinde las zwei Jahrzehnte nach der Nieder⸗ 
ſchrift durch den großen Zeugen ſein Evangelium in genau der gleichen 
Faſſung wie wir. Das unbekannte Evangelium wird daher auch ſchon aus 
Johannes geſchöpft haben. Die „rückläufige Bewegung zur Tradition“, 
von der Harnack einmal in bezug auf die ſynoptiſchen Evangelien geſprochen 
hatte und die ſeither für viele Daten der alten Kirchengeſchichte ſich durch 
neue Funde ergeben hat, erfaßt durch den neuen Papyrusfund auch das 
Johannesevangelium, und auch die werden fich von ihm überzeugen laffen 
müſſen, die die Abfaſſung des Johannesevangeliums erſt an das Ende des 
zweiten Jahrhunderts ſetzen wollen. 


Ersatz der Moritat. Früher ging man auf den Jahrmarkt. Vor einer 
in zehn, zwölf oder mehr Einzelbildern angedeuteten primitivſten Darſtellung 
einer „wahren Begebenheit“ ftand ein Mann oder eine Frau, die im rezitativen 
Geſang eine möglichſt ſchaurige Erklärung dazu herunterplärrten. Den 
Haſenherzen unter den zahlreichen Zuſchauern lief angeſichts ſolcher Greuel⸗ 
märchen von Taten, die ſich die Großen dieſer Erde oder volkstümliche 
Räuber und Mörder geleiſtet haben ſollten, eine angenehme Gänſehaut 
über den Rücken. Der Erſatz für dieſe immerhin nicht unvolkstümlichen 
Einrichtungen zur willkommenen ablenkenden Schaudererregung im Einerlei 
des Alltags ſcheinen heutzutage hiſtoriſche Romanbiographien zu ſein. Alle 
Zeiten hat der bunte Schimmer der Koſtüme der Vergangenheit aus dem Grau 
ihrer jeweiligen Gegenwart angelockt. Lebensſchilderungen dahingegangener 
Perſönlichkeiten ſind ſeit jeher geſchrieben und verſchlungen worden. Noch 
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niemals aber find fie in einer ſolch breiten und zugleich meiſtens flachen Welle 
über eine in Deutſchland leſende Welt hereingeſtürzt. Wer in unſeren Tagen 
vor einen Buchladen tritt, kann die zahlreichen angebotenen Biographien, die 
auf ihrem Titel meiſt das Porträt des „Gegenſtandes der Beobachtung“ 
tragen, nicht zählen. Was den Beſchauer ſtutzig macht, iſt weiter dies: die 
neueſten Biographien handeln (mit wenigen, darum um ſo rühmlicheren 
Ausnahmen) nicht mehr von bedeutenden Männern. Deren Lebensacker 
ſcheint, mit Verlaub zu fagen, bereits abgegraſt zu fein. Die Lebens- 
bilder handeln vielmehr von deren Müttern, Frauen, Töchtern, Geliebten, 
Söhnen, Vätern, Untergebenen. Ja, ſelbſt Nichten, Enkel, Großmütter 
werden unter die Lupe genommen und „ah, wie intereſſant, wie pikant!“ 
gemacht. Bald wird uns eine nett feuilletoniſtiſch gefaßte, doch auf eingehen⸗ 
dem Quellenſtudium beruhende Skizze von des „Teufels Großmutter 
Ehrentagen“ nicht mehr erſpart bleiben. Zu dieſen zahlreichen Bilderbögen 
aus der reichlich unendlichen Weltgeſchichte erſcheinen, faſt ebenſo rührig 
von Verlegern am laufenden Band produziert, immer neue Geſchichts⸗ 
tabellen. Wer auf den alten, dicken Ploetz eingeſchworen iſt, nimmt ſie nur 
ſkeptiſch zur Hand und legt ſie meiſt enttäuſcht fort. Skelette und Fleiſch 
werden geliefert. Doch wo bleibt die Seele? 

Währenddeſſen ruhen die großen Werke der Geſchichtsſchreiber des 19. Jahr- 
hunderts in den Bibliotheken. Und nur dann und wann tritt ſchüchtern in 
einem hiſtoriſchen Seminar ein Jüngling, der ſeinen Doktor machen will, an 
die wirklich gar zu langen Reihen der gewiß nicht immer kurzweiligen, doch 
in ihren Bemerkungen zutreffenden Bände heran, um ſie abzuſtauben, unters 
Licht zu halten und ein treffliches Zitat, fürwahr, daraus zu ſchöpfen. 

Die meiſten der an den Tag kommenden „neuen und wahrhaftigen Beſchrei⸗ 
bungen“ des Lebens, Kämpfens, Sterbens früherer Großen und Größen 
ſtellen ſich dem Betrachter raſch als Fluchtverſuche ihrer Autoren aus der 
Gegenwart dar. Je weiter vom Schuß, deſto luſtiger und ungetrübter 
plätjchern fie aus ihren nicht ſtets zu beſtreitenden Kenntniſſen vom Einſt⸗ 
mals. Viele aber haben das Malheur, bei ihren flüchtigen Verſuchen, den 
Duft einer zerſtäubten oder verſtaubten Epoche abermals einzufangen, nur 
verwirrende Nebel in die Retorte ihrer Vorſtellung zu preſſen. Nicht un⸗ 
ſchuldig ſind gerade ſie, wenn Linſe und Kurbel des Kinos dann den von 
ihnen entworfenen Bildern des Früher, ſie „aufnehmend“ und feſthaltend, 
folgen. Der Kongreß tanzt? Das waren nur beſcheidene Anfänge. Die Welt⸗ 
geſchichte tänzelt erheblich vor den Augen ſolcher Schnellbiographen. 
Natürlich erſcheinen auch Lebensabriſſe von Perſönlichkeiten, nach denen 
die Geſchichte gewertet wird, die von Männern geſchrieben ſind, denen nicht 
an einem blaſſen und unzuverläſſigen Nachtupfen des Damals liegt, ſon⸗ 
dern in denen verantwortungsbewußte Geiſter die ſtets vorhandenen Paral⸗ 
lelen zwiſchen Einſt und Jetzt bloßlegen im Sinne politiſcher Pädagogik. 
Doch ſolche Werke ſind ebenſo wertvoll wie ſelten. Der Kenner weiß ſie 
feſtzuhalten, da ſie ſeinem Sinn mitunter ein notwendiges „Richt Euch!“ ſind. 
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(5. Fortſetzung) 


ls fich die Auferſtehung verzögerte und Menſchen Hungers ftarben 

im Galekalande, wurde ſelbſt Kreli, der König, ungeduldig und 

ärgerlich. Es war nicht, weil zuviel geklagt wurde um die 
Toten, oder weil die Geſunden Mitleid hatten für jene, die wie alte, leere 
Milchſäcke am Wege vor den Hütten lagen. Es klagte niemand um die Toten, 
und es kümmerte ſich niemand um die Elenden. Denn alle Lebendigen ſagten, 
das Glück iſt ihnen nahe, ſie werden jung und ſtark wiederkommen. Es war 
darum, weil Kreli hörte: Die Engländer in King Williams Town ſchwatzen, 
es find viele weiße Menſchen unterwegs für das Kaffernland; und es war 
darum, weil Kreli hörte: Die Engländer in King Williams Town drohen, 
wir werden ſtrafen, ſobald wir alle diefe Meuſchen hier haben. 

Kreli ſchickte zu Umhlakaſa. Umhlakaſa erwiderte: „Die Toten wollen 
mit mir nicht mehr ſprechen. Es muß jetzt ein Häuptling kommen. Sie 
wollen jetzt mit einem Häuptling reden.“ 

Kreli bat feinen Verwandten Nxiko: „Gehe du zu Umhlakaſa zur Jolora 
und befrage du die Toten.“ Nxiko hatte noch nicht geſchlachtet, und Kreli 
hoffte, ſeinen Verwandten durch dieſen Beſuch zugleich geneigt zu machen. 
Nriko ſagte: „Ich will gehen!“ Nach zwei Tagen kehrte Mriko zurück. Er 
hielt ſich nur kurz auf dem großen Platze auf, und er ſagte vor Kreli und 
vor allen Ratsleuten: „Ich habe keinen Auferſtandenen geſehen, und ich 
habe kein Vieh brüllen hören. Es ift an der Dolora, wie es an allen Flüſſen 
iſt.“ Die Antwort wurde von vielen Kriegern gehört. 

Da machte ſich Kreli ſelbſt auf den Weg. Sein Oheim Buchu begleitete 
ihn, derſelbe, der mit ihm war, als Krelis Vater Hinza im Dickicht an der 
XKabecca von den Engländern den Fangſchuß erhalten hatte wie ein Raub⸗ 
zeug. Huhn war alt, und er war des Schlachtens müde. Er wollte nicht 
auferſtehen, er wollte nur etwas reich bleiben bis zu ſeinem Tode, aber er 
war dem Könige gehorſam. Mit dem Könige und mit Buhu marſchierten 
zweitauſend Krieger. 

Kreli fragte den Propheten: „Was iſt?“ Umhlakaſa ſagte mürriſch: „Es 
muß alles Vieh geſchlachtet werden.“ Er ging in feine Hütte zurück. Buchu 
rief: „Ich habe ſechshundert Rinder geſchlachtet. Ich will nicht länger 
warten.“ Der König trat zu Umhlakaſa in die Hütte und gab ihm gute 
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Worte. Darauf ging er mit Umhlakaſa hinunter an die Dolora, um mit 
den Geiſtern zu reden. Viele von den alten Leuten weinten unterdeſſen mit 
Buchu. Man hatte noch nie ſo viele Männer weinen geſehen und laut klagen 
gehört. 

Als Kreli zurückkam, ſagte er: „Es iſt gut. Die Geiſter warten auf die 
Gaikas jenſeits des Fluſſes. Sie wollen den Gaikas etwas Zeit geben, damit 
ſie ſchlachten können. Die Toten der Gaikas wollen ihre Brüder nicht mit 
den Weißen und mit den Ungläubigen verderben. Die Toten ſagen, es wird 
am nächſten Vollmond ſein oder am nächſten Neumond. Die Zeit iſt, wenn 
alle geſchlachtet haben.“ Umhlakaſa ſagte: „Niemand ſoll Speiſe annehmen 
von den Ungläubigen.“ Kreli kehrte zurück mit den Kriegern. Die neue Bot⸗ 
ſchaft wurde überall bekannt. Die neue Botſchaft und die Weisſagung Non⸗ 
koſis bewirkten, daß viele, die ſich zurückgehalten hatten, mit ganzem Herzen 
an das Zerſtörungswerk gingen. 

Die Gläubigen, die bisher durch die Koſt der Ungläubigen gelebt hatten, 
entledigten fich an manchen Orten durch Brechmittel der Speiſen, die fie 
noch im Magen hatten, um das Gebot ganz zu erfüllen. Und die Ungläubigen, 
die jetzt gläubig wurden, töteten mit größerer Wolluſt als anfangs die 
Gläubigen. Die Männer lachten, wenn ſie das brüllende Vieh niedermachten, 
und wenn die ſchweißenden und vor den Stichen flüchtenden Säue qgiekten. 
Die Männer trugen in ihren Armen die Ziegen mit den Zicklein herbei, 
um ſie lachend in einen Abgrund fallen zu laſſen. Die Männer und die 
Knaben liefen hinter den Hühnern drein mit Stöcken und Steinen. Und die 
Männer ſtießen mit den Aſſagais nach ihren eigenen Hunden, obgleich der 
Prophet das Töten der Hunde gar nicht verlangt hatte. 

Als der Sommer kam und als überall im Buſch die rote Tekoma blühte 
und als über den Büſchen bebend und zitternd in der Luft die weiße Weih⸗ 
nachtsroſe hing und als das Veldt im reichen Graſe voller Blüten aller 
Farben war, lag überall totes Getier. Der Geſtank war viel ſtärker als der 
Wohlgeruch, der aus dem Graſe und dem Buſche und von dem goldenen 
Schimmer der Mimoſen kam, und beſiegte ihn völlig. Am blauen, reinen 
Himmel zogen aus jeder Richtung Geſchwader von Aasgeiern herbei. Sie 
kreiſten überall in der Luft, und fie hoten ſchwer bei dem Mafe, und fie 
füllten ſich neben den ſcheuen, verwundeten Hunden. Die Geier ſtritten ſich 
nicht untereinander und nicht mit den entlaufenen Hunden. Es war nicht 
nötig. Die Geier mieden auch die Nähe einzelſtehender Hütten nicht, denn 
ſie merkten, daß hilflos Sterbende darin beieinander lagen, und die Hunde, 
die Genoſſen der Männer, fraßen von den Körpern toter Menſchen. 

In dieſem Sommer des Todes war der Reichtum an Roſen vor Brown- 
lees Haus in Döhne übergroß. Wenn er ausritt, abzumahnen und ſich dem 
Wahuſinn eutgegenzuſtemmen mit feinem Anſehen, wies feine Frau oft mit 
beiden Händen darauf hin. Dann hielt er noch einmal an, und ſie ſahen alle 
zwei das Heim an, das fie lieb hatten. Brownlee hörte ganz deutlich feines 
Weibes Gedanken ſprechen: „Ob er wiederkehrt von dieſem Ritte zu mir 
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und zu den Rofen?” Aber fie verſuchte nie, ihn mit Worten zurückzuhalten. 
Auch Kropf und Rein und Liefeldt und die anderen Sendlinge ftrengten 
ſich an, ſoviel ſie konnten in ihrem engeren Kreiſe. Trotz dem Sterben fuhren 
die Heiden ſie zornig an: „Wir, wir ſind nicht in Not. Ihr habt doch nur 
einen Gott im Buche. Unſer Gott aber iſt uns ſchon vor Augen erſchienen. 
Hütet euch!“ 

Als das Jahr zu Ende ging, hatte Sandili unter Browulees Einfluß 
noch nicht den Befehl zum allgemeinen Schlachten gegeben, und der ganz 
große Hunger und König Kreli warteten beide ſehnſüchtig auf das Kaffern- 
land. 


XVI. 


ls meine Mutter eine aufrechte Frau war und noch nicht dem erlöſen⸗ 
den Todesengel zu begegnen wünſchte, lehrte fie mich, auf die ver- 
borgenen Seelen der Menſchen achten. Von Leuten, die polterten und 
lärmten und den Mund voll nahmen, ſagte ſie: „Ich mag ihn nicht leiden, 
aber wer weiß, vielleicht iſt ſeine wirkliche Seele ein ganz kleines Vögelchen.“ 
Vor Übeltätern erſchrak fie und mahnte doch gleich tapfer: „Iſt die Seele 
wohl krank? Hat ſie den Kopf unter die müden, zitternden Flügel geſteckt? 
Kann einer das verneinen?“ Und bei den Platten und Gemeinen ſchüttelte 
ſie ſich und zürnte gutmütig: „Ihr Herz iſt keine Amſel und kein Rotkehlchen 
und kein Falk, auch kein kecker Sperling, ſondern ein fremder, klotzender 
Vogel mit einem dicken, hohlen Höckerſchnabel.“ 
Seitdem fehe ich ſtatt der ſchwerfälligen, wichtigtueriſchen Menſchen oft 
die beweglichen verborgenen Seelen, die eingeſperrten Vögeln gleichen. Und 
dann bin ich vorſichtig in Lieben und Haſſen. 


Hauptmann Hoffmann ift von Südafrika zurückgekommen. Er wird den 
Wanderprediger machen für das gelobte Land unter den Legionären. Vor⸗ 
dem er ſelbſt auftritt, läuft ihm die Kunde voraus: „Kapitän Hoffmann 
hat alle Länder bereiſt, die uns angewieſen werden ſollen. Er hat die Lände⸗ 
reien außerordentlich ergiebig gefunden. Die Bedingungen werden nächſten 
Tages bekanntgegeben werden. Die Regierung hat für uns die drei Pro⸗ 
vinzen Kaffraria, Viktoria und Albany an der ſüdöſtlichen Küſte Afrikas 
eingeräumt. Es ſind gerade die waſſerreichſten Teile des ſüdlichen Afrikas, 
ſie ſind auch ſchon ein wenig beſiedelt. Unſere Bedingungen ſollen ſehr gut 
ſein.“ 

Viele ſetzen ſich hin und ſchreiben dieſe gleichen Sätze. Die Schreiber 
haben trotz allem Verwandte und Freunde und Geliebte, und es iſt eine 
Freude, weiter klingen zu laſſen, was in einem klingt, und ein wenig zu 
prahlen. Die Offiziere freilich fügen jeder einſchränkend und beſorgt hinzu: 
„Ich fürchte, daß leider zu wenig Soldaten mitgehen werden, als daß alle 
Offiziere mitgenommen werden könnten.“ 
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Hoffmann erſcheint. In den Offiziersmeſſen braucht es keine Predigten. 
Da zieht er das Dokument heraus aus der Mappe. Auf dem Umſchlag 
ſteht: Bedingungen für die Bildung einer militäriſchen Niederlaſſung in 
Britiſch⸗Südafrika, dazu das Siegel des Staates, die Unterſchrift des eng- 
liſchen Kriegsminiſters Lord Panmure und die Gegenzeichnung des Führers 
der Legion, von Stutterheim. Hoffmann klopft darauf mit den Knöcheln 
und ſagt lächelnd und wichtig: „Meine Herren, es iſt etwas ſehr Gutes!“ 

Aber draußen in freier Luft vor ein paar tauſend Mann, wenn man 
nicht mehr als Offizier, ſondern als Werber vor ihnen ſteht, und ſpäter bei 
den Verſammlungen in der Lagerkirche von Colcheſter, da iſt die Sache 
etwas anderes. Das erſtemal find die Hörer neugierig über die Maßen. 
Noch niemand hat die vielgeprieſenen Bedingungen ſelbſt in der Hand ge⸗ 
habt. „Soll ich ſie zuerſt vorleſen?“ fragt Hoffmann. „Ja, ja, ja“, erwiderten 
die vielen. Und es ift fo ftille, daß Hoffmanns Stimme ganz eitel wird und 
die Worte ſingt und mit den Worten ſpielt, als ſei ſie mächtig wie der Meiſter 
Wind über einem Ahrenfelde. Gegen die Pflichten läßt fich nichts einwenden: 
ſieben Jahre lang ſollen die Militärkoloniſten nach ihrer Niederlaſſung in 
Dienſt ſtehen. Sie ſollen den Angriffen eines Feindes Widerſtand leiſten 
und die bürgerliche Gewalt unterſtützen. Der Tage der militäriſchen Ubungen 
find nicht zu viele, höchſtens dreißig Tage alljährlich in den erſten drei Jahren, 
und zwölf ganze Tage in jedem der letzten vier Jahre. Die Teilnahme an 
der allſonntäglichen Kirchenparade iſt Zwang. „Das klingt billig.“ Jetzt iſt 
von den Verpflichtungen des Staates den Militärkoloniſten gegenüber die 
Rede. Man ſchiebt ſich ganz eng zuſammen. Freie Ausfahrt mit Waffen, 
Ausrüſtungsgegenſtänden, Uniformen und Lagergerät. „Natürlich.“ Ein 
leinener Rock und Hoſen werden für die Reiſe beſonders bewilligt. „Gut.“ 
Die Frauen und Familien und erwieſenen Bräute werden bei ordentlicher 
Verpflegung unentgeltlich von Hamburg, Bremen, Rotterdam, Amſterdam 
und Oſtende nach England und von England nach Südafrika befördert. 
„Sehr gut.“ Für ein Jahr werden die Rationen frei geliefert. Drei Jahre 
wird Sold bezahlt, ein Schilling zwei Pence den Feldwebeln, elf Pence den 
Sergeanten, acht Pence den Korporalen, ſechs Pence den Soldaten jeden 
Tag. Hier gibt es den erſten Einwurf. Jemand ruft beharrlich: „Das ſind 
fünf Groſchen pro Tag. Fünf Groſchen, fünf Groſchen, fünf Groſchen für 
den Mann, Frau und Kind.“ Geantwortet wird ihm von verſchiedenen 
Stellen aus: „Schweige doch, die Hauptſache ſoll noch kommen.“ Auf eine 
Frage der Nächſten entgegnete Hauptmann Hoffmann: „Ja, ein vorläufiges 
feſtes Unterkommen für die Familien und für die ſichere Aufbewahrung der 
Vorräte an den geplanten Siedlungsorten wird eben hergeſtellt. Und wo 
es nötig iſt, werden am Anfang auch die Familien mit Rationen verſehen 
werden. Und ein Vorſchuß von fünf Pfund Sterling erhält jeder Mann, 
damit er fich mit Kochgeſchirr und Werkzeugen verſehen kann, die er braucht. 
Dieſer Betrag muß natürlich im zweiten und dritten Jahre zurückgezahlt 
werden. Vertrauen gegen Vertrauen.“ Einige lachen ſpöttiſch. „Vertrauen?“ 
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Aber die meiſten horchen wieder begierig, weil das Beſondere, das Aus⸗ 
gezeichnete jetzt gewiß bald kommen wird. 

Hoffmann merkt plötzlich, daß neue Unruhe bevorſteht, und er nimmt 
einen mahnenden, lehrerhaften Tonfall an: „Wir empfangen vollen Truppen⸗ 
ſold im Dienſte gegen den Feind, und wenn wir zur Unterſtützung der Ver⸗ 
waltung aufgeboten ſind. Als ehrliche Kriegsinvaliden empfangen wir volles 
Ruhegehalt. Mit dem Lande, da iſt das nun ſo, da müßt ihr genau auf⸗ 
paſſen: jeder Unteroffizier und jeder Soldat, der in einer der hübſchen 
Städte angeſiedelt wird, die ſchon lange eine weiße umgängliche Bevölkerung 
haben, erhält umſonſt Bauland für ein Häuschen. Wer in ein Dorf hinaus⸗ 
kommt oder in eine von unſeren eigenen Niederlaſſungen, der bekommt zu 
feinem Baulande noch einen Acker Gartenland hinzu. Auf dem Baulande 
muß jeder bauen. Und für Hilfe ift da auch geſorgt. Denn für jeden Unter- 
offizier werden an Baukoſten zwanzig Pfund Sterling ausgeworfen und 
achtzehn Pfund Sterling für jeden Soldaten. Achtzehn Pfund! Daß dieſe 
Summe zu richtigem Ende verwendet wird, dafür ſorgen für dieſen Zweck 
beſonders ausgeſuchte Offiziere.“ 

Hoffmann ſieht, wie die Hörer vor ihm rechnen und ſich die Lage vor⸗ 
zuſtellen verſuchen. Er ſieht, daß einige höhniſche Geſichter machen. Beifall 
bleibt ganz aus, obgleich man ſich vorher verſchiedener Leute vergewiſſerte. 
Vielleicht merken die Ungeſchickten nicht, daß die Zeit zur Zuſtimmung ge⸗ 
kommen iſt. Man muß ja die meiſten Menſchen immer erſt lehren, daß ſie 
Grund haben, froh und dankbar zu ſein. Hoffmann ſpricht haſtiger und denkt: 
Nun gut, es wird ſchon werden, wenn ich ſelbſt erſt zu Worte komme und 
vom Lande berichte. Er ſagt ſchnell: „Haus und Land bleiben ſieben Jahre 
ſteuerfrei. In gutem Zuſtande muß es jeder ſelbſt erhalten in den ſieben 
Jahren. Nach den ſieben Jahren wird jeder freier Beſitzer ſeines Hauſes 
und Landes mit allen Verbeſſerungen, die er angebracht haben mag. Natür⸗ 
lich muß er ſeinen Verpflichtungen nachgekommen ſein. Ausgeſtoßene und 
Wegläufer verlieren alle Vorrechte. Ich muß dann noch erwähnen, daß 
uns bis zur Erbauung der Häuſer Zelte oder Hütten, die flüchtig zu 
errichten find, überlaſſen werden. Jetzt will ich alſo vom Lande Bericht 
erſtatten...“ 

Ruhig und mit tiefer Stimme fällt da von rechts der Einwurf: „Erſt 
fertig machen. Das ift nicht der ganze Satz der Bedingungen. Die Be- 
dingungen für die Offiziere ſind ausgelaſſen.“ Hoffmann erkennt, es ſteht 
dort Hauptmann Blieſen. Hauptmann Blieſen, der in Deutſchland im Süden 
und Norden ein Freiheitskämpfer war. Hauptmann Blieſen, der, wie ein 
demütiger Andächtiger endlich den fernen Tempel ſeines Gottes, ſo den 
Boden Britanniens betrat. Hauptmann Blieſen, der einmal meinte, es ſei 
ein gutes Sterben, ſich für England verbluten zu dürfen, und Hauptmann 
Blieſen, der, ſeitdem er die kleinen und großen Betrügereien hier und dort 
gemerkt und nach ſeiner Meinung durchſchaut hat, als rechter ſchwerblütiger 
Deutſcher ein unerbittlicher Cato geworden iſt. 
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Hoffmann ſchüttelt ärgerlich den Kopf: „Die Bedingungen für die Offi⸗ 
ziere liegen in den Offiziersmeſſen aus. Jeder, der ein beſonderes Intereſſe 
dafür hat, kann ſie außerdem in Kürze nachleſen. Die ganzen Bedingungen 
werden im Drucke jedem zugänglich ſein. Hier ſind die Offiziersbedingungen 
nicht von Bedeutung.“ Hauptmann Blieſen ſpricht wie vorhin. Er braucht 
nie zu ſchreien. Die Sätze quellen ihm ſo volltönend aus der Kehle, daß er 
immer weithin verſtanden wird: „Die Offiziersbedingungen ſind von Be⸗ 
deutung. Wie ſollen die Leute potzeblitze erkennen, wohin eigentlich die Reiſe 
geht, wenn Sie nicht das ganze Bild zeigen? Und Sie wollen doch jedenfalls 
reinen Wein einſchenken, Herr Kamerad?!“ Hoffmann zögert noch, weil er 
nicht recht überſieht, was Blieſen eigentlich anſtrebt, und weil er ſich auch 
in einer anfcheinend gleichgültigen Sache nicht gern zwingen läßt. Aber da 
iſt es bei ein paar hundert ſchon Schlagwort: „Der Kapitän will die Offi⸗ 
ziersbedingungen nicht nennen? Von dem Lande haben wir ſchon gehört. 
Wir wollen jedenfalls jetzt die Offiziersbedingungen zuerſt erfahren.“ Zu⸗ 
ſtimmung und Widerſpruch ſtören die Verſammlung. Burſchen, die in der 
Ferne ſtanden, engliſche Herumhänger kommen herangelaufen, angelockt vom 
Lärm. Am Rande der Hörermaſſe wird ſchon gepfiffen. 

Hoffmann winkt: „Seid nicht unverſtändig. Ich kann ja auch fortgehen. 
Ich rede euretwegen, nicht meinetwegen. Die Offiziersbedingungen ſind gar 
kein Geheimnis. Die Offiziere bekommen drei Jahre lang die Hälfte ihres 
bisherigen Gehaltes. Ihr Grundſtück ift doppelt jo groß wie das der Gol- 
daten. Sie empfangen eine Bauunterſtützung von Termin zu Termin, je 
nach Fortſchritt des Gebäudes, genau wie die Soldaten. Nur mehr natür⸗ 
lich. Ihr wollt doch ſelbſt, daß eure Offiziershäuſer da draußen ordentlich 
ausſehen. Wieviel mehr? Die Stabsoffiziere bekommen zweihundert Pfund, 
die Leutnants hundert Pfund. Wer nach drei Jahren etwa austritt oder 
entlaſſen werden muß, der verliert auch Haus und Land an den Staat. 
So... — „Noch etwas!“ beharrt Hauptmann Blieſen. „Noch etwas?“ 
Hoffmann blickt hinüber. „Noch etwas?“ Er lacht plötzlich angeſtrengt und 
klatſcht in die Hände: „Gewiß, ihr habt recht, ein Dienſtmädchen kann um⸗ 
ſonſt mitfahren. Ja, und wenn die Offiziere einmal ſpäter aus eigener Taſche 
Land kaufen wollen vom Staate, dann können ſie einen Nachlaß bekommen. 
Dreihundert Pfund die Staabsoffiziere und zweihundert die Hauptleute und 
hundertundfünfzig die Leutnants. Wer mir jetzt noch ein Vergeſſen nachweiſt, 
dem will ich einen neuen Hut kaufen müſſen.“ Aber ſein Gehabe bringt die 
Lacher nicht auf ſeine Seite. Er erzählt alſo ärgerlich vom Lande, was er 
ſich einſtudiert hat. Es iſt kein Vergnügen, hinzureden auf Menſchen, die 
nicht acht geben, wahrlich nicht. Mit ganzem Ohre horcht eigentlich niemand 
zu, weil überall Gruppen die Bedingungen beſprechen und ſie ſich gegenſeitig 
erläutern. Um Hauptmann Blieſen ſteht ein dichter Knäuel. Während Haupt⸗ 
mann Hoffmann mit ſeinen glänzenden Aupreiſungen die Unaufmerkſamkeit 
zu beſiegen verſucht, fahren ſeine Blicke immer wieder zu Blieſen hinüber. 
Was will der? Was redet der da? 
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Blieſen antwortet ſcheinbar leidenſchaftslos auf die vielen Fragen und 
ſtellt Gegenfragen. „Wovon wollt ihr eigentlich da draußen leben nach dem 
erſten Jahre? He? Wißt ihr's? Was ſoll eigentlich aus euch werden? He? 
Bauernland bekommt ihr nicht. Gelernte Handwerker find die wenigſten von 
euch. Ja, mir ſcheint zweierlei: mir ſcheint, daß ſie da draußen billige Tage⸗ 
löhner und billige Soldaten nötig haben. Die Siedler brauchen die billigen 
Tagelöhner. Das geht mir aus der Bittſchrift hervor, die ſie vor einiger 
Zeit an das Parlament richteten. Die Regierung braucht die billigen Sol⸗ 
daten. Und zu beiden ſind die deutſchen Eſel recht. Oder glaubt einer von 
euch, ein einziger, daß ſich in Britannien ſonſt jemand fände, der ſieben Jahre 
lang in Afrika dient für einen Tagelohn von fünf Groſchen in drei Jahren, 
und der ſechs Jahre lang ſeine Rationen ſelbſt bezahlt, und der ſich ſeine 
Kaſernen ſelber baut, und der ſich ſein Geſchirr und auch noch die Werkzeuge 
dazu kauft? — Schiet!“ 

Blieſen klopft einem Holſteiner auf die Schulter. „Junge, Junge, jawoll, 
dat is Schiet. Du ſagſt, alles in der Welt is Schiet. Richtig! Junge, Junge, 
was haſt du für'n klugen Vater gehabt.“ Blieſen hält die linke Hand in 
Geſichtshöhe und zählt mit der rechten am Daumen am Zeigefinger und 
am Mittelfinger der Linken her: „Die engliſche Freiheit, die englifche Ehr- 
lichkeit und die engliſche Großmut.“ Blieſen petzt ſich die Naſe zu und 
ſchüttelt ſich. „Junge, dem alten Blieſen kannſt du das wohl glauben, der 
hat was gemerkt, der hat die Naſe voll. Natürlich find die Offiziers⸗ 
bedingungen beſſer. Irgend jemand wollen ſie ja man auch raushaben, der 
ihnen Land abkaufen kann. Und jemand muß doch die Bedingungen loben 
und zum Leithammel Luft bezeigen.“ 

Gegen Ende ſeiner Empfehlungen ſucht Hoffmann wieder mit den Augen 
nach Blieſen, dieſer iſt verſchwunden. Eigentlich ſcheinen jetzt auch die Hörer 
aufmerkſamer und viel bereitwilliger. Da will Hoffmann abſchließend einen 
Scherz machen und vielleicht der Verſammlung wirklich etwas Angenehmes 
erzählen. Er ruft: „Das wäre alſo das ſchöne Land da draußen, wo euer 
Glück auf euch wartet, und nun, nun hört einmal zu: ...“ Er winkt wichtig 
heran mit beiden Händen, als gälte es, alle ganz nahe zu locken zu einer 
vertraulichen Mitteilung. Er legt aber die Hände um den Mund wie einen 
Trichter und ſchreit: „Kameraden, es gibt auch etwas zu trinken dort! Einen 
Weiuſchnaps !!! Und der Weinſchnaps ift — verſteht es wohl — nirgends in 
der Welt ſo billig!!“ Selber auflachend, ſpringt Hoffmann von dem Tiſche. 
Einige lachen mit, jene, die immer meckern müſſen, wenn ein anderer den 
Mund verzieht. 

Aber iſt das nicht merkwürdig? Die Maſſe der Hörer, der Legionäre, 
von denen es doch bei den Naſerümpfern heißt, fie ſeien allzumal Säufer, 
iſt plötzlich wie erſtarrt. Sie ſehen ſich au. Und in dieſem Augenblick des 
ſchweigenden Erſtaunens und der aufwallenden Empörung hört man ganz 
deutlich einen Mann reden, vielleicht zu ſich ſelbſt reden: „Du mein Herr⸗ 
gott. Wenn ich ſchon fort muß, ſoll ich ein Schnapsland zum Lande meiner 
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Kinder machen?!“ Und da beginnt das Ziſchen und das Pfeifen und das 
Hu- Hu⸗, Hu⸗, Hu⸗Rufen, und Hauptmann Hoffmann und feine Begleiter 
machen wahrhaftig lange Beine. In der Meſſe wiſcht ſich Hauptmann Hoff⸗ 
mann verwirrt den Schweiß von der Stirn und entſchuldigt unmutig: „Die 
Leute haben eben keine Difziplin mehr, und die Leute werden verführt!“ 


Ach, ich ſehe eure Seelen, ihr neuntauſend armen deutſchen Degen in 
den Lagern von Colcheſter und Alderſhot. Sie wollen euch los ſein, euch 
Helfer in England, denn ihre Not iſt vorüber. Sie erſehnen euch nicht in 
der Heimat, euch verlorene Söhne. Was mag da ein Mann tun als poltern, 
ſo ſcheint es ihm doch, daß er von ſich ſelber eine rechte Meinung habe und 
die lächerliche Gunſt der andern nicht entbehre. Aber in Wahrheit frieren 
eure Seelen, und Vogelſtimmchen klagen jede Nacht, während ſich eure 
Leiber in unruhigem Schlafe wälzen. 

Und ich glaube, ich ſehe auch deine Seele, Hauptmann Hoffmann. Nein, 
ſie iſt keine Amſel und kein Rotkehlchen und kein Edelfalk und auch kein 
Sperling. Aber ift fie nicht auch fo ein armes, mauſriges Dinglein, und 
möchte ſie nicht lebendig und warm ſein dürfen und glaubt ſie jetzt nicht 
leidenſchaftlich, die Sonne, die leuchtende Sonne da unten im Kaffernlande, 
könne ſie wirklich noch retten vor dir ſelber, Hauptmann Hoffmann, und 
dem Unglück? 


Sind die armen deutſchen Degen in Colcheſter wahrhaftig eine wilde, 
zuchtloſe Rotte, ſind ſie in der Tat Säufer und Meuterer und Raufbolde? 
Ich hörte die Alten in Afrika voll Stolz reden von dem letzten Manöver 
in Colcheſter an dem Tage, an dem die alte Legion aufgelöſt wurde, und 
von der großen Abſchiedsparade. Sie erzählten in ihrer Miſchſprache, in 
ihrem afrikaniſchen Engliſch⸗Deutſch: „Mann, wir find Soldaten geweſen 
and not half. We were an axceptionally fine looking body of men. Mann, 
und unſere Uniformen! Die waren ſchöne. Die Kavallerie ritt in blauen 
Röcken mit gelben Schnüren, und bei den Offizieren glänzten die Schnüre 
von echtem Golde. Genuine I tell you. Und bei den Jägern war alles grün, 
wie nachher bei uns hier draußen. Nur die Offiziere hatten ganz ſchwarze 
Röcke an. Jet Black and Silver. Aber die Infanterie vor uns, die mar⸗ 
ſchierte in roten Röcken damals. Ja, Mann, die Jufanteriſten waren 
damals richtige „Rooibaatjes“, und fie trugen ſchwarze Buren und ſchwarze 
Kragen und ſchwarze Aufſchläge, genau wie die engliſchen Truppen. Well, 
die Manövers und die Parade waren eine große Schau. Du kannſt es 
glauben, es gab Excursion Trains von London, damit die Londoners uns 
ſehen konnten. Sie kamen in Haufen, menfolk and womenfolk, und fie 
machten Augen. Die Reporters ſchrieben nachher in den Zeitungen: ‚Alle 
Zuſchauer wurden nicht müde, die außerordentliche Präziſion aller Be⸗ 
wegungen und Märſche, das friſche Ausſehen der Leute und ihre feine Haltung 
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zu bewundern“. Ja, Mann, das ftand in der United Service Gazette. They 
couldn't do otherwise, they had to praise us. Zuletzt mußten wir ung 
aufſtellen im Square, und da ſagte Old von Stutterheim, unſer General: 
„Ich danke euch für euer gutes Betragen zu Ehren Deutſchlands“, and we 
were mighty proud. Wir riefen dreimal Hurra für die Königin und dreimal 
Hurra für den General. Der General ſagte: „Ich muß jetzt Abſchied nehmen 
von der Legion, die unter ſo großen Schwierigkeiten organiſiert worden iſt, 
und die beinah zwei Jahre hindurch dienſtlich eingeübt wurde, um der ein⸗ 
geborenen engliſchen Armee als Hilfstruppe beizuſtehen zur Zeit einer denk⸗ 
würdigen Kriſis in der engliſchen Geſchichte. Nachdem die Legion auf faſt 
neuntauſend Mann gebracht worden ift und den hohen Grad ihrer Kraft 
und Ausbildung erreicht hat, geht ſie auseinander, bevor ſie Gelegenheit 
gefunden hat, ihre Stärke zu zeigen. Denn der Strom der Begebenheiten 
hat den Frieden gebracht.“ 

Some declare the old chap did crie, when he thus took leave. Ja, 
Mann, vielleicht haben auch welche von der Legion geweint. The Future 
wasn’t so very rosy for some of us then. Einige wurden entlaſſen. Ja, auch 
Offiziers. Unter den Offizieren war Old Captain Blieſen, you bet. Mann, 
Old Stutterheim war böſe, und nicht wenig, daß ſie gegen ſeinen Afrikaplan 
ankämpften. Zu uns anderen ſprach der General: „Ich habe für eure Zukunft 
zu ſorgen verſucht. Mit den vielen von euch, die an das Kap hinaus wollen, 
werde auch ich die Zukunft teilen. Ihr mögt jetzt noch in euren Regiments⸗ 
verbänden zuſammenbleiben, es wird euch Zeit gelaſſen, euch für das Kap⸗ 
land zu entſcheiden.“ Well, then of course we did finish with discipline for 
the time being. Und Mann, wenn ich nachdenke, es waren in Wahr- 
heit verdammt wenige von uns Soldaten, die anfangs mit hinaus wollten, 
nur Mann, die Offiziere, die waren wie wild dahinter her. Und Reverend 
Willmans, was unfer einer Paftor war, der predigte am Sonntage 
vom Gelobten Lande, das wir gar nicht wert wären. There was a great 
agitation going on for and against, and we lived to see and to hear some fun.“ 

Aber den Alten, die derb genug waren, durchzuhalten und im harten Boden 
ſchlaue, lange Saugwurzeln zu treiben, ſcheint am Ende ihres Lebens aus 
der Ferne der Zeit heraus manches ſpaßhaft, was einſt vielen gallenbitteren 
Eruſt bedeutete. 

Oder geſchah es zum Scherze, daß zu dreien Malen an General von 
Stutterheim die umſtändliche offene Frage von früheren Kameraden ge- 
richtet wurde, die da lautete: 

„Am 21. November 1786 erhielt der Landgraf von Heſſen von der Groß⸗ 
britanniſchen Regierung vierhunderteinundſiebzigtauſend Pfund Sterling für 
fünfzehntauſendſiebenhundert tote Leute. Das ſind dreißig Pfund Sterling 
für den Toten. Was wird Herr von Stutterheim von der Großbritanniſchen 
Regierung für einen toten Legionär in Afrika erhalten?“ 

Und warum ſchrieb des ernften von Linſingen angetraute Frau nach Haufe 
nach Northeim: „Es iſt uns ſchönes Glück widerfahren. Denkt Euch! 
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Wilhelm ift von vornherein beſtimmt worden, die Legion an das Kap zu 
begleiten, es iſt eine große Gunſt. Ich ſoll in der nächſten Woche zu Euch 
reiſen, Abſchied zu nehmen, und vielleicht kann Wilhelm mitfahren.“ 

Und warum ſchrieb gar der jüngſte Leutnant der Legion an ſeinen Vater: 
„Kanuſt Du nicht durch Deine Beziehungen zum Prinzen von Preußen er- 
reichen, daß ich mitgenommen werde? Wenn Seine Königliche Hoheit durch 
den Geſandten doch ein Wort der Empfehlungen an den Hof von St. James 
gelangen laffen würde ... Ein einziger Leutnant unſeres Regimentes, der 
frühere bayriſche Ingenieurleutnant Schermbrucker, iſt bisher ausgewählt 
worden. Der General ſcheint die Offiziere einfach aufs Geratewohl zu be⸗ 
zeichnen, wenn Fürſprache und Hartnäckigkeit ihre Namen vor ihn gebracht 
haben. Gemeldet haben ſich wohl alle. Neuerdins hat von Stutterheim 
bekanntgegeben, daß jüngere Offiziere unter den Vorteilen eines Sergeanten 
mitgenommen werden können. Ich nähme auch das gern an. Ich will einmal 
mein Glück verſuchen dürfen. Für ein kleines Geld kauft man dort draußen 
eine große Strecke Landes, Ackergeräte und Vieh. Wahrſcheinlich werde ich 
mich auf Ackerbau legen. Möglicherweiſe, wenn es geht, fange ich auch 
etwas anderes an. Ich wäre ja vielleicht nach Haufe zurückgekommen, aber 
da ſcheint die Legion in zu ſchlechtem Lichte zu ſtehen.“ 

Nein, es gibt keinen Spaß, wenn einige hundert deutſche Offiziere, 
darunter die geächteten Kämpfer um Schleswig⸗Holſteins Freiheit, betteln 
müſſen, in fremdem Solde etwas wagen zu dürfen. 

Und es gibt keinen Spaß, wenn neuntauſend geſunde waffengeübte 
deutſche Männer ſchwanken, wohin ſie ſich wenden ſollen. 

Es iſt vielmehr eine Zeit ohne Witz und Lachen, wenn ſich Offiziere und 
neuntauſend Mann in dem einen einig find, daß die ängſtliche deutſche 
Heimat für ſie keine Ziele hat. 

Nur die Leidenſchaftsloſen und Stillſitzigen kommen in der Heimat zu 
ihrem Rechte. 

Die ungeſtümen Liebhaber des Daſeins und der Veränderung, die Luft⸗ 
hungrigen und Atemſtarken fürchtet das Vaterland und kann ſie nicht ver⸗ 
wenden. 

Es iſt eine Zeit ohne Witz und Salz und deutſches Lachen. 

Die Leidenſchaftlichen müſſen wahrhaftig Gott um ein Haſenherz bitten 
oder arme Sünder werden oder verlorene Patrouillen reiten für die klugen 
fremden Ausnutzer. 


Als die Maffe der Mannſchaften mit ihrer Eutſcheidung für das Kap 
zurückhielt und dadurch das ganze Unternehmen in Frage ſtellte, ließ General 
von Stutterheim durch einen Holſteiner ein Flugblatt verbreiten. Auf dem 
Blatte ſtand gedruckt: 

„Verworren unklar und ohne beſtimmten Gehalt hatten dunkle Vor⸗ 
ftellungen von dem am Kap zu Erhoffenden die Gemüter voreingenommen, 
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und die nüchternen Paragraphen der Regierungsvorlage konnten begreif- 
licherweiſe nur wenig den Phantaſien entſprechen, die den einzelnen vor⸗ 
ſchwebten. Enttäuſchungen ſolcher Art ſind unvermeidlich in allen Lagen, die 
mit großartigen Hoffnungen den Menſchen erfüllen. Denn immer, wo groß⸗ 
artige Ausſichten ſich bieten, malt ſich die Seele, was kommen ſoll, in den 
ſchimmerndſten Farben. Weil das geträumte Beſſere im Nebel zerfloß, läßt 
der vernünftige Mann aber doch das Gute nicht fahren, das in Wirklichkeit 
bleibt, nachdem das geträumte Beſſere im Nebel zerfloß! 

Was in Wirklichkeit bleibt, iſt die Begründung einer Kolonie freier und 
ſelbſtändiger Arbeiter auf eigenem Grund und Boden, mit eigenem Haus 
und Hof, in einem der geſegnetſten Länder, in dem geſündeſten, herrlichſten 
Klima, mit Wald, Weide und Feld, in der Nähe der See, an dem völker⸗ 
verbindenden Meere, das den Früchten des eigenen Fleißes alle Märkte 
erſchließt. Nicht einige wenige Familien, die zu dieſem Zwecke fich zuſammen⸗ 
tun, mit dem unvermeidlichen Anhang von Alten, Schwachen und Krauken, 
nicht einige hundert Perſonen, die fich kaum kennen, ziehen hinaus in die 
Fremde, die neue Heimat zu ſuchen — nein, eine Gemeinſchaft von fünf⸗, 
von ſechstauſend Mann, alle rüſtige Leute mit ihren Frauen, ihren Bräuten 
dazu; alle Waffengenoſſen ſeit über Jahr und Tag um dieſelbe Fahne ge⸗ 
ſchart; alle an Ordnung gewöhnt und an Achtung vor dem Geſetze. Zu ihrer 
Verfügung ſtehen, bei Rechnung der Überfahrt mit der Verpflegung, der 
Bauzulagen, der Rationen und des Soldes in preußiſchem Gelde faſt ins⸗ 
geſamt drei Millionen Taler. 

Mir ſcheint, man hat recht, alles in allem betrachtet, wenn man die 
Geſchichte zum Zeugen für die Behauptung anruft, daß unter glänzenderen 
Vorausſetzungen die Begründung einer Kolonie nie in Angriff genommen 
worden iſt. Jedem einzelnen Manne ſteht zur IIberfahrt, für ſein Haus 
und zum Unterhalt für die erſten drei Jahre die Summe von ſiebzig Kſtr., 
über fünftehalb hundert Taler, ohne weiteres zu Gebote. Ein großer Teil 
der Koloniſten wird in die Städte des Landes verlegt, wo der Handwerker 
ſeinen Erwerb und jedermann reichlichen Lohn — fünf bis ſechs Schilling 
den Tag — für ſeine Arbeit findet. Denn die Arbeit iſt teuer, weil es an 
Arbeitern fehlt, und vom Erxtrage läßt fich ſelbſt, wenn Sold und Ration 
ſpäter wegfallen, ſtets eine Summe erſparen, die den Ankauf von Lände⸗ 
reien, die Errichtung größerer Geſchäfte und dergleichen ermöglicht, da bei 
dem, was Wald und Feld in ſo reichlichem Maße liefern, die Koſten des 
Unterhalts nur geringfügig ſind. In den Anſiedlungen auf dem Lande erhält 
jeder Mann neben ſeinem Hauſe einen Acker Gartenland. Im erſten Jahre, 
wo die Regierung dazu die Ration ihm erteilt, erſpart er ſeinen ganzen 
Sold; ſeine müßige Zeit verwertet er im Dienſt der größeren Grundbeſitzer. 
Im zweiten Jahre bringt er ſelber, für drei Schilling den Acker als den 
von der Regierung geſetzten Preis, größere Ländereien in ſeine Hand; kauft 
er ſich das nötige Vieh, für das er an die Weideplätze der Gemeinde das 
volle Anrecht hat; verſieht er ſich mit dem vollſtändigen Ackergerät und 
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bearbeitet er, mit feinen Nachbarn gegenfeitig fich aushelfend, den Grund, 
der ſein freies Eigentum iſt. Die Kunde von ſeinem Wohlergehen, die in 
die alte Heimat dringt, zieht die Väter, die Mütter, die Angehörigen heran, 
bringt neue und immer neue Einwanderer herbei, und die Arbeitskräfte, die 
ihm fehlen, fließen ihm in dem Maße zu, als er durch eigene Tätigkeit ſich 
zu fördern weiß. Er, einſt ſelbſt der Abhängige, hat ſich durch eigene Kraft 
einen eigenen Herd geſchafft, und ein eigener Herd iſt Goldes wert! Er, 
einſt ſelbſt der Hilfloſe, bietet jetzt denen die hilfreiche Hand, die in Not 
und Bedrängnis zu ihm herüberkommen aus dem alten Vaterlande, und für 
Tauſende ſeiner darbenden und verkommenden Landsleute löſt der Soldat 
der Legion die quälenden Zweifel und Beſorgniſſe am Vorgebirge der Guten 
Hoffnung. 

Das iſt die Zukunft der Legion, wie ſie ſich geſtalten kann, wie ſie ſich 
geſtalten muß, wenn jeder für ſich ſeine Pflicht und Schuldigkeit tut. Wie 
fie fich geſtalten wird unter der Leitung eines Mannes, der — jeder Zoll ein 
Mann iſt.“ 

Die ſcheinbar nüchternen Sätze verfehlten ihren Eindruck nicht. Die 
Warner konnten ihre Worte nicht ſo gewandt aneinanderreihen, und die 
Schale für das Kap fing an, Gewicht zu bekommen und ſich ein wenig zu 
ſenken. Es geſchah, daß die Werber für andere Pläne und auch diejenigen, 
die einfach meinten, ſie müßten als treue Ekkeharde ihre Kameraden vor 
böſen Fallſtricken behüten, fich einer andersgeſinnten Mehrheit gegenüber: 
ſahen und verſpottet wurden. Auch Hauptmann Blieſen machte dieſe Er⸗ 
fahrung. Er ließ ſich aber nicht abſchrecken. Als er merkte, daß feinen langen 
Reden kein Erfolg innewohne, und daß es einem raſchen Gegner gelinge, 
Verwirrung hineinzutragen, machte er ſich das zurecht, was er Blieſens 
Warnungstafel nannte. Die Merkſprüche ſeiner Warnungstafel las er überall 
vor wie ein ungebetener Straßenprediger. Bald kannten ſie viele Legionäre 
auswendig und benutzten ſie im Redeſtreite. Die Merkſprüche, deren ſich 
die Alten erinnern, lauteten: 

„Die engliſche Baggageordnung ift uns allen wohlbekaunt. Es ſteht zu 
fürchten, daß die Afrikafahrer von Rationen leben müſſen, die erſt über⸗ 
morgen ankommen; daß ſie vorläufig in Zelten ſchlafen ſollen, die freilich 
unglücklicherweiſe in das falſche Schiff verpackt wurden, aber gewiß bald 
eintreffen; und daß ſchöne Decken ihnen Wärme ſpenden dürfen, die acht⸗ 
undvierzig Stunden nach dem Biwak ſicher gefunden ſein werden. 

Die Erfahrungen, die wir gemacht haben, verſprechen uns weder in 
militäriſcher, noch in adminiſtrativer, noch in moraliſcher, noch in materieller 
Beziehung einen vertrauenswürdigen Untergrund. Vielleicht läßt ſich aber 
im angeprieſenen Kaffernlande, das uns Herr Hoffmann fo deutlich be- 
ſchrieben hat, die gerechtfertigte und rechtfertigende Grundlage aufſpüren. 

Es gibt da beſtimmt, wie wir hören, viel gute Hoffnung, viel Gras, viel 
Holz und viel Waſſer. Für Rindvieh iſt das genügend. Menſchen brauchen 
allerdings mehr zum Leben. 
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Die gewöhnlichen Handwerker finden dort, fo jagt Herr Hoffmann, einen 
ſehr reichlichen Werdienft. Wenn der Werdienft fo reichlich ift, widerſpricht 
das der gleichzeitig ausgemalten Billigkeit der Verhältniſſe. 

Die große Billigkeit der Getränke, die es Herrn Hoffmann angetan hat, 
bringt einigen Legionären unzweifelhaft Beruhigung. Iſt ihnen doch damit 
eine Möglichkeit geboten, ihre Erſparniſſe irgendwo genußreich anzulegen. 

Krankheit und Not muß dort ohnehin niemand fürchten, es gibt ja im 
Kaffernlande, nach Herrn Hoffmann, überhaupt nur ein Gebrechen: die 
Altersſchwäche uralter Leute. 

Wie wird es euch nun ergehen bis zu dieſen uralten Tagen? Bedenkt, 
daß ihr arm ſeid. Wie wollen ſich die Armen für Induſtrie und für Handel 
Straßen und Märkte eröffnen? Werden nicht aus den Offizieren und 
Beamten notwendig Grund- und Zinsherren werden müſſen und aus den 
jetzt noch freiwilligen Anſiedlern zinspflichtige Gutseinſaſſen? 

Es kann aber wirklich geſchehen, daß dort die Vertragstreue der Kaffern 
und eurer vorgeſetzten Behörde nie ſchwankt, und daß ihr geſund bleibt, und 
daß dort alles ebenſo human⸗xrechtlich als normal⸗geſetzlich zugeht, wie es 
nämlich Herr Hoffmann darſtellt, ſo bedenket endlich, daß ihr dennoch die 
Früchte eures Schweißes von einem anderen Volke geerntet ſehen werdet. 

Ja, bedenket dies Ende! Bedenkt die Mittel und Wege der Beeinfluffung, 
die man euch gegenüber gebraucht hat! Höret mit Argwohn ſelbſt das, was 
euch vor dem Altare vorerzählt wird. 

Ihr wißt, daß ich aus treuem, intereſſenloſem Herzen zu euch rede. Ihr 
wißt, daß ich euch und allen ſtets die Wahrheit geſagt habe. Höret mich! 
Hütet euch vor den Feſſeln und vor der Schlange unter den Blumen! Hitet 
euch vor dem Kap!“ 


XVII. 


It" einem Abend zogen die Legionäre Rißling und Scholl und Meiſe 
und Spring und Lerke zu Hauptmann Blieſen. Es war ſchon nebelig 
und unangenehm draußen. Ab und zu kamen kalte Windſtöße den Colne 
herauf von See und riſſen ein Loch in den Nebel, aber der dicke Schloßturm 
ſah nirgends aus der feuchten Dunkelheit heraus. Spring hatte Hauptmann 
Blieſen einmal beſucht in dem kleinen Mietszimmerchen in der Stadt, troh- 
dem wollte ihm das Wiederfinden anfangs nicht gelingen, und er führte 
ſeine Gefolgſchaft lange umſonſt ſtraßauf und ſtraßab. Dann machte ſich 
alles zufällig. Der Luftzug fegte plötzlich den Dunſt fort vor den Männern, 
daß ſie auf ein helles Feuſter hinſehen mußten. Zugleich hörten ſie eine 
unfern eingeſchloſſene tiefe Stimme deutſche Verſe deklamieren. Und als 
Spring eben erklären wollte: „Es muß hier ſein“, ſahen ſie hinter dem 
leuchtenden Vorhange einen großen Schatten, der mit ſchlenkernden 
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Armbewegungen dem Klang und Drang der Freiheitsſtrophe noch mehr Aus⸗ 
druck zu geben verſuchte. Sie lachten alle außer Lerke und kreuzten hinüber und 
ließen den Klopfer ſpielen. Ein halbwüchſiger Burſche öffnete. Spring ſagte: 
We have come to see Captain Bliesen, I know his room.“ Da gab der 
Burſch erſtaunten Geſichtes den Eingang frei, und ſie ſtiegen die Treppe 
hinauf. Blieſen hatte eben eine neue Strophe begonnen, er ſchien eine Unter⸗ 
brechung verhindern zu wollen, denn bei dem dreimal wiederholten Pochen 
bekamen die rollenden Zeilen jedesmal ganz deutlich einen zornig-abwarnen⸗ 
den Ton. Die Beſucher wußten nicht, was ſie tun ſollten und warteten 
etwas verlegen. Sie mußten den ganzen Satz mitanhören: 


„So trägt er träumeriſch ſein Weh', 
Verhöhnt fich ſelber insgeheim, 

Läßt ſich verſchicken über See, 

Und kehrt mit Stichelreden heim; 
Verſchießt ein Arſenal von Spott, 
Spricht von geflickten Lumpenkön'gen — 
Doch eine Tat? Behüte Gott! 

Nie hatt' er eine zu beſchön'gen!“ 


Gleich hinter „beſchön'gen“ ſcholl es indeſſen: „Bitte, jetzt herein.“ 

Hauptmann Blieſen ſchien nicht überraſcht. Er zählte: „Eins, zwei, drei, 
vier, fünf“ und rief: „Hier auf dem Bette ſind drei Plätze, und hier iſt ein 
Seſſel und hier iſt ein Stuhl. Werfen Sie es doch herunter, was da liegt.“ 
Als Spring feine Gefolgsleute umſtändlich vorſtellen wollte, wehrte er ab. 
„Ich kenne Sie ja. Ich kenne Ihre Geſichter. Namen bedeuten nichts.“ Da 
machten ſich Spring und Scholl und Rißling und Meiſe gehorſam Platz 
und ſetzten ſich. Lerke nahm ein paar Bücher vom Stuhle und ſagte: „Herr 
Hauptmann, ich ſtehe gern.“ Aber Blieſen faßte ihn mit beiden Händen 
an den Schultern und drückte ihn auf den Sitz. „Für mich? Nein. Ich 
laufe herum bei einer Unterhaltung. Außerdem, wie Sie ſehen, der Blieſen 
kocht ſein Abendeſſen, das heißt ſeinen Tee. Tee und Brot und ein Ei. Dazu 
laugt's. Ich habe mir's genau ausgerechnet, das Gehalt von drei Monaten, 
das die aufgelöſten Offiziere erhalten, to carry them home‘, wie es fo troſt⸗ 
reich⸗freundlich in unſerem engliſchen Vertrage lautet, es muß mir nach 
einem kleinen Abzuge auf ein Jahr reichen. Der kleine Abzug iſt für die 
Verpflichtungen, die man anderswo hat. Wer wäre völlig allein in der 
Welt?“ 

Er wandte ſich ſeinem Teekeſſel in der Ecke zu, deſſen Deckel ungeduldig 
zu klappern und zu hüpfen begann. Während er an dem Keſſel hantierte, 
nickte er mit dem Kopfe und ſagte ein paarmal mit leiſerer Stimme: „Sie 
verſtehen das ſchon! Sie verſtehen das ſchon! Sie verſtehen das ſchon!“ 
Dann war Schweigen, nur unterbrochen durch das ein wenig ungeſchickte 
Suchen und Hinundherſchieben unter den paar Geſchirren ſeitens des Haupt⸗ 
mannes und durch das Knarren der ſchweren Stiefel der drei ſteif auf dem 
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Bette harrenden Männer. Sie ſahen bald auf Blieſen, bald erwartungsvoll 
auf Spring. Lerke ſtarrte vor ſich. Plötzlich drehte ſich Blieſen wieder um. 
Er hielt die gefüllte Taſſe in der Hand. „Sie müſſen mich ſchon eſſen laſſen“, 
jagte er. „Zum Anbieten ift nichts da, ich kann leider aus der einen Laffe 
nicht ſechs Taſſen machen und aus dem einen Ei nicht ſechs Eier. Aber 
Tabak — geben Sie doch den Tabak herum, Spring!“ Als ſich die Raucher 
bedient hatten aus dem irdenen Topfe und qualmten und ſich behaglicher 
fühlten und als ein zögerndes Gerede in Gang gekommen war, fragte 
Blieſen, „Und wenn ein Jahr um iſt, was wird dann ſein?“ 

Da lehnten fich Scholl und Meiſe und Rißling vor und winkten Spring 
mit den Köpfen, daß er endlich ſpräche. Spring räuſperte ſich und ſagte: 
„Herr Hauptmann, wir ſind zu Ihnen gekommen, um Sie um Rat zu 
bitten. Wir glauben auch, daß das mit dem Kaffernlande wohl einen Haken 
habe. Aber meine Kameraden und ich wiſſen nicht, was wir fonft tun ſollen?“ 
Sie erſchraken, weil Blieſen gleich ſo grob wurde. Er ſtellte klirrend die 
Taſſe auf den Tiſch und rollte die tiefe Stimme beim Aufundablaufen: 
„Der Teufel ja, bin ich ein Prophet? Habe ich etwa das Rezept im Beſitze, 
wie einer reich und glücklich werden kann auf kurzem Wege? Meint ihr nicht, 
ich würde es bei mir ſelbſt verſucht haben, wenn ich es hätte!? Meint ihr, 
ihr wäret die erſten, die da zu mir hereingekommen ſind? Gefehlt, gefehlt, 
gefehlt, ſage ich euch. Bettelnd ſind ſie gekommen. Mit drohenden Worten 
ſind ſie gekommen. Mit Verſprechungen ſind ſie gekommen. Und namenloſe 
Briefe haben ſie mir geſchrieben, fromme und unflätige und höhniſche Briefe. 
Daß ich die Un vernünftigen an ihrem Glücke ſtöre. Daß ich doch ſelbſt einer 
wäre, der nicht weiter wüßte. Daß ich im Trüben fiſchen wollte, und was 
weiß ich.“ 

Er holte tief Atem. Er blickte Lerke in die Augen. Er ſah auf die gebeugten 
Häupter der übrigen vier. Da änderte ſich ſein Ton. „Es iſt wahr“, ſagte 
er, „ich weiß ſelbſt nicht weiter. Ich weiß nur das eine, daß ich mich von 
den Engländern mit ihren glatten Worten nicht ein zweites Mal fangen 
laſſe. Das andere ſuche ich.“ Und es klang faſt bittend: „Wie wäre es mit 
der Heimat, Leute? Geht nach Hauſe, geht in die Heimat! Vielleicht, viel⸗ 
leicht ſteht unſer Deutſchland dennoch vor ſeiner Erweckung.“ Aber die vier 
ſchüttelten die Köpfe. Lerke ſagte ruhig: „Es ſuchen wohl viele von uns die 
Gelegenheit der eigenen Erweckung am meiſten, Herr Hauptmann. Ich will 
vorher nicht nach Hauſe.“ Und Spring und Meiſe und Scholl und Rißling 
beſtätigten jeder für ſich ohne aufzuſehen: „Ich kann nicht nach Haufe. Ich 
will nicht nach Hauſe. Ich will nicht nach Hauſe. Ich kann nicht nach Hauſe.“ 
Und weil ihm der kurze Satz nicht höflich genug erſchien, fügte Spring 
entſchuldigend hinzu: „Wer heimkehren möchte, bekommt freilich Hundert- 
undzwanzig Taler ausgezahlt nach den Bedingungen, aber wenn alles ab⸗ 
gezogen iſt, was gegen einen aufgerechnet ſteht, bleibt wenig zurück, Herr 
Hauptmann. Man iſt dann ein Bettler, wenn man ankommt, und muß 
borgen.“ 
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Hauptmann Blieſen lief wieder auf und ab. Sie konnten nicht erkennen, 
ob er zürne oder was mit ihm ſei. Im Vorbeigehen packte er auf einmal 
die Klinke der Türe und eilte wortlos hinaus. Die Zurückgelaſſenen machten 
erſtaunte, unkluge Geſichter. Sie ſprachen zuerſt gar nicht, von Augenblick 
zu Augenblick erwarteten ſie das Offnen der Türe und die Rückkehr Blieſens. 
Als man von draußen eine ganze Weile keinen Schritt hörte, ſagte Scholl 
leiſe und höhniſch zu Spring: „Glauben Sie wirklich, daß in der Heimat 
einer einem aus der Legion etwas borgt? Sind in Ihrer Gegend die Leute 
ſo geberiſch?“ Er verſuchte zu lachen. Es half ihm niemand. Meiſe flüſterte: 
„Wo iſt er eigentlich hin?“ Es autwortete auch niemand. Durch Fußſtoß 
und Anruf meldete fich dann plötzlich der Hauptmann wieder an der Türe. 
Als Spring aufjprang und öffnete, trat er mit einer Ladung kleiner engliſcher 
Aleflaſchen und mit ſechs Biergläſern herein. Er hielt die Gläſer in den 
Händen und die Flaſchen unter den Armen, und jede Taſche war aufgebläht 
und ein Flaſchenhals fah heraus. Er ſchien jetzt guter Dinge. Er ſchien ver- 
geſſen zu haben, was die fünf bei ihm geſucht hatten, und ſchien nur darauf 
bedacht, ſeine Gäſte nicht ohne eine Bewirtung von ſich zu laſſen. Er zog 
ſelbſt die Pfropfen und ſchenkte ſelbſt jedem ein, und er ſtieß an mit ſeinem 
halbgefüllten Glaſe. Dann warf er Singbüchlein mit Noten auf den Tiſch. 
„Weil es deutſch iſt“, ſagte er, „und weil dieſe ſteifleinenen Miſter den 
Mund aufſperren, wann es zu ihnen klingt.“ Da nahmen die Gäſte die 
Bücher auf und taten ihm den Gefallen und ſangen wie Schuljungen, die 
bei einer Chorübung doch an nichts anderes denken mögen als: wann dürfen 
wir nun endlich fortlaufen. Und was Blieſen das Herz warm machte au den 
von ihm ſorgſam zuſammengeſtellten Schleswig⸗Holſtein⸗Liedern und den 
ſehnſüchtigen und verpönten Vaterlandsliedern Herweghs und Freiligraths, 
das rührte nicht an ſie. Denn es war ſo wie Lerke ſagte: Nicht die deutſche 
Erweckung, ſondern die eigene Erweckung, und was jeder darunter im be- 
ſonderen verſtand, lag ihnen ſchwer im ungeduldigen Sinne. 

Als die Gläſer zum dritten Male geleert waren und das Bier auf die 
Neige ging, gaben Scholl und Rißling deutlich zu erkennen, daß die Zeit 
zur Rückkehr gekommen wäre. Blieſen ſelbſt erklärte: „Sie müſſen wohl 
jetzt zum Lager.“ Sie ſtanden auf. Scholl und Rißling und Meiſe ſchlugen 
die Abſätze aneinander und ſtanden ſtramm und ſagten: „Wir danken, Herr 
Hauptmann“, und Spring und Lerke verbeugten ſich. Da ergriff Blieſen 
Lerkes Hand und ſagte mit ruhiger Stimme: „Ihr werdet alle nach Afrika 
gehen. Ihr werdet nach Afrika gehen, weil es ferne iſt. Niemand beargwöhnt 
die Nähe eiferſüchtiger, und niemand vertraut der Ferne kindlicher als ein 
rechter Sohn Germaniens. Vielleicht macht es, daß kein Volk der Welt 
von ſeinen Erſten und Nächſten durch die Jahrhunderte ſo ſehr mißbraucht 
wurde!“ Er lächelte bitter und fuhr fort, immer noch Lerkes Hand haltend: 
„Seht ihr, ich mache mir nichts vor. Aber, daß ich gewarnt habe, kann ich 
nicht bedauern. Und wenn ihr einmal rufen könntet: Der Blieſen war doch 
nur ein alter, hartnäckiger Eſel, der Tauſend, was würde mich das freuen!“ 
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Auf dem Wege zum Lager unterhielten fih Scholl und Meiſe und Riß⸗ 
ling laut davon, daß ſie am Morgen unterſchreiben würden. Spring und 
Lerke gingen in ſich gekehrt nebeneinander. Einmal fragte Spring: „Haben 
Sie Ihren Entſchluß gefaßt?“ — „Gewiß“, antwortete Lerke, „ich gehe.“ 
Knapp vor dem Lager ſagte Spring wieder: „Ja, ja, was bleibt denn fonft 
auch übrig? Alles andere ſcheint noch ſchlechter.“ Im Lager folgte er den 
dreien zum Lärm der Kantine. Lerke ſchritt auf ſeine Baracke zu. 


Am Morgen, als ſich die fünf für das Kap verpflichteten, wurde im 
Lager ein neuer Legionsbefehl des Generals angeſchlagen. Sobald er an 
einer Stelle aushing, ſtanden Männer in Rotten davor und laſen ihn. Die 
Aufforderung war von London vom 26. Oktober 1856 datiert. Der Text lautete: 

„Es wird den Maunſchaften der Legion nur noch wenige Tage geſtattet 
fein, fich zur Beteiligung an der Expedition nach dem Kap der Guten Hoff- 
nung zu melden. Ohne der freien Wahl irgendeines Mitgliedes der Legion 
vorzugreifen, halte ich es als euer Kommandeur für meine heilige Pflicht, 
euch nochmals auf die Vorteile aufmerkſam zu machen, welche die von der 
Regierung gegebenen Bedingungen euch bieten. 

Ein jeder von euch wird in der neuen Kolonie ein freier und unabhängiger 
Staatsbürger, nur untertan dem Geſetze des Landes. Er wird freier Beſitzer 
von Haus und Hof. Er kann durch Fleiß nicht allein für ſich, für Weib 
und Kinder eine ſorgenfreie Exiſtenz begründen, ſondern ſogar einen Grad 
von Wohlhabenheit erreichen, zu dem er im eigenen Vaterlande nie gelangen 
kaun. Zwiſchen zweitauſend und dreitauſend eurer Kameraden haben ſich 
bereits entſchloſſen, nach dem Kap zu gehen. Ihr werdet deshalb nicht hilf⸗ 
los und vereinzelt daſtehen, ſondern im Verein mit euren Landsleuten eine 
große Gemeinde bilden, beſeelt von dem Beſtreben, eine neue deutſche Heimat 
zu gründen. Der Strom der deutſchen Auswanderung wird ſich bald dorthin 
wenden, wo bereits durch euch eine große deutſche Kolonie eriftiert. Nur 
für eine kurze Zeit im Jahre habt ihr einer Art von Militärpflicht zu 
genügen, um euch in der Handhabung der Waffen tüchtig zu erhalten. Dieſe 
jährliche Zuſammenkunft iſt eine gegenſeitige Begrüßung unter Kameraden, 
die ſich während der übrigen Monate im Jahre nicht geſehen haben. 

Euer Beſitztum iſt euch geſichert, und nur gemeine Verbrechen, als Mord, 
Diebſtahl und ſo weiter, die in anderen Ländern lange Freiheitsſtrafen nach 
ſich ziehen würden, können den Verluſt des Beſitztums herbeiführen, und 
das darf einzig und allein geſchehen durch den Ausſpruch des Gouverneurs 
der Kolonie. 

Ihr ſeid frei in eurer Arbeit, die ihr leiſten könnt, wem ihr wollt, und 
für den Preis, den ihr mit dem Arbeitgeber vereinbart. Von Zahlung von 
Barackenſchäden wird keine Rede mehr ſein, denn euer eigenes Haus iſt dort 
die Baracke. Für Kirchen und Schulen wird geſorgt. 

Die euch gebotenen Bedingungen ſind garantiert durch die Regierung 
unſerer Königin, und ich bin beauftragt, die ſtrikte Ausführung derſelben 
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zu überwachen. Die lberfiedlung bietet mir perſönlich keine Vorteile; fie 
gibt mir aber den ſchönen Beruf, für das Wohl von Tauſenden, die mir 
bisher vertrauten, Sorge zu tragen. An meinem guten Willen werdet ihr 
nicht zweifeln. 

Viele eurer Kameraden, die ihren Abſchied nahmen, um nach Deutſch⸗ 
land zu gehen, ſind zurückgekehrt, weil ſie teure Preiſe und keine Arbeit 
fanden. Jetzt ſind ſie hilflos in den Straßen Londons. Diejenigen unter euch, 
die nach Amerika zu gehen gewillt ſind, werden bald am Ende ihrer Bar⸗ 
ſchaft ſein und dann verlaſſen und ratlos daſtehen unter einem Volke, deſſen 
Charakter ſich durch Abneigung gegen Fremde auszeichnet. Ihr habt dort 
nicht Tauſende von euern Landsleuten zu einem Ganzen vereinigt, die euch 
hilfreich zur Seite ſtehen können. i 

Bedenkt! Es ift das ganze Glück eures Lebens, über das ihr jetzt zu 
entfcheiden habt. Meine aufrichtigen Wünſche werden im gleichen Maße 
diejenigen begleiten, die ſich jetzt von ihren Kameraden trennen, als die, 
welche mir vereint, der neuen Heimat zueilen. 


Euer aufrichtiger Freund 
R. Stutterheim.“ 


Die eifrigen Leſer wußten wohl, daß ſich bisher noch keine zweitauſend 
Mann zuſammengefunden hatten, geſchweige denn dreitauſend. Aber ſeit 
dem vorhergehenden Tage wurde an alle Angeworbenen ein Handgeld von 
zwei Pfund Sterling als Vorſchuß ausbezahlt, und in der Schreibſtube 
wurde den Ledigen mitgeteilt: „Wer von euch keine Braut in Deutſchland 
hat und ihre freie Beförderung hierher beantragt hat, ſollte zuſehen, daß er 
hier im Lande in dieſen letzten Tagen ein Eheweib findet. Es gibt wenig 
weiße Frauen im Kaffernlande. Die Ausfahrt ift doch umſonſt, und Pe- 
köſtigung wird ja für die Frauen geliefert. Wer jetzt gleich das Verlaugen 
ausſpricht, kann Urlaub bekommen und iſt frei vom Dienſte, bis die Kap⸗ 
regimenter in Browudown eingekleidet werden.“ 

Die beiden Nachrichten waren wie ein Lauffeuer durch das Lager gegangen 
und hatten die Anteilnahme an der afrikaniſchen Unternehmung nen belebt. 
Und viele von den Leſern dräugten zur Werbeſtube, um diejenigen zu ſehen, 
die ſich Paß und Vorſchuß zur Freite holten, und um ſchließlich, angeſteckt 
von den tollenden und unbeſinnlichen Abenteurern, den Spaß vor Torſchluß 
ſelbſt zu wagen. 

Die fünf fanden ein paar hundert Vordermänner. Sie mußten lange 
warten. Unter den Wartenden wurden die Namen von etlichen genannt, die 
ſchon am Vorabend fich auf und davon gemacht hatten nach London auf die 
Brautſchau. Es ſtanden auch Vorſichtige da, die erklärten: „Warum foll 
man es nicht verſuchen? Aber wir fahren nicht bis nach London. Was kaun 
man in der großen Stadt anders finden als ein gewöhnliches Menſch? Und 
beſonders, wenn man die Sprache nicht ſo recht ſprechen kann. Das geht 
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gut für ein paar Nächte, aber es ift doch nichts fürs Leben. Auch nicht für 
Afrika. Gottlob gibt es die kleinen ſoliden Städte.“ 

Alle, die herauskamen und ſich eingezeichnet hatten, taten ſehr eilig. Wenn 
ſie angerufen wurden: „Wo geht ihr alſo hin?“ ſchüttelten ſie mit dem Kopfe 
und winkten ab mit der Hand. Dann wurden ihnen derbe und oft recht 
häßliche Worte nachgerufen unter großem Gelärme und Gelächter. 

Auch zu den Fünfen, als ſie endlich vor der Liſte ſtanden und den Empfang 
des Handgeldes beſcheinigt hatten, ſagte der vorſitzende Offizier in geſchäft⸗ 
lichem Tone: „Ich muß Sie pflichtmäßig darauf aufmerkſam machen, daß 
es ſehr gern geſehen würde, wenn recht viel Teilnehmer verheiratet hinaus⸗ 
reiſen wollten. Es liegt in der Natur der Sache, daß der verheiratete Zu⸗ 
ſtand an ſich dort jedem Manne einen Vorteil bietet, es werden aber außer⸗ 
dem bei allen möglichen Gelegenheiten die Verheirateten vorgezogen werden. 
Wer eine Frau oder ein Mädchen in der Heimat hat, muß gleich hier den 
Antrag ſtellen. Es iſt der allerletzte Augenblick. Es iſt jetzt noch eine Nach⸗ 
ſendung möglich. Wer einen ehelichen Bund in dieſem Lande zu ſchließen 
beabſichtigt, kann ohne weiteres dort drüben am Tiſche einen Paß ausgeſtellt 
bekommen. Gewarnt wird aber ausdrücklich vor dem Verbrechen der Bigamie, 
deſſen ſchwere zeitliche Strafe, abgeſehen von der ewigen, auch im Kaffern⸗ 
lande, trotz der räumlichen Trennung, keinesfalls ausbleiben würde.“ Als 
ſie dann einzeln gefragt wurden, gaben Spring und Lerke an, ſie hätten 
keinen Wunſch. Meiſe, Rißling und Scholl erbaten mit komiſchen Geſichtern 
einen Paß. Der Feldwebel, der die Päſſe hinreichte, ſagte zu ihnen: „Merkt 
wohl, der Urlaub dauert nur bis zum dritten Tage. Hütet euch vor Über⸗ 
ſchreitungen. Am 3. November findet der letzte Transport nach Browndown 
ſtatt. Am 2. November nimmt der Herr Paſtor Wilmans in der Militär⸗ 
kirche nach dem Appell die gemeinſame Schließung der Ehen vor. Dies iſt 
Befehl. Danach iſt nichts mehr zu machen. Fangt alſo das neue Leben nicht 
mit einer Narrheit an!“ 


In den unruhigen Tagen des Urlaubs und der Entlaſſungen und An⸗ 
meldungen ließen ſich die Offiziere in Uniform nicht im Lager ſehen. In der 
Meſſe erzählten fie fih: „Zweitauſendzweihundert Mann find es alfo ge- 
worden, und viel mehr kommen jetzt auch nicht dazu. Es follen trotzdem in 
Browndown drei Kapregimenter zu je ſechshundertſechzig Mann und zwei 
Schwadronen Kavallerie zu je achtzig Mann gebildet werden, weil man 
fich einmal auf dieſen Rahmen eingerichtet hat.“ Und diejenigen, die ihre 
Beſtallung von Anfang an ſicher in der Taſche hatten, ſagten böſe: „Was 
iſt das aber für eine Zucht da draußen im Kamp! Wie ſoll einer in dieſe 
Horde je wieder Diſziplin hinein gewöhnen, nachdem man die Zügel ſo völlig 
hat ſchleifen laſſen?! Die Verheirateten bringen fortwährend Klagen und 
drohen. Man kann es ihnen wahrhaftig nicht übelnehmen. In die Ver⸗ 
gatterung, die man ihnen angewieſen hat, ſeitdem ihre Frauen und Kinder 
aus Deutſchland eingetroffen ſind, ſind ſofort einige von den Kerls, die ſich 
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hier Weiber holen wollten, mit Frauenzimmern eingefallen wie ein Flug 
ſchreiender Stare. Weiß der Teufel, wo ſie dieſe Damen gleich aufgeleſen 
haben. Die Geſellſchaft vertrinkt den Vorſchuß pärchenweiſe. Als man ſie 
unter Vorſtellungen hinausweiſen wollte, erklärten ſie: ſie hätten ein glattes 
Recht, da zu ſein, denn das ſeien nur ihre Bräute, und ſie warteten auf die 
Trauung. In den Baracken ſei kein Platz für Ladys und vor dem Zaune 
könne keiner ſeine Braut laſſen, der ſeiner Sache ſicher ſein wolle.“ 

Am Morgen des Appells leiſteten die Unteroffiziere und die Feldwebel 
und die beiden abkommandierten Leutnants und der Hauptmann ſchwere 
Arbeit. Aber es kam nach einer barſchen Vermahnung und nach kurzen 
Befehlen aus Gewohnheit doch Ordnung in die Legionäre, und eine Ab⸗ 
teilung von zweihundertundfünfzig Mann, die die eigene Bereitſchaft an⸗ 
gegeben und eine willige Gefährtin zum Eheſtande nachgewieſen hatten, 
wurde nachmittags in die Kirche geführt. Sie traten links in die Bänke. 
Nach einiger Zeit erſchien, ein wenig verwirrt, die einzelnen, die meiſten 
durch den heiligen Ort und die unſichere Erwartung jetzt eingeſchüchtert und 
alle ſtill, der Zug der Frauen. Sie nahmen rechts Platz. Paftor Wilmans 
ließ ſie nicht lange warten. Er redete knapp und flocht hier und da, wo die 
Bräute ihr Teil abbekamen, einen Satz in einer Art Engliſch ein. Vordem 
er ſchloß und zum gemeinſamen Segen und zur beſonderen Vereinigung der 
einzelnen Paare ſchritt, warnte er, ſtirnrunzelnd nach beiden Seiten blickend, 
die Mäuner zu ſeiner Rechten auf deutſch und die Frauen zu ſeiner Linken 
auf engliſch, ja nicht den Frieden des Gottes hauſes bei der Handlung durch 
unziemliches Drängen oder Sprechen oder gar Lärmen zu ſtören. Darauf 
ging er ſelbſt in den Mittelgang, und der Hauptmann mit der Liſte ſtellte 
ſich neben ihn. Es verlief auch anfangs alles ganz ordentlich, denn die erſten 
Eintragungen waren genau und die erſten vierzig Eingetragenen etwa waren 
beiderſeits zur Stelle. Sie kamen heraus aus den Bänken und reichten ſich 
die Hände und hörten das Wort und zogen den Gang hinunter und reihten 
ſich unten an. 

Dann begannen Stockungen. Da faßte der Paſtor, weil er vielleicht mit 
Recht meinte, Unart und Unfug nicht völlig Ernüchterter ſeien im Spiele, 
und weil die Zeit hineilte, als willensſtarker Hirte einer kriegeriſchen Herde 
die zögernden Hände kräftiger und ſchraubte ſie zuſammen mit hartem Griffe. 
Es gab auch vor ſeinem zornigen Ernſte keine laute Widerſetzlichkeit, nur 
ein unruhiges Flüſtern drang bald unten aus dem Schiffe, wo die eben 
Vereinigten wieder rechts und links Platz nahmen. Als nur noch wenige 
Frauen und ein größerer Trupp zum Teile ärgerlich und ſuchend auf die 
Frauenbänke hinſchauender Männer den Aufruf erwarteten, wurde das 
Murren ſo böſe, daß der Hauptmann es auf ſich nahm: Ruhe im Gottes⸗ 
hauſe! zu gebieten. Während der Unterbrechung ſchlich ein Sergeant auf 
Zehenſpitzen den Geitengang hinauf und meldete etwas dem Hauptmann. 
Der Hauptmann ſagte leiſe und ratlos zu Paſtor Wilmans: „Herr Paſtor, 
geſtatten Sie die Bemerkung, es ſollen nicht immer die Richtigen zuſammen⸗ 
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gegeben worden fein!” Paftor Wilmans ſchüttelte abwehrend mit dem Kopfe 
und vollzog feine Pflicht unerſchüttert, bis nur noch einige zwanzig Männer 
zur Rechten ſtanden, deren Gefährtinnen anſcheinend ausgeblieben waren. 
Da wandte er ſich erſtaunt und zürnend um. Einige Offiziere behaupteten 
ſpäter, er habe auf die Vorſtellungen des Hauptmanns in der Sakriſtei 
ärgerlich erwidert: „Ach, die finden ſich draußen ſchon wieder zurecht. Warum 
hielten Sie keine Ordnung.“ Und wahr iſt ja, daß alle einen gemeinſamen 
Segen empfangen hatten. Aber die Antwort klingt nicht geiſtlich, und an 
dem ſchließlich unwürdigen Spiele waren nur die eiligen Liſten und der 
ganze Wirrwarr vor dem Auszuge der armen Degen nach dem Kaffern⸗ 
lande ſchuld. 

Rißling und Scholl und Meiſe ſaßen am Abend in der Kantine mit 
anderen Hageſtolzen. Rißling war es nicht geglückt, ein Weib für Afrika in 
den drei Tagen durch Zeichenſprache zu finden. Er war mit einem zer⸗ 
ſchlagenen und geſchundenen Geſichte von irgendwo zurückgekommen. Es 
konnte ſcheinen, als ob die Kratzer und Male ihm von Frauenhand oder 
Frauenhänden zugefügt worden ſeien. Die Kameraden hatten ihn weidlich 
gehöhnt: „Du biſt ein ſo häßlicher Gauch, da kann es freilich niemand wunder 
nehmen. Trotzdem, du hätteſt die Dame feſtmachen ſollen um jeden Preis. 
Eine, die ſich ſo tapfer wehren kann — laß dich wieder anſehen — iſt ſicher 
ſehr tüchtig im Bette! Du brauchteſt auch gar keinen Hund zu halten in 
Afrika vor deinem Hauſe!“ Die von den gewandteren Genoſſen glücklich 
eingefangenen Jungfern riefen ihm zugleich laut lachend nach: “He, Mister, 
who was the lady? Tell us!” Aber Rißling war ſeit dem Nachmittage 
wieder obenauf. Jetzt ſpielte er den Schiedsrichter und, was zuweilen mit 
der Rolle verbunden iſt, im Verſtohlenen den vergnügten Hetzer. Scholl 
und Meiſe hatten eine Meinungsverſchiedenheit. Sie gehörten beide zu den 
zwanzig Männern, für die in der Kirche am Ende die Gefährtinnen gefehlt 
hatten. Über Scholl war beim Stilleſitzen, während Paſtor Wilmans von 
lauter Pflichten redete, eine gewaltige Ernüchterung gekommen, bis nichts 
mehr ſein Sehen verblendete. Und da mußte er immer hinſtarren auf die 
Hagere, Sommerſproſſige, Rothaarige, die gegenüber an der rechten Stelle 
mit verkniffenem Munde auf den Aufruf und die Erfüllung wartete, ohne 
ſich im Augenblick groß um ihn zu kümmern. Ihm fiel eine alte Verwandte 
ein daheim, und wie jene ihm die Jugend durch lauter Verbieten und Zanken 
geſtört hatte, und eine große Angſt wandelte ihn an, daß ihm die ganze Frei⸗ 
heit des neuen Landes verleidet werden könne, wenn wieder jemand um ihn 
herumſpioniere und ſeine Gänge bewache. „Sie wird das Geld zählen. Sie 
wird beſtimmen, jetzt ſollſt du ſchlafen gehen und jetzt ſollſt du aufſtehen. 
Sie wird erklären, ich will den und jenen nicht im Hauſe ſehen. Sie wird 
ſo lange zum Hauptmann laufen, bis ich das Wirtshaus verboten bekomme. 
Und außerdem iſt ſie noch engliſch dazu!“ Die warnende Stimme übertönte 
alles, was Paſtor Wilmans ſagte. Auf einmal, gerade als das erſte Paar 
die Hände gutwillig ineinanderlegte, wurde die Angſt rieſengroß in ihm, 
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und er beſann fich nicht mehr, er zählte nicht länger die Frauen drüben bis 
zur Rothaarigen und feine Vordermänner diesſeits ab, ſondern huckte fich 
zuſammen, ſo ſehr er konnte, und ſchlüpfte aus der Bank und ſchob ſich 
vorſichtig an der Seite nach rückwärts, wo ein Eckplatz leer war. Da kroch 
er hinein. Geduckt ſchaute er ſich um. Er merkte, daß er bei der Flucht wohl 
ein paar Fußſtöße abbekommen hatte, aber daß ihm niemand irgendwelche 
Beachtung ſchenkte, weil alle neugierig nach vorne ſahen. Da atmete er auf 
und zählte von neuem, um zu erkennen, an wen er jetzt etwa geraten ſei. 
Er rechnete als erſter heraus, daß von den Weibern etliche fehlen müßten 
und daß es ihm, wenn er nur ein wenig Glück habe und ſich klein genug 
mache, gut gehen könne, ohne daß er deshalb die auffällige und unſichere 
Flucht aus der Kirche heraus zu verſuchen brauche. Er ergriff das Geſang⸗ 
buch vor ſich und ſchlug es auf und hängte ſich darüber, als wenn er andächtig 
leſe, und war in Wirklichkeit Aug' und Ohr und wartete ſeine Zeit ab wie 
ein verſteckter Bub oben in einem fremden Nußbaume, unter dem der Eigen⸗ 
tümer ſuchend und ärgerlich herumgeht. Das Glück begünſtigte ihn. 
Sobald der aufgeregte Haufen entlaſſen war, machte er ſich zur Kantine. 
Das dünkte ihm zur Zeit der ſicherſte Nothafen, auch ſchien es ihm, er habe 
eine Erfriſchung wohlverdient. In der Kantine ſtellte er ſich nicht unter die 
Trinkenden und Würfelnden an den Schanktiſch. Er dachte: „Es ſoll mich 
jetzt nicht einer laut beim Namen anrufen. Morgen iſt alles beffer, wir 
ſind dann doch unterwegs.“ Er ſtreifte an der Wand hinter den Rücken 
vorbei und ſtrebte dem kleinen Tiſche zu in der Ecke. Er erkannte Rißling 
und Meiſe erſt am Tiſche, als er faſt vor ihnen ſtand. Da ging er ſchnell 
heran und bot Guten Abend und ſetzte ſich zu ihnen. Rißling fing gleich an: 
„Nun, wo iſt alſo deine Angetraute?“ Scholl hob den Zeigefinger an den 
Mund. „Was?“ rief Rißling, „was? Du willſt Ausflüchte machen?!“ Da 
wurde Scholl ganz weiß im Geſichte und geriet in Verwirrung. Es dauerte 
indeſſen nicht lange, denn Rißling wandte ſich zu dem verdroſſen in das Glas 
blickenden Meiſe und ſtieß ihn an: „He, haſt du es gehört? Scholl iſt ein 
Leidensgefährte von dir? Vielleicht waren es ein paar Schweſtern, die ſich 
zuſammen eines beſſeren beſannen.“ Als Meiſe, ſtatt eine Antwort zu geben, 
nur knurrte, drehte ſich Rißling wieder Scholl zu. „Iſt es dir auch ſo ſehr 
auf die Leber gegangen, und jammerſt du auch ſo ſehr über den Verluſt? Wie 
habt ihr es aber nur angefangen, daß fie euch zwei anfehnlichen Kerls einfach 
davonliefen?“ — „Niemand iſt davongelaufen“, murmelte Meiſe drohend. 
Da mußte Scholl, der inzwiſchen ſeine Seele durch kräftige Schlucke geſtärkt 
hatte, laut lachen, und er konnte nicht anders, er mußte auch ein wenig prahlig 
und ausgeſchmückt ſeine Geſchichte erzählen. Rißling lachte mit dem Erzähler und 
trank ihm zu, und er ſagte zu Meiſe halb tröſtend und halb ſpöttiſch: „Siehſt 
du, dieſer Not biſt du ohne jede Mühe entronnen!“ Aber Meiſe ſchlug mit 
der Fauſt auf den Tiſch: „Er konnte es ſich vorher überlegen. Durch ſolche 
Narren iſt die Unordnung in die Sache gekommen. Es darf alles nichts 
gelten!“ — „Dho“, rief Scholl, „nichts gelten? Es muß gelten! Es gilt!“ 
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Da war der Streit im Gange. Am Anfang war der Vorteil auf Scholls 
Seite, denn er war redegewandter und hatte noch weniger getrunken. Sobald 
indeſſen Meiſe nichts erwiderte, ſondern nur böſe Augen machte, ſprach 
Rißling für ihn: „Du mußt ihn verſtehen, er hat es ſich jetzt in den Kopf 
geſetzt, daß er in dem Kaffernlande nicht einſpännig leben will. Man muß 
auch zugeben, ſie war eine hübſche Perſon und rote Haare hatte ſie nicht. 
Ich habe ſie ſelbſt geſehen.“ Das reizte Meiſe jedesmal, daß er zu neuem 
Angriffe neue Worte fand, und ſchließlich umſtand alles, was in der Kantine 
war, den Tiſch und nahm heftig teil an dem Für und Wider. 

Der Kantinenpächter hatte einen geſegneten Abend, und die Geldlade, 
die fortwährend klingelte und klimperte, wäre noch viel ſchwerer und voller 
geworden, wenn nicht gegen zehn Uhr einer etwas zur Türe hereingerufen hätte. 
„Was iſt es?“ fragten die Nächſten. Stimmen ſagten: „Es ſoll im Kamp 
bei den Verheirateten ſein!“ Es wurde ſtiller und ſtill im Raume. Meiſe 
benutzte die Gelegenheit und ſchrie in feiner Betrunkenheit: „Es ift ein 
Befehl vom General, wir ſollen verheiratet hinausfahren. Ich habe eine 
Frau! Wo iſt meine Frau? General Stutterheim muß mir die Frau ver⸗ 
ſchaffen!“ Niemand kehrte ſich an ihn. Männer machten Feuſter auf. 
Männer traten vor die Türe. „Man kann es hören! Iſt es Feuer?“ — „Wird 
nicht geblaſen?“ — „Bei der Wache wird Alarm geblaſen.“ — „Es iſt kein 
Feuerſchein da!“ Auf einmal riefen viele: „Es iſt eine große Schlägerei im 
Zuge im Kamp bei den Verheirateten!“ Da leerte ſich unter lauten Zu⸗ 
rufen die Kantine bis auf den letzten Mann, und das Rudel Männer lief 
johlend durch die Regennacht über den klitſchigen Boden dem Schauplatze 
der Aufregung zu und Meiſe und Scholl ſtießen ſich von hinten her ſchnell 
zu den Vorderſten. 


XVIII. 


Ss) Bemerkungen in den ſpärlichen Tagebüchern der Offiziere über die 
wilde letzte Nacht im Lager von Browudown und die mündlichen Berichte, 
die die Alten ihren Söhnen überlieferten, ſtimmen nicht überein. Das kommt 
nicht daher, weil dieſe wahr und jene falſch erzählten. Die Alten ſahen ein 
Bild in der Reihe von Bildern, die ihr früheres Leben ausmachte. Die Offi⸗ 
ziere ſchrieben eifernd unter dem Eindruck der Nähe, wo alles ſo wichtig 
erſcheint, was von Menſchen künſtlich gemacht und geſetzt iſt. Aber wir 
gehören in Gottes weite Landſchaft zu Tier und Pflanzen mitten hinein, 
deshalb muß man das Menſchliche wohl auch aus der Ferne betrachten, es 
darf ſogar darum ein wenig dämmern. 

Als die erſte Nachricht von der Unruhe im Kamp der Verheirateten zu 
Lentnant Schermbrucker gebracht wurde, der die Lagerwache hatte, geſchah 
es durch einen engliſchen Militärpoliziſten. Der Aufpaſſer meldete: „Sir, 
unter Ihren Deutſchen iſt eine richtige Meuterei ausgebrochen!“ Dem 
Leutnant gefiel der Ton nicht. Zwiſchen der Legion und den eingeborenen 
engliſchen Söldnern war es in der letzten Zeit häufig zu Handgreiflichkeiten 
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gekommen, bei denen die Legionäre nicht den kürzeren zogen, und wenn ſchon 
die Offiziere verſtimmt waren wegen der neuen Zuchtloſigkeit im Lager, 
wußten ſie doch, daß ihren Leuten gern eins angehängt wurde. Scherm⸗ 
brucker antwortete obenhin: „Danke, die Deutſchen meutern nicht.“ Dann, 
ſobald der Fremde aus dem Wege war, ging er ärgerlich hinaus, um ſich 
ſelbſt zu überzeugen, was es wieder gäbe, und um nötigenfalls mit ein paar 
kräftigen Worten Ordnung zu ſchaffen. 

Er hörte gleich den ſeltſam gellenden Lärm, der nicht lange danach bis 
zur Kantine drang, und als er eilig an Ort und Stelle gelangte, lernte er 
eine neuartige Schlacht kennen. Es waren zumeiſt die Weiber, die das Feld⸗ 
geſchrei ausſtießen und mit allerlei Gerät um ſich ſchlugen. Die Überzahl 
der Männer war noch nicht warm geworden. Sie ſtanden in Gruppen da⸗ 
zwiſchen und redeten trotzig und verbiſſen aufeinander ein. Sie umringten 
auch Perſonen des anderen Geſchlechtes und hingen oft zu viert an ihnen, 
um ſie zu bewahren oder ſie zurückzubehalten, und empfingen je nach ihrer 
Stellung gewollte und ungewollte Hiebe und Püffe. Ganz wenige Männer 
waren in einem richtigen Fauſtkampfe von Mann zu Mann. Von zwei 
oder drei oder ſelbſt vier Parteien ſchien nicht die Rede und e von einem 
Willen und Gegenwillen. 

An der befehleriſchen Warnung merkten die nächſten e daß 
jemand von Anſehen erſchienen wäre. Da geriet Schermbrucker ſelbſt plöß- 
lich ins Gemenge und wußte nicht wie. Where is Hans?“, ſchrillte es 
zornig in fein eines Ohr, “you German chaps wanted to pull our legs, 
I suppose!“ Auf feiner anderen Seite wurde ſchreiend nach verſchiedenen 
Vornamen zugleich gefragt. Ein Schnapsbruder fuchtelte ihm mit den 
Händen vor dem Geſichte herum und ſuchte ihm zu beweiſen, er habe ſchon 
die rechte Frau, ſie wolle es aber nicht Wort haben, und weil er nicht engliſch 
zu ſprechen verſtünde, möge ihr der Herr Leutnant das überſetzen. Eine 
hagere Landsmännin, der man ihr bisheriges Gewerbe am Balſamdufte 
aumerkte, drohte wütend: „Ihr habt mit der heiligen Ehe Spott getrieben, 
ich bringe euch vor den Richter!“ Schermbrucker wurde hin und her gedrängt. 
Rufen und Befehlen und das Pfeifen auf der Trillerpfeife nützten ihm nichts. 
Er war froh, als es ihm endlich keuchend glückte, ſich freizumachen und 
zurückzueilen zur Wache. Dort gab er die Meldung an Hauptmann Ohlſen 
weiter und ließ Alarm blaſen. Die Wache kam zwanzig Mann ſtark mit 
aufgepflanzten Bajonetten. Da war der Kampf erft richtig entbrannt; denn 
die Gäſte der Kantine, und was die Nengier herbeibrachte, hatten inzwiſchen 
eingegriffen, und die Männer waren endlich warm geworden. Meiſe focht wie 
ein Löwe und ſuchte die Verlorene und ſeinen Nebenbuhler, den er nicht kannte. 
Selbſt von Scholl wurde ſpäter erzählt, er habe in der Hitze des Gefechtes 
wiederholt gerufen: „Donnerwetter, ich will jetzt auch meine Frau wieder haben!“ 

Die Wache griff derb ein, es gelang ihr und dem wetternden Leutnant 
erſt, das Durcheinander zu entwirren, nachdem Hauptmann Ohlſen Ver⸗ 
ſtärkung herbeigeführt hatte. Die Mönner und Weiber wurden auf ver- 
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ſchiedene Seiten gedrückt. Auch daun war guter Rat noch teuer. Die über 
die Schande fluchenden und ſich den Schweiß wiſchenden Offiziere in der 
Mitte zwiſchen den umſtellten Haufen wußten wohl, wie die ſchon ein wenig 
betreteuen und ſtillgewordenen Kämpfer von nun an feft im Saume zu halten 
wären, aber wie ſie die empörten und fortwährend Ausbrüche verſuchenden 
Kämpferinnen zu einem ſicheren Waffenſtillſtande zwingen könnten, wußten 
ſie nicht. Sie beratſchlagten und ſuchten ſich aufzuklären über die Urſache 
des Streitens und wurden immer ratloſer. f 

Es blieb der Weisheit des grauen Oberſtleutnants von Hake, des Kom- 
mandanten, vorbehalten, den Knoten zu löſen. Ihm war von den kleinen 
Schwierigkeiten der Maſſentrauung berichtet worden. Er hatte in der langen 
Zeit, die verſtrichen war, ſeitdem er als junger Leutnant in der Leipziger 
Schlacht mittat, und bis er fich anſchickte als alter Oberſtleutnant das 
afrikaniſche Abenteuer wieder zu wagen, dies und das zuſammenreimen ges 
lernt. Der alte Dauerlauf kam in feinem ſchwarzen Mantel. Er brüllte 
wie ein Stier. Die Legionäre erfuhren, alle Beteiligten ſollten füſiliert und 
wenigſtens dezimiert werden, und an das Kap könne keiner mit. Sogar die 
Weiber lauſchten dieſem unverſtändlichen Donnerwetter mit offenem Munde. 
Plötzlich hörte das Wettern auf, und das Poltern wurde faſt gemütlich. 
Hake ſagte: „Aber es iſt mir verſtändlich, daß jeder Topf ſeinen paſſenden 
Deckel haben will, doch könnt ihr Himmelhunde nicht von mir verlangen, 
daß ich jetzt ausſortiere, nachdem ihr das Ausſortieren ſelber nicht zuwege 
gebracht habt. Deshalb muß alles Mauusvolk von dem Weibsvolke völlig 
getrennt bleiben. Wenn ihr nun durch Gnade trotz allem mit hinausgenommen 
werdet, ſo verſpreche ich euch, daß ihr in der Kapſtadt eure Klagen anbringen 
dürft, wer ſich bis dahin von euch nicht eines beſſeren beſonnen hat, und 
dann folen die Unrichtigen geſchieden und die Richtigen zuſammengeſtellt 
werden. Damit hat jeder ſein Recht!“ Darauf kommandierte er zu den 
Männern gewandt: „Stillgeſtanden! Vorwärts marſch!“ Und während der 
Trupp abmarſchierte, geleitet von einem Teile der Wache, aus dem Hoch— 
zeitslager heraus, den früheren Baracken zu, ließ er wieder ſeine Stimme 
wachſen und drohte Hölle und Untergang allen denen, die es ſich von jetzt an 
bis zur Einſchiffung oder gar auf der Seereiſe einfallen ließen, nochmals in 
die unerhörte verdammte Zuchtloſigkeit zurückzufallen. 

Da wurden die Kämpferinnen ſtille und krochen in ihre einſamen Zelte 
zurück, und nur hier und da gab es unter ihnen noch einen kleinen Wort⸗ 
wechſel durch die leichten Wände. 

In dieſer Nacht machten ſich etwa ſiebzehn der junggetrauten Frauen 
auf und davon, vielleicht meinten ſie, daß, nachdem die zwei Pfund Vorſchuß 
ihrer Bräutigame in der kurzen Flitterzeit vertrunken waren, vorläufig keine 
beſonderen Freuden mehr zu erwarten ſeien, vielleicht fürchteten ſie, in der 
Kapſtadt an einen unbequemen Gemahl zu kommen, vielleicht ſchien ihnen 
auch die Freiheit nach der neuen Erfahrung ein noch köſtlicheres Gut als 
alle anderen Güter und unbeſtimmten Ausſichten. (Schluß folgt) 
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Deutſches Volk - 
zuhaul' und draußen 


Bücher, die nichts mit literariſchen 
Moden gemeinſam haben, weil ſie ihr 
Entſtehen kräftigeren Wurzeln in einer 
zeitloſen und bleibenden Erde verdanken, 
bedürfen denen gegenüber, die von ihrem 
ſtändigen Wachstum wiſſen, keiner Emp⸗ 
fehlung. Wohl aber müſſen alle die ab⸗ 
ſichtslos Unaufmerkſamen und Acht⸗ 
loſen, die ſich einmal abſeits vom pro⸗ 
grammatiſchen Tageslärm mit der „ſee⸗ 
liſchen Landſchaft“ des deutſchen Volkes, 
deren Gaue ſich innerhalb und außerhalb 
der Grenzen des Reiches abwechſlungs⸗ 
reich genug hinziehen, auseinanderſetzen 
ſollten, auf ein paar Bücher hingewieſen 
werden, die jede in ihren Blättern ver⸗ 
brachte Leſeſtunde allein wegen ihres 
darin enthaltenen ſchlichten Schickſales 
und ihres deutſchen Gedankentums wert⸗ 
voll ſein läßt. 

Die große Aufgabe, auf einem breiten 
Raume von der ewigen deutſchen Un⸗ 
ruhe zu berichten, hat fih Joſef Pon- 
ten mit ſeiner Romanreihe „Volk auf 
dem Wege“ geſtellt. Inhalt und Abſicht 
des vor einem Jahre erſchienenen Bandes 
„Im Wolgaland“ hat die „Deutſche 
Rundſchau“ ihren Leſern bereits befannt- 
gemacht. Das neue Buch von Joſef 
Ponten „Die Väter zogen aus“ geht 
in die Zeiten des Aufbruches und des 
Wanderns Deutſcher in die unbekannte 
Ferne im 18. Jahrhundert zurück. Seine 
Begleitung ihres Weges teilt ſich in 
drei leicht zu unterſcheidende Abſchnitte, 
deren „Aktſchlüſſe“ allerdings nicht in 
jener engen Verbindung miteinander 
verknüpft ſind, daß man von einem ein⸗ 
heitlichen Romane ſprechen dürfte. Eher 
möchte man ſagen, daß Ponten in drei 
verſchiedenen Lebensromanen, in deren 
Mitte je einer der unendlich vielen Wan⸗ 
derer ſteht, das Geſchick der Ruhloſen 
aufzeigt und mit dichteriſchen Mitteln 
feſtlegt. 
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Dramatiſch geſtaltet, wird der von den 
Franzoſen angefachte Brand Speyers 
zu dem Einſatz der Erzählung über jene 
Tage, da Deutſche mit allen Mitteln 
von verdienſthungrigen Werbern als 
Soldaten nach Pennfylvanien und als 
Vorpoſten der Koloniſation nach Ungarn 
geholt werden. Chriſtian Heinsberg und 
Johann Wetzel, die jungen Freunde voll 
romantiſcher Vorſtellungen über das 
abenteuerliche Leben im Lande der In⸗ 
dianer, ziehen los. Ponten findet dabei 
feine Worte, erklärende Worte, die dem 
Geheimnis des ewigen, deutſchen Wan- 
dertriebes auf den Grund gehen. Die 
Menſchen dieſes Deutſchland haſſen die 
Fürſten und träumen von einem Kaiſer⸗ 
reich, das idealer und gefeſtigter und 
deutſcher ift als das ihrer Gegenwart. 
Sie ſuchen und müſſen deshalb hinaus 
in die Welt. Aachen bedeutet für die 
beiden Helden eine letzte Station in 
Deutſchland. Von kulturgeſchichtlicher 
Gültigkeit iſt Pontens Beſchreibung der 
Geſellſchaft dieſer Stadt. Während Jo⸗ 
hann Wetzel auf ſeinem Wege nach 
Amerika aus den Augen des Dichters 
und der Lefer verlorengeht, ſegelt Chri- 
ſtian Heinsberg, von den vielverſpre⸗ 
chenden Maueranſchlägen der Kaiſerin 
Eliſabeth gelockt, mit neuen Kumpanen 
über die Oſtſee. Ein Glanzſtück dichte⸗ 
riſch ungezügelter Phantaſie iſt die Be⸗ 
gegnung des Jünglings Chriſtian mit 
Eliſabeth, nachdem er ruſſiſchen Boden 
betreten. Neue Unruhe iſt in ſeine Seele 
geſät. Sie bleibt und läßt ihn aus der 
ſich zu dörflicher Enge. zuſammenſchlie⸗ 
ßenden deutſchen Kolonie in der ſüdruſſi⸗ 
ſchen Steppe entfliehen. Kalmücken 
nehmen ihn gefangen. Barbara befreit 
ihn, wird ſein Weib und dem Heimat, 
den das Heimweh nach dem Rheine bis 
zu ſeinem Tode in Rußland ſchmerzt. 

Ein halbes Jahrhundert ſpäter, als 
Napoleon die Fürſten im Rheinbund 
feſſelt, zieht ein anderer, der Bäcker 
Wilhelm Willich, gegen Oſten. Im Er⸗ 


furt des Fürſtenkongreſſes vom Oktober 
1808, dem Ponten eine farbige Bema⸗ 
lung des Zuſammentreffeus der beiden 
Herren der Welt, des Zaren und Na⸗ 
poleons, widmet, wird Willich ſehr feft- 
gehalten von den zarten Banden der 
Liebe. Als ein Agent des Freiherrn vom 
Stein iſt er einen Augenblick lang Kom⸗ 
parfe in jenen Jahren der Entſcheidung. 
Zuletzt muß er dahinmarſchieren, wohin 
er wandern wollte. Im Zuge auf Mos- 
kau endet ſeine Sehnſucht. 

Im letzten Teil des Epos von Ponten 
begegnet ein Sohn des Chriſtian Heins⸗ 
berg, den des Vaters altes Heimweh 
nicht ruhen läßt, und den der Wunſch, 
das Vaterland wenigſtens einmal ge⸗ 
ſehen zu haben, zurücktreibt gen Weſten, 
der großen Armee. Ihr Ende wird auch 
ſein Schickſal. 

In groben Zügen iſt dies der Inhalt 
des Geſchehens, das Ponten umreißt. 
Die Landſchaftsſchau eines, den ſelber 
die gleiche deutſche Unruhe ſtändig durch 
die Welt treibt, verbindet ſich mit voll⸗ 
endetem Wiſſen um die geſamtdeutſche 
Vergangenheit in dieſem breit hin⸗ 
gelagerten Kunſtwerk zu jener ſeltſamen 
und ſeltenen Dramatik epiſcher Lebens⸗ 
umſpannung, wie fie ähnlich vielleicht 
die ganze Sage der Nibelungen in ihrer 
nicht immer lückenloſen und ſinnvollen 
Wiederaufnahme des Schickſals einer 
Geſchlechterfolge dartut. Wenn Ponten 
ſich angeſichts eines Werkes ſelbſt be⸗ 
wußt iſt, daß deſſen künſtleriſche Aus⸗ 
geſtaltung nicht jede Feinheit der inne- 
ren Verflechtung berückſichtigen darf, 
weil der Geſamtwurf ſchon ſtarken Atem 
verlangt, und deshalb ſchreibt; „Daß er 
nicht eigentlich dichte oder nur an zweiter 
Stelle dichte, ja denke, daß das Beſte 
ſei, das träumende Gehirn der Welt⸗ 
geſchichte ſelbſt dichten zu laſſen“, ſo 
iſt das eine Entſchuldigung, deren ſein 
Wagemut nicht bedarf. Gern möchte er, 
daß ſein Werk ein „Volksroman“ werde. 
Es iſt ſchon mehr. Das deutſche Volks⸗ 
epos der letzten Jahrhunderte hat Pon- 
ten geſchrieben. 

Mit geringeren Mitteln und in be⸗ 
ſcheidener Abſicht erzählt vom gleichen 
Schickſal deutſcher Siedler, die im 
Jahre 1848 am Schwarzen Meer ihr 
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Deutſchtum verteidigten, in ſeiner „Chro⸗ 
nik von Peterstal“ Herbert Kranz. 
Aus bedachtſam gewählten Quellen 
entſteht ein knapper und belehrender 
Tatſachenbericht von dem Leben der 
Bauern, die vom Rhein und aus Würt⸗ 
temberg kamen, auf fremder Erde rode⸗ 
ten, Hütten bauten, Waſſer ſuchten und 
fanden und endlich den Wein der Heimar 
zu pflanzen begannen. Keiner Bedrän- 
gung ſind dieſe Auswanderer gewichen, 
wenn es galt, ihr Deutſchtum zu 
wahren. Nur deshalb ſind ſie Deutſche 
geblieben. 

Ebenfalls in der „Grenzbotenreihe“, 
in derſelben Ausſtattung und zum ſel⸗ 
ben geringfügigen Preis (Verlag Grenze 
und Ausland, Berlin, jedes Heft 
0,30 RM., kart. 0,50 RM.) erſcheint 
von Herbert Kranz ein mehr novelliſtiſch 
gehaltener Bericht „Verrat über 
Luxemburg.“ Das Leben Luxemburgs, 
als Grenzland und Grenzfeſtung zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland, iſt ſtets von 
Spannungen erfüllt geweſen. Kranz 
greift eine Epiſode aus der Zeit unter 
kaiſerlich⸗habsburgiſcher Herrſchaft her— 
aus, um die widerkämpfenden Kräfte 
lebendig zu ſchildern. Ein junger Kornett 
des Kaiſers gerät in den Verdacht, den 
Bauplan der Feſtung geſtohlen und den 
Franzoſen hinterbracht zu haben. Seine 
Geſchichte, für den Sohn eines Fran- 
zoſen und einer Luxemburgerin, eines 
vaterlandsloſen Geſellen, ſchickſalhaft, 
läuft ſpannungsvoll ab. Man fragt bei 
der Durchmuſterung der Bändchen der 
Grenzbotenreihe, warum man Hefte 
dieſes billigen Preiſes und dieſes wert⸗ 
vollen Inhalts nicht häufiger in den 
Händen der Jugend ſieht, die die gleiche 
Anzahler ſparter Taſchengeldgroſchen 
gern für beſtimmt weniger „fabelhaft 
aufregende“ Detektivſchwarten aus- 
gibt? 

Zwei ſehr ernft zu nehmende Arbeiten, 
die jede Aufmerkſamkeit der beften, 
„Deutſchländer“, wie man in fterreich 
die Reichsdeutſchen gern nennt, ver⸗ 
dienen, gibt die „Deutſche Buchgilde in 
Rumänien“ heraus. Der Band „Herz 
der Heimat“ enthält die Gedichte 
Giebenbürgeng und des Banats. Das 
zweite Buch „Himmel über dem 
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Acer” (beide verlegt von Krafft & 
Drotleff, Hermannſtadt, zuſammen im 
Geſchenkkarton 7 RM.) bietet Ge- 
ſchichten. Die Herausgeber der Lyrik 
dieſer deutſchbewußten, ſüdöſtlichen Aus⸗ 
landsgruppe legen in ihrem Vorwort 
eindeutig klar, worauf es ihnen ankommt. 
Sie wollen die deutſche Dichtung Sie⸗ 
benbürgens und des Banats Zeugnis 
ablegen laſſen von ihrem künſtleriſchen 
Können und ihrer formvollendeten Reife. 
Sie wollen durch ihre Zuſammenſtellung 
nicht einer Reihe von Dichtern Gelegen⸗ 
heit geben, ihren Charakter aus dem 
lyriſchen Schaffen erkennbar werden zu 
laſſen, ſondern nur vollendete Gedichte, 
die künſtleriſch⸗kritiſcher Betrachtung 
ſtandhalten, dem Leſer vorſtellen. Die 
Charakteriſtik der Eingeführten iſt mit 
wenigen Worten auf das zum Leitfaden 
dienende Vorwort beſchränkt. Die Füh⸗ 
rer dieſer dichtenden und ſchreibenden 
Kameraden, deren gemeinſame Heimat 
mit den reichsdeutſchen Schriftſtellern 
über alle Grenzen hinweg nichts anderes 
iſt als die deutſche Sprache, ſind ihrem 
Können und ihrer Bedeutung wie ihrem 
Einſatz nach Männer wie Adolf Me⸗ 
ſchendörfer, aus deſſen beigegebenen 
Gedichten die „Siebenbürgiſche Elegie“ 
tief beeindruckt, und Heinrich Zillich, 
von deſſen Gedichten „Die Ballade vom 
unbekannten Soldaten“ und „Die treu⸗ 
loſe Frau“ den ſeeliſchen Schimmer ech⸗ 
ter Lyrik tragen. Aus der ganzen Reihe 
können nur die wenigen Namen Egon 
Hajek, Erwin Neuſtädter, Peter Barth 
und Georg Mauerer genannt werden, 
obgleich die anderen der um dieſen „run⸗ 
den Tiſch“ Verſammelten es nicht we⸗ 
niger verdienten. 

Auch die „Geſchichten“ aus dieſem ſüd⸗ 
lichen Garten, den deutſche Bauern erſt 
fruchtbar durch ihren Fleiß gemacht 
haben, ſind geſchrieben, wie der Heraus⸗ 
geber Ernft Jekelius andeutet, „im 
ewigen Hinblick“ auf Deutſchland. In 
die Nähe der Tiergeſchichten von Her⸗ 
mann Löns kommt Emil Witting mit 
ſeiner Naturbelauſchung „Die Bärin 
und ihre Jungen.“ Heiterſtes Lachen 
ſchenkt Johann Plattners Erzählung 
„Der Zigeuner und das türkiſche Pferd.“ 
Daß ein Tölpel dem anderen die Hand 
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wäſcht, aber eine Liſt durch die nächſte 
Beſte doch beſiegt wird, lernt man aus 
ihr. Von einſichtiger Liebe zum Heimat⸗ 
boden ſpricht die feine und ein wenig 
pädagogiſche Geſchichte „Honterusfeſt“ 
von Adolf Meſchendörfer. Rührend und 
doch männlich zugleich iſt Otto Folberths 
Bericht eines „Musketiers in Sieben⸗ 
bürgen.“ Ju einem überfüllten Gaſthof 
im Nachkriegsjena treffen ſich zwei 
Kameraden der Heimat. Einer gibt dem 
anderen neuen Mut auf den Weg. Heim 
will der eine, die Mutter ſucht der andere. 
Der ſtärkſte Beitrag, was die dichteriſche 
Durchbildung angeht, iſt von Heinrich 
Zillich mit ſeiner Novelle „Die Reiner⸗ 
nachmühle“ erbracht. 

Aus einem innerdeutſchen Gau ſtammt 
der neu hervortretende ſüddeutſche Er⸗ 
zähler Max Rohrer, der in ſeiner 
„Mär von Lenggries“ alte Über⸗ 
lieferungen vom Kampfe bayriſcher 
Bauern aus Lenggries gegen die öfter- 
reichiſchen Panduren des Herrn von der 
Treuck auf eine kraftvolle und mit Humor 
erfüllte Art friſch zu beleben weiß. Stö⸗ 
rend wirkt nur das hin und wieder nicht 
ſichere Wechſeln des Schriftſtellers zwi⸗ 
ſchen Hochdeutſchem und Dialekt. Er 
ſollte, wenn er ſelbſt das Wort nimmt, 
beim Hochdeutſchen bleiben, andererſeits 
aber die Bauern reinen Dialekt ſprechen 
laſſen. Das würde nur einen geringen 
Aufwand an Selbſtzucht bedeuten, der 
einem ſtarken poetiſchen Berichttalent 
nicht allzu ſchwer fallen kann. Sehr fein 
iſt in der Geſchichte herausgearbeitet, 
wie ſich in den Köpfen der Bauern in 
allen gefährlichen Lagen die Vorſtel⸗ 
lungen ihres chriſtlichen Glaubens mit 
Stücken altpäterlicher, religiös gewen⸗ 
deter Naturerklärung vermiſchen. Das 
Auftreten der Weiber als nachtgewan⸗ 
dete Geſpenſter, vor denen die mutigſten 
aus der Trenckſchen Mordbrenner⸗Sol⸗ 
dateska fliehen, wird mit einer das La⸗ 
chen des Leſers gewinnenden ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Gewandtheit aus der Vergangen⸗ 
heit gehoben, während das legendäre 
Aufſtehen der toten Männer des 
Friedhofes zu Lenggries gegen die 
Übermacht der Oſterreicher fih zu 
phautaſtiſch und etwas pietätlos þin- 
einvermengt. 


Lyriſch erklingt die „Stimme der 
Weſtmark“ in einer Anthologie der 
Dichtung des Saarlandes und der Pfalz, 
die Kurt Kölſch und Rupert Rupp 
gemeinſam herausgeben (NS Sz⸗Ver⸗ 
lag, Neuſtadt a. d. Haardt). Hanns 
Johſt bekennt ſich in einem kurzen Vor⸗ 
wort mit „Handſchlag und Treugruß“ 
zu dieſer Dichtergemeinſchaft. Buch⸗ 
umſchlag und Aufmachung laſſen eine 
politiſchen Programmen naheſtehende 
Lyrik in dem Bande vermuten. Doch 
findet man ſie kaum vertreten. „Reine 
Lyrik“, (ſo darf wohl im Gegenſatz zur 
Lyrik ſagen, die ſich an kulturpolitiſchen 
Edikten in konjunkturjägeriſcher Fixigkeit 
orientiert), die Stimmungen mitteilt, 
die Muſik iſt, die ein Erlebnis bleibend 
formulieren und formen will, zeichnet 
den Band aus. Generationsmäßig ftam- 
men die hier zuſammengerufenen Lyriker 
alle ungefähr aus der Zeit der Jahr⸗ 
hundertwende. Durchweg ſpürt man mit 
einiger Verwunderung den anſcheinend 
gerade in den letzten Jahren in der Stille 
erſt voll zur Geltung kommenden Eiufluß 
der ganz wenigen überragenden Lyriker 
der jüngſten Vergangenheit. Unſere 
letzten toten Dichter: George, Rilke und 
Hofmannsthal ſcheinen die Vorbilder der 
lebenden deutſchen Lyriker bei ihrem 
Nachfühlen und Vortaſten zu ſein. 
Aus der anderen vorgeſchobenen Ecke 
des Reiches meldet ſich Paul Dahms 
mit ſeinen „Oſtmarkgeſchichten“ 
(Heinrich Wilhelm Hendriock, Berlin, 
Leinen 2,50 RM.). Er ift einer der 
Journaliſten, die ſeit Jahren mit ihrer 
Feder für das Grenzland ſtreiten. An⸗ 
ſpruchslos genug für den Anſpruchs⸗ 
vollen ſind ſeine kleinen Erzählungen 
geſchrieben. Dahms holt ſich das Ma⸗ 
terial zu ihnen aus der Geſchichte Preu⸗ 
ßens und ſeines Oſtens. Hiſtoriſche 
Miniaturen voller Leben geſtaltet er 
daraus. Seine „Rekonſtruktion“ der 
Tage und des Tuns von Heinrich 
Zſchokke in der Novelle „Mit bunter 
Fuhre“ find ein Beleg für die Weiſe 
ſeines Arbeitens. 

Der Streifzug dieſer Betrachtung hat 
durch Teile des deutſchen Schrifttums 
geführt, die nicht in und nicht an die 
Grenzen des Reiches gebunden ſind. 
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Eine Erkenntnis daraus auch für die 
Gegenwart iſt, daß überall da, wo deut⸗ 
ſches Volk lebt, auch deutſche Dichtung 
wächſt. Zuhaus und draußen lebt überall 
dank ſeiner Sprache und ihrer Behüter: 
Deutſchland. Wilmont Haacke. 


Schickfale und Renſchen 


Der zurückgetretene engliſche Außenmini⸗ 
ſter Sir Samuel Hoare hat in ſeinem 
Buch „Das vierte Siegel“, deffen Titel 
er aus der Apokalypſe nahm, ſeine Miſ⸗ 
fion in Rußland aus den Jahren 1946/47 
geſchrieben. Das 1930 erfchienene Buch 
iſt jetzt von Dr. Marielies Mauk ius 
Deutſche übertragen (Berlin, Nibelun⸗ 
gen⸗Verlag). Er beweiſt in dieſem Buch 
nicht nur den Blick des Staatsmauns 
von großer Konzeption, ſondern auch den 
nüchternen Wirklichkeitsſiun des ge⸗ 
borenen Engländers, der es ihm ermög⸗ 
licht, auch in fremdeſter Umwelt das 
Weſentliche zu erkennen. Klug und zu⸗ 
rückhaltend begrenzt Sir Samuel den 
Kreis des Darzuſtellenden nur auf die 
eigene Erfahrung. Er will infolgedeſſen 
keine Geſchichte Rußlands geben, denn 
das wahre Rußland ſtand zur Zeit 
ſeines ruſſiſchen Aufenthaltes an der 
Front, er gibt aber einen weſentlichen 
Beitrag zu dem revolutionären Ge⸗ 
ſchehen, da er den Hintergrund, aus dem 
es erwachſen mußte, ſchonungslos bloß⸗ 
legt. Das Buch iſt ausgezeichnet ge⸗ 
ſchrieben, und manche Abſchnitte, wie 
Raſputins Tod, der Zar, eine leidvolle 
Frau, die Tragödie der Großfürſtin 
Eliſabeth, und das letzte Kapitel, 
Triumpf des Nihilismus, ſind in ſich 
abgeſchloſſene Meiſtereſſays. Aber auch 
aus dieſem Buch eines prominenten Eng⸗ 
länders verſtärkt fich nur der Eindruck, 
wie jammervoll unzulänglich alle Hände 
waren, die damals ſich vermaßen, das 
Schickſal der ins Chaos geratenen Welt 
zu lenken. 

Hilaire Belloe, den es aus innerer Be- 
rufung treibt, das Bild großer Perſön⸗ 
lichkeiten der Weltgeſchichte durch Kon⸗ 
frontierung mit den Tatſachen zurecht⸗ 
zurücken und die Wirklichkeit der Legende 
entgegenzuſtellen, hat nun feine eigen- 
willige Kunſt an Oliver Cromwell 
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verſucht (Einſiedeln, Benziger & Co., 
deutſch von D. Beermann). Belloe ift 
ein harter Richter, und in pſychologiſcher 
Meiſterſchaft legt er Cromwells Weſen 
aus den Beweggründen ſeines Handelns 
dar. Beſtehen bleibt das militäriſche 
Genie Cromwells, ſeine nationale Per⸗ 
ſönlichkeit, aber auch ſeine Inkonſequenz 
und fein in perſönlichen Schwächen ver- 
hafteter Charakter, die ihm letztlich nicht 
erlaubten, Dauerndes zu ſchaffen. 
Einem Größeren und Eiuheitlicheren als 
Cromwell gilt das Buch von Florian 
Kienzl „Bolivar“ (Berlin, Alfred 
Metzner). Hier hielten ſich Charakter, 
Geiſtes⸗ und Willensſtärke die Waage, 
und Kienzl verſteht es, das Bild des 
großen Befreiers Südamerikas vom 
ſpaniſchen Joche mit leuchtenden Farben 
zu zeichnen. Es war ein Heldenkampf, 
den Bolivar mit unzulänglichen Mitteln 
unternahm, weil keine Gruppe im 
eigenen Lande war, die der ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Träger eines nationalen Ideals 
ſein konnte, während die Gegenkräfte 
Spanien, Napoleon und die Partei⸗ 
gänger des Königs im eigenen Lande 
ſtark waren. Er legte trotzdem die Grund⸗ 
lagen für die nationale Selbſtändigkeit 
der ſüdamerikaniſchen Staaten, und es 
ziemt fich wohl für einen Deutſchen, die- 
ſem großen Südamerikaner einen Kranz 
darzubringen. 

„Ich follte Kaiſerin werden“ nennt 
Prinzeſſin Stefanie von Belgien, 
Fürſtin von Lonyay, ihre Erinnerungen 
(Leipzig, Koehler & Amelang). Be⸗ 
kanntlich wurde fie mit fünfzehn Jahren 
die Gattin des unſeligen Kronprinzen 
Rudolf von Öfterreich durch eine Heirat 
aus Staatsräſon, die ſie aus einem 
Elternhaus, in dem keine Wärme war, 
hinausführte an einen Kaiſerhof, der das 
Beſte in ihr unbeantwortet ließ, und 
zu einem Gatten, deſſen Verſtrickung 


ſchon zu weit vorgeſchritten war, um von 


dem jungen Weſen an ſeiner Seite noch 
gelöſt werden zu können. Ihre Erlebniſſe 
an ſeiner Seite ſchildert ſie offen, aber 
mit voruehmer Zurückhaltung. Es ift 
bekannt, daß die mit vierundzwanzig 
Jahren Verwitwete dann an der Seite 
des Fürſten von Lonyay, dem ſie dieſes 
Buch widmet, ein volles Glück fand, als 
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die einzige der ſchönen Schweſtern aus 
dem belgiſchen Königshauſe. 

Ein ganz anderes Frauenleben iſt das 
der Margarete von Wrangell 
(München, Langen⸗Müller): ein reiches, 
ſchönes und erfülltes Leben. Margarete 
von Wrangell iſt eine der erſten Frauen, 
die es gegen harten Widerſtand durch⸗ 
ſetzte, ſtudieren zu können, und ein Ziel 
erreichte, das jeden Einſatz rechtfertigte. 
Aufgewachſen im Baltikum, ſtudierte ſie 
in Tübingen und arbeitete ſpäter bei 
Madame Curie. Im Kriege wirkte ſie 
als Leiterin eines Lazarettes, die Bolſche⸗ 
wiſten warfen ſie ins Gefängnis, die 
deutſchen Truppen befreiten ſie. Sie 
leitete dann in Hohenheim bei Stuttgart 
das Pflanzenernährungsinſtitut. Ihr 
reiches Leben endete 1932. Aufgezeichnet 
hat es als ein Denkmal nobler Pietät 
ihr Gatte Fürſt Wladimir Andro- 
nikow. 

Auch fonft ſtehen fürſtliche Perſonen, 
beſonders Frauen des habsburgiſchen 
Kaiſerhauſes, im Mittelpunkt des Iu- 
tereſſes mancher Schriftſteller. Gertrude 
Aretz verſucht in ihrem Buche „Marie 
Louiſe“ (Wien, R. A. Höger), das 
mit 22 Bildtafeln verſehen iſt, ſozuſagen 
eine Ehrenrettung der Kaiſerin der 
Franzoſen rein von der menſchlichen und 
fraulichen Seite her. Dem Buch liegen 
ſicherlich eingehende Studien zugrunde, 
trotzdem wird man von der Überſteige⸗ 
rung des Bildes dieſer Frau nicht uner⸗ 
hebliche Abſtriche machen müſſen. Es 
iſt gut gemeint, aber wird allein ſchon 
durch neue Veröffentlichungen, auf die 
der Waſchzettel des Verlages ſogar 
Bezug nimmt, überholt. Denn die 
„Briefe Napoleons an Marie 
Louiſe“, mit Kommentar von Charles 
de la Roncière, in der deutſchen Über⸗ 
ſetzung von Georg Goyert (Berlin, 
S. Fiſcher, geheftet ROM. 4,50, mit 
7 Bildern) erſchüttern das von Gertrude 
Aretz mit ſo viel Liebe aufgebaute Bild. 
Denn dieſe Briefe, die in keiner Weiſe 
das halten, was man von vertrauten 
Briefen eines Mannes wie Napoleon 
an ſeine Gattin erwartet, zeigen zum 
mindeſten das eine: daß der Kaiſer ſeiner 
fürſtlichen Gattin mit einer Ergebenheit 
zugetan war und ihre Wege zu ebnen 


verftand, die echt war und die Empfän⸗ 
gerin ſolcher Gabe zum mindeſten in der 
Zeit der letzten Kriſe verpflichtet hätte, 
mehr Charakter und Beſtändigkeit im 
Bewußtſein ihrer hohen Stellung zu 
zeigen, als es ihr die weibliche Schwäche 
geſtattete. Sie hatte — vielleicht als 
Opfer für den Frieden Europas — 
ihre Hand Napoleon gereicht und hat 
in den Zeiten des Glanzes zweifellos 
nichts entbehrt. Als der Korſe ſtürzte, 
hat ſie ihn einfach verlaſſen, auch ohne 
Einwirkungen des kaiſerlichen Hofes in 
Wien, und hat ſtatt der Bewahrung 
würdiger Haltung die Befriedigung frau⸗ 
licher Bedürfniſſe vorgezogen. Es iſt 
ſehr eigen und pſychologiſch von hohem 
Reiz, zu leſen, was Napoleon in den 
Zeiten ſtärkſter Kriſen der Kaiſerin mit⸗ 
zuteilen für richtig hielt, und mehr noch, 
was er ihr verſchwieg. Die Briefe ſind 
von einer gewiſſen Monotonie, ſie wer⸗ 
den jedoch ein bedeutſamer Beitrag zur 


Erkenntnis des Menſchen Napoleon 


bleiben. 

Der ſo tragiſch ums Leben gekommenen 
Kaiſerin Eliſabeth von Öfterreich, der 
ermordeten Gattin Franz Joſephs, gilt 
das Buch von Marie Louiſe von 
Wallerſee „Kaiſerin Eliſabeth und 
ich“ (Leipzig, Gotenverlag, mit 45 Abb.). 
Marie Louiſe von Wallerſee iſt die 
Tochter des Herzogs Ludwig in Bayern 
und der Schauſpielerin Henriette Men- 
del, die der Herzog in morganatiſcher 
Ehe geheiratet hat. Als Tochter des 
Bruders der Kaiſerin trat ſie ihr nahe 
und konnte in engfter Vertrautheit, die 
ſie ſogar an der Abfaſſung der Tage⸗ 
bücher der Kaiſerin beteiligte, Einblicke 
gewinnen, die anderen verſagt bleiben 
mußten. Es iſt zuzugeben, daß hier auf 
Grund von noch nicht zugänglichen Do⸗ 
kumenten Beiträge zur inneren Geſchichte 
des habsburgiſchen Kaiſerhauſes bei⸗ 
gebracht werden, die von hohem In⸗ 
tereſſe ſind. Das Buch wird aber erſt 
richtig ausgewogen werden können, 
wenn die geheimen Tagebücher der 
Kaiſerin Eliſabeth, die — in 6 Crem- 
plaren gedruckt — noch unter Verſchluß 
ſind, der Forſchung zugänglich gemacht 
werden. Wie ſchon der Titel zeigt, er⸗ 
ſcheint die Verfaſſerin ſich ſelber in der 
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Rolle, die ſie ſpielen konnte, wohl wich⸗ 
tiger, als eine unbefangene und kritiſche 
Geſchichtsbetrachtung ſie werten wird. 
Sicher ift in dem Buche viel Neues über 
die Kaiſerin Eliſabeth und manches, das 
ihr Bild zurechtrückt, aber es iſt etwas 
zuviel von der Verfaſſerin ſelber die 
Rede. 


Wir haben in der „Deutſchen Rund⸗ 
ſchau“ des Fürſten Pückler zu ſeinem 
Jubiläum durch einen Aufſatz von Paul 
Fechter gedacht. So wird es unſern 
Leſern willkommen ſein, auf das Buch 
von Auguſt Ehrhard, „Fürſt Pückler“, 
hingewieſen zu werden, das der Bedeu⸗ 
tung dieſer eigenartigen und ſingulären 
Erſcheinung ſowohl als Landſchafts⸗ 
geſtalter wie als Schriftſteller vollauf 
gerecht wird. Es handelt ſich um die 
Überſetzung aus dem zweibäudigen 
Werke, das in franzöſiſcher Sprache im 
Verlage Plon in Paris erſchtenen iſt. 
Die deutſche Pückler⸗Geſellſchaft, die 
Paul Ortwin Rave muſterhaft leitet, 
hat es für ihre Ehrenpflicht gehalten, 
dieſe Würdigung voll Verſtändnis und 
von ſchriftſtelleriſchen Qualitäten der 
deutſchen Öffentlichkeit vorzulegen. Wir 
wiſſen ihr dafür Dank. Die ausgezeich⸗ 
nete Übertragung ins Deutſche ſtammt 
von Friedrich von Oppeln⸗Bronikowſki 
(Berlin, Atlantis⸗Verlag. Mit 10 
Bildtafeln). 


Der Maler Profeſſor Hugo Vogel, 
der im Weltkrieg in Hindenburgs 
Hauptquartier ſo lange geweilt hat, hat 
ſeine „Erlebniſſe und Geſpräche mit 
Hindenburg“, mit dem die Verbin⸗ 
dung nach ſeiner Wahl zum Reichs⸗ 
präſidenten fich wiederum aufs engjte 
knüpfte, aufgezeichnet; ſeine Witwe hat 
die von Hindenburg ſelber gebilligte 
Faſſung nun der Öffentlichkeit übergeben. 
(Berlin, K. Siegismund). Der unge⸗ 
wöhnliche Reiz dieſes Buches beſteht 
darin, daß es die bisherigen Veröffent⸗ 
lichungen über Hindenburg nach der 
rein menſchlichen Seite höchſt auf⸗ 
ſchlußreich ergänzt. Eine große Reihe 
von farbigen Bildern und Schwarzweiß⸗ 
zeichnungen iſt beigegeben. 

Zwei deutſche Dichter, ein Mann und 
eine Frau, Wilhelm Schmidtbonn und 


279 


Literarische Rundschau 


Ina Seidel, berichten in Selbſtdar⸗ 
ſtellungen von ihrem Leben. Ing Sei⸗ 
del neunt ihr Buch „Meine Kindheit 
und Jugend“ (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. Mit 5 Bildern. 3,50 
RM.) Sie ſchildert hier Urſprung, 
Erbteil und Weg, den das Geſetz ihres 
Lebens ihr vorſchrieb. Es iſt grade 
gegenwärtig von beſonderer Bedeutung, 
wenn ein ſo ſtarkes und eigenwilliges 
dichteriſches Temperament, wie wir es 
in Ina Seidel kennen und verehren, vom 
Menſchlichen und Dichteriſchen her dem 
eigenen Urſprung nachgeht und in tie⸗ 
ferem als dem landläufigen Sinne das 
Erbteil der Vorfahren deutet. Sie gibt 
die Geſchichte der Vorväter, eine liebe⸗ 
volle Schilderung der Eltern, ihre 
Jugendzeit in Braunſchweig und Tut⸗ 
zing, ein Zwiſchenſpiel und die Jahre in 
München bis zu ihrer Ehe mit ihrem 
Vetter Heinrich Wolfgang Seidel. 
Das Buch iſt ein Dokument von bleiben⸗ 
dem Werte für die Erkenntnis des Wer⸗ 
dens einer ſchöpferiſchen Perſönlichkeit. 

Auch Wilhelm Schmidtbonns Buch 
„An einem Strom geboren“ (Frank⸗ 
furt, Rütten & Loening, 6,80 RM.) ift 
gleichfalls ein Beitrag zum Werden und 
Erleben eines Dichters. Auch er ſpürt 
den Quellen des Blutes nach, die zum 
Entftehen des einmaligen Menjen 
Wilhelm Schmidtbonn führten. Pracht⸗ 
voll ſind die Schilderungen ſeines Her⸗ 
anwachſens in der Stadt am Rhein, 
Bonn, von inniger Tiefe und pietätvoller 
Wärme die Bilder ſeiner Eltern. Es 
iſt ein Buch der Unruhe eines unlösbaren 
Hin⸗ und Hergetriebenſeins aus dem 
Zwang des ewigen Suchens und einer 
unſtillbaren Leidenſchaft nach neuer 
Landſchaft. Aus der Rheinebene treibt 
es ihn in die Berge, von den Bergen zum 
entfcheidenden Erlebnis des Meeres und 
von dort wieder in die Berge mit vielen 
Zwiſchenſtationen bis zu einer vor⸗ 
läufigen, mit aus Rückſicht auf die 
eigene Geſundheit geſuchten Heimat in 
der ſüdlichen Schweiz. Es bleibt viel 
Ungelöftes, aber man iſt immer beteiligt 
an der Raſtloſigkeit und dem Suchen 
dieſes Menſchen und Dichters. Man 
erlebt bis in kleine Einzelheiten den Weg 
des „verlorenen Sohnes“ vom Muſiker 
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durch den Buchhandel zum Dramatiker 
Man hat Teil an feinem Ringen um 
ernfte und große Fragen im Kampf des 
Vorkriegsdeutſchlaunds um neue Kuunſt⸗ 
ſtile, am Ringen im Kriege um die 
Seele ſeines Volkes und an ſeinem 
Streben und Arbeiten nach dem 
Kriege. 

Ilſe Reicke ſetzt in ihrem Buch „Treue 
und Freundſchaft“ ihrem Vater, dem 
unvergeſſenen Georg Reicke, dem Dich⸗ 
ter und Berliner Bürgermeiſter, ein 
nobles Denkmal (Jena, Frommann, 
3,80 R).). Aber auch ihr erweiterte 
ſich unverſehends unter den Händen die 
Ehrung des Vaters zu einer Geſchichte 
ihrer Familie. Sie ging mit Sorgfalt 
und Liebe den Spuren nach, die ſie zu 
dem ſeemänniſchen Ahn führten, aus 
deſſen Familie ihr Vater ſtammte. Die⸗ 
ſer Abriß von 100 Jahren einer Fa⸗ 
miliengeſchichte, der erſt rein im Rah⸗ 
men des Geſchlechtes bleibt, weitet ſich 
durch die Schilderung der lebensvollen 
und künſtleriſchen Perſönlichkeit ihres 
Vaters, den eigne Anziehung und eine 
hervorragende Stellung in der Offent⸗ 
lichkeit zu einem bedeutſamen Träger des 
Berlins vor dem Kriege machten, zu einer 
Kulturgeſchichte der Zeit, die man all⸗ 
mählich gerechter beurteilen ſollte, als 
oberflächliche Betrachter unter Nicht⸗ 
achtung der ununterbrochenen Linien 
deutſchen Geſchehens es zu tun lieben. 
Zu den „Geſammelten Briefen Fer⸗ 
ruceio Bufonis an feine Frau“, die 
Friedrich Schwab herausgibt, ſchrieb 
Bruno Schuh ein Vorwort (Erlenbach⸗ 
Zürich, Rotapfel⸗Verlag, 432 Seiten. 
5,60 RM.). Die Briefe an feine Frau 
ſind in vieler Beziehung bedeutſam: ein 
Muſiker, der einer der größten Pianiſten, 
die je gelebt haben, und zu gleicher 
Zeit ſelber ein Schaffender war, legt 
hier von dem, was ihn im Innerſten 
bewegte, in rückhaltloſer Offenheit der 
Gefährtin ſeines Lebens Rechenſchaft 
ab. Für das Geheimnis künſtleriſchen 
Schaffens wird hier ein wefentlicher 
Beitrag geliefert, aber darüber hinaus 
erſteht ein Menſch von einer ſeltenen 
Lauterkeit des Strebens und des We⸗ 
ſens, ein vornehmer und aufrechter 
Charakter, ein Mann, der mit letztem 


künſtleriſchem Ernſt jedes Kompromiß 
verſchmähte und unverrückbar in Wahr⸗ 
heit und Ehrlichkeit an dem ſelbſtgeſteck⸗ 
ten Ziel feſthält. Über dem Ganzen brei⸗ 
tet ſich eine feine Menſchlichkeit aus, die 
keinen Augenblick vergißt, daß bei allen 
rauſchenden und glänzenden Erfolgen in 
der ganzen Welt, auch und vielleicht 
gerade für den Künſter, eine wirkliche 
Heimat nur in der letzten Verbundenheit 
mit einem anderen Menſchen zu fin⸗ 
den iſt. 
Eruſt Üdets Buch „Mein Flieger- 
leben“ möchte man wieder und wieder 
verſcheuken, vor allem an junge Men⸗ 
ſchen (Berlin, Ullſtein. 78 Abb.). Das 
ift ein ganz männliches Buch ohne jede 
Poſe, trotzdem es Leiſtungen im Krieg 
und Frieden ſchildert, die mehr als ein 
Leben mit berechtigtem Stolz und Ge⸗ 
nugtuung über das Geleiſtete erfüllen 
könnten. Vornehm ift es, wie Üdet von 
ſeinen Fliegerkameraden und ſeinem 
großen Führer Richthofen ſchreibt, 
menfchlich anziehend, wie er berichtet von 
dem Aufbau eines neuen Lebens nach 
dem Zuſammenbruch und ſeinen Flieger⸗ 
taten in Afrika, in Amerika, in der Ark⸗ 
tis. Das Buch kann für eine ganze Ju⸗ 
gend beſtimmend werden, denn es zeigt, 
wie Udet es ſelber möchte, daß jeder 
ſelbſt die Entſcheidung treffen kann, ob 
er Krämer werden will oder Soldat. 
Der Hindenburgflieger Karl Schwabe 
ſchildert in feinem Buche „3 x Afrika“ 
ſeine Flüge über Afrika aus den Jahren 
1933, 1934 und 1935 (München, Köfel 
& Puſtet. 5,80 RA.) mit vielen 
prächtigen Aufnahmen aus dem Flug⸗ 
zeug mit der Leica-Kamera und einer 
Karte. Zwei gewichtige Perſönlichkeiten 
der Fliegerei, Chriſtianſen und Loerzer, 
ſchrieben dem Buch ein Geleitwort. Das 
Buch wird ſeinen Weg machen, denn es 
iſt ſo friſch und urſprünglich, wie es nur 
ein junger, von echteſtem Fliegergeiſt er- 
füllter Deutſcher ſchreiben konnte. Es iſt 
geradezu prächtig zu leſen, wie dieſer 
junge Meuſch fein Pilotenexamen macht 
in dem feſten Entſchluß, ſo ſchnell wie 
nur möglich nach Afrika zu gelangen, 
und wie er fih dann mutterſeelenallein 
auf den Weg macht und mit echtem 
Fliegerglück ſeinen erſten Flug vollendet, 
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dem nur der Ausbruch der Regenzeit ein 
Ziel ſetzt. Gefahren kennt er wohl, aber 
er ſcheut ſie nicht, ſondern ſucht ſie auf, 
um ſein großes fliegeriſches Können an 
ihnen zu meſſen. Und das alles erzählt 
er ſo, als ob es nichts wäre, und oft bricht 
ein urwüchſiger bayriſcher Humor durch. 
Auf ſeiner zweiten Fahrt nahm er am 
internationalen Oaſenwettbewerb teil, 
um endlich 1935, ſchon im Beſitz des 
Hindenburgpokals, ſeinen dritten und 
tollften Flug über den dunklen Erdteil 
zu machen. 
Mit dichteriſchem Gefühl beſchreibt 
Joachim Maaß ſein Flugerlebnis in 
dem Buche „Auf den Vogelſtraßen 
Europas“ (Hamburg, Broſchek & Co. 
5,20 RM.). Den urſprünglich Wider⸗ 
ftrebenden hat bald die Leidenſchaft zum 
Fliegen, und er gibt in beſchwingten 
Worten und tieferer Sinndeutung eine 
Analyſe dieſer menſchlichen Leidenſchaft 
mit Ausblicken für alle auf den tieferen 
Sinn der Losgelöſtheit von der Schwere. 
RAB 


Romane 


Der Sudetendeutſche Rudolf Haas 
ſchildert in ſeinem Roman „Der Blut⸗ 
jäger“ (Gütersloh, C. Bertelsmann) 
den Kampf deutſcher Bauern in Öfter- 
reich gegen die räuberiſchen Ungarn, 
Türken und die Raubhorden der Solda⸗ 
ten des eigenen Kaiſers. Aus der furcht⸗ 
baren Not ſolchen Greuzlandkampfes 
und der wunderbar echt ergriffenen 
Grenzlandluft erhebt ſich der Retter: 
Diez Küriſſer. Die Haudlung ſpielt in 
der Steiermark, ſie iſt bewegt und bunt 
und voll ſtürmiſchen und heldiſchen Ge⸗ 
ſchehens. Diez Küriſſer wächſt auf zum 
Symbol des unüberwindlichen deutſchen 
Grenzlaudgeiſtes. — 

Karl Friedrich Boree, beffen Buch 
„Dor und der September“ mit 
ſeiner hohen bisherigen Auflage nicht un⸗ 
berechtigtes Aufſehen erregte, läßt in 
feinem neuen Roman „Quartier an 
der Moſel (Frankfurt, Rütten & 
Loenning) die beim Waffeuſtillſtand 
unbeſiegt heimkehrenden Soldaten einer 
bis zuletzt bewährten Batterie den Über- 
gang vom Landsknecht zum Menſchen 
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erleben, in den erſten Heimatquartieren, 
die ſie an der Moſel beziehen. Alles, was 
er hier zu ſagen weiß, iſt echt und richtig, 
aber es bleibt ein ſchweres Bedenken. 
Am Schluß erſchießt der Batterieführer 
ſchon in der Heimat einen aufſäſſigen 
Mann, dem die Revolution den Front⸗ 
geiſt nahm, Familienvater von vier 
Kindern, und entzieht ſich der rebelliſch 
gewordenen Maunſchaft durch die Flucht. 
So darf man denn dieſes Problem doch 
nicht anfaſſen. Und dieſes Ende gehört 
gar nicht organifch zum Thema. Das 
iſt ein Stoff für ſich, ein ſehr ernſter und 
ſehr großer, den man nicht nebenbei und 
ohne Löſung abtun darf. Denn hier wird 
die Frage geſtellt nach dem letzten Sinn 
militäriſcher Diſziplin überhaupt und 
die noch größere und ſchwerere Frage, 
wann ſie ſinnlos wird und vielleicht ſogar 
ein Verbrechen, auch wenn formal ihre 
Grundſätze ſolche Gewaltat redt- 
fertigen. 

„Fliegt der Blaufuchs“ heißt der 
Roman von Otto Brües (Berlin, G. 
Grote) nach dem Kampfruf des um ſeine 
völkiſche Unabhängigkeit kämpfenden 
Flamentums. Ein Roman, der in ein 
brennendes Problem des neuen Europa 
mitten hineingreift. Der Rheinländer 
Brües hat das Ringen der ſtammver⸗ 
wandten Flamen innerlich erfaßt und 
mit dem Herzen ihre Frageſtellung be⸗ 
griffen. In ſeiner ſicheren Art des Er⸗ 
zählens und Charakteriſierens hat Brites 
die Spieler und Gegenſpieler auf der 
flämiſchen und walloniſchen Seite ſicher 
hingeſtellt, und in der Geſtalt des flämi⸗ 
ſchen Aktipiſten, der für die Freiheit 
ſeines Volkes jeden Weg, auch den des 
Trugs, zu gehen bereit iſt und der weiß, 
daß nur das eigene Opfer den Sieg ver⸗ 
bürgen kaun, wächſt fo etwas wie ein 
Tyll Ulenſpiegel des heutigen Flandern. 
Wundervoll iſt die Geſtalt des greiſen 
Geiſtlichen, dem der Dieuſt und das 
Opfer für ſein Volkstum Religion iſt. 
Ein anderer flämiſcher Roman, „Frau 
Orpha“, von Marie Gevers, verdient 
Beachtung (Hamburg, H. Goverts Ver⸗ 
lag). Hier wird die flandriſche Land⸗ 
ſchaft, die niemand vergeſſen kann, der 
ſie je erlebte, und die wie ihre Menſchen 
zur Stellungnahme zwingt mit Für oder 
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Wider, lebensnah geſtaltet. Die Schick⸗ 
ſale der Frau Orpha, die eine Liebe ſtark 
wie der flämiſche Boden ſelbſt aus einer 
gleichgültigen Ehe zu einem Bauern⸗ 
knechte reißt, unausweichlich wie das 
Schickſal, beherrſchten auch in der Er⸗ 
innerung noch die Entwicklung der Er⸗ 
zählerin vom Mädchen zur Jungfrau, 
ſo daß durch das ſelbſterzählte Leben 
immer wieder dieſe Melodie der großen 
Leidenſchaft tönt, ohne Poſe, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich wie das ſtarke Leben des flandri⸗ 
ſchen Landes und ſeiner Bewohner. 
Marie Gevers erhielt den franzöſiſchen 
Volkspreis, aber innerlich beheimatet iſt 
ſie im Flämiſch⸗Holländiſchen, wo ihre 
Bücher einen ſtarken Erfolg hatten. Die 
muſterhafte deutſche Übertragung ſtammt 
von Richard Möring. 

Den neuen Roman der Holländerin Jo 


van Ammers⸗Küller, „Herren, 
Knechte, Frauen“, überſetzte Eva 
Schumann (Bremen, Carl Schüne⸗ 


mann). Frau van Ammers-Küller be- 
währt hier erneut eine ungewöhnlich 
ſtarke geſtaltende Kraft, die mühelos 
und mit bedeutſamem Wirklichkeitsſinn 
auch die größten Stoffe meiſtert und ſich 
an hohe Aufgaben wagen darf. Dieſer 
Roman iſt das erſte Buch einer Trilogie, 
die die Geſchichte des holländiſchen 
Bürgertums von 1789 bis 1813 ſchildern 
ſoll. Der erſte Teil umfaßt die Jahre 
1778 bis 1787, die Zeit der Unruhe vor 
der großen Umwälzung durch die Franzö⸗ 
ſiſche Revolution, die ſich in ſtarken 
Zuckungen ſchon überall ankündigt. 
Mit meiſterhafter Schärfe verſteht es 
die Holländerin in dieſer Geſchichte einer 
Amſterdamer Negentenfamilie, wie die 
bürgerlichen Ariſtokraten genannt wur⸗ 
den, aus ihrem eigenen Weſen heraus 
das unausweichliche Geſchehen, das aus 
eigener Schuld zur Kataſtrophe führen 
muß, verſtändlich zu machen. Man wird 
die weiteren Bände dieſes Kultur⸗ und 
Geſchichtsgemäldes mit Spannung er⸗ 
warten. f 

Die Frauen ſind überhaupt nicht ſchlecht 
vertreten. Einen beſonderen Platz ver⸗ 
dient Eliſabeth Goudges „Juſel⸗ 
zauber“ (Potsdam, Kiepenheuer). Denn 
auch hier lebt und handelt die Landjchaft 
ſelber, und ihre Menſchen find eins mit 


ihr. Der Roman fpielt auf der Infel 
Guernſey, einer der ſchönſten unter den 
normanniſchen Snjeln. Eine Prachtsfrau, 
ſchön und unbedingt wie die Heimat⸗ 
inſel, ſteuert mit ſicherer Hand das Le⸗ 
beusſchifflein ihres verträumten Mannes 
und einer Kinderſchar, die ſo prächtig ge⸗ 
zeichnet ift, daß man allein ſchon dieſer 
Kinder wegen die Dichterin lieb gewinnt. 
Eine Fülle von Geſtalten, deren Sonder⸗ 
art und Sonderbarkeiten nur im Meeres⸗ 
klima gedeihen können, ſtellt ſie mit un⸗ 
gewöhnlicher Kraft der Zeichnung und der 
Charakteriſtik hin. Das iſt ein Buch, das 
man gerne weitergibt. — Nicht ſo ein⸗ 
fach liegt der Fall von Editha Klipſtein, 
die mit ihrem Roman „Anna Linde“ 
(Hamburg, H. Goverts Verlag) debü⸗ 
tiert. Hier ift ganz noch die Problematik 
der heranwachſenden Generation um die 
Jahrhundertwende, die in einem erbit⸗ 
terten Proteſt gegen ihre Erzieher Her- 
anwuchs in unklarer Ahnung, daß ſie 
falſch geleitet wurde. Der Aufruhr gegen 
die Ordnungen des damaligen Seins und 
die Tradition verdichtet ſich zu einem 
Haß gegen die Träger dieſer Ordnung 
und Erziehung, der ebenfo kurzſichtig ift, 
wie die Erziehung falſch war. Anna 
Linde macht ſich ihr Leben aus einem 
aufgeſpaltenen Gefühl, dem keine ſichere 
Hand die Richtung wies, ſo quälend 
ſchwer, daß der Leſer mitgequält wird. 
Aber Editha Klipſtein hat ſoviel Eigenes 
zu ſagen und kann zweifellos ſo viel, daß 
man ſie gerne bald, von eigenem Be⸗ 
teiligtſein befreit, an einem anderen 
Stoffe arbeiten ſehen möchte. 

Das Buch von Eliſabeth Schucht hin⸗ 
gegen, „Anette im Zwielicht“ (Bre⸗ 
men, Carl Schünemann), ift eine An- 
gelegenheit von geſtern. Hier wird mit 
unnötigem Aufwand an Gefühl das Le⸗ 
ben vermeint künſtleriſcher Illenfchen 
abgehandelt in einem Dent- und Gefühls⸗ 
ſtil, der konſtruiert und der Wirklichkeit 
fern iſt. Die Bedeutung der Künſtlerin 
Anette und ihrer Trabanten wird keinen 
Augenblick glaubhaft, trotz aller Aus⸗ 
ſagen der andern und der Schreiberin 
über dies fabelhafte Menſchenkind. Die 
Pſychiologie erinnert peinlich an be- 
ſtimmte Überſchätzungen des Pſeudo⸗ 
Künſtleriſchen im Vorkriegskaffeehaus. 
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Sehr begabt und bunt iſt der Roman 
aus Japan: „Brandung in Kama⸗ 
kura“ von Maria Piper (Bad Ro⸗ 
thenfelde, L. Holzwarth). Maria Piper 
fennt Japan und die japanifchen Men- 
ſchen aus eigener langjähriger An⸗ 
ſchauung. Sie kann erzählen und charak⸗ 
terifieren. Das Buch ift eruſt in feinem 
letzten Gehalt trotz aller Spannung in 
der Handlung und des ſicher dargeſtellten 
internationalen Milieus. Es zeigt das 
Ringen einer deutſchen Frau, die in der 
Gefahr ſtand, aus Zwieſpalt mit ihrem 
Gatten, ganz in die japaniſche Umwelt 
aufzugehen, und ihre Löſung aus der Nei⸗ 
gung zu einem Japaner. Aus tiefer Ver⸗ 
antwortung heraus verzichtet fie auch 
auf das ihr liebgewordene Kind, das eine 
Japanerin ihrem Mann geboren hatte, 
weil ein Verpflanzen dieſes Kindes aus 
weſtöſtlichem Blutgemiſch in deutſches 
Leben unmöglich bleibt. Man kann dieſes 
Buch vergleichen mit dem berühmten 
der Nora Waln, weil hier eine deutſche 
Frau ganz das intime japaniſche Leben 
mitlebt und es von innen ſieht wie dort 
die Amerikanierin das chineſiſche. 

Die Südtiroler Dichterin Maria Ve⸗ 
ronika Rubatſcher veröffentlicht einen 
neuen Roman „Das lutheriſche Jog- 
gele“ (Heilbronn, Eugen Salzer). Er 
ſpielt im 16. Jahrhundert in der ſüd⸗ 
lichen Grenzmark und ſchildert den deut⸗ 
ſchen Selbſtbehauptungskampf gegen 
das Romanentum und zu gleicher Zeit 
den Kampf wahren Chriſtentums gegen 
eine ſtaatlich gelenkte Religion und die 
blutige Gegenreformation. Es iſt viel 
Starkes, Leidenſchaftliches in dieſem 
Buche, viel Zartes in der Darſtellung 
von Joggeles Liebe zu einer ſchönen 
Bauerutochter. Die Südtiroler Bauern 
ſind echt. Es bleibt ſchade, daß der Zu⸗ 
gang durch ein Deutſch, das keinen Aus⸗ 
gleich zwiſchen Schriftdeutſch und 
Tiroler Dialekt findet, recht erſchwert 
wird. 

Friede H. Kraze hat in einem Bändchen 
„Deutſche Weihnacht“ (Gütersloh, 
C. Bertelsmann) fünf Erzählungen, die 
alle um das Problem der entſühnenden 
Frau und Mutter als Madonna kreiſen, 
vereinigt. Das Büchlein konnte ſchon im 
9.—14. Tauſend erſcheinen. 
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Florian Seidls Roman „In der 
Hütte“ (Stuttgart, J. C. Cotta) iſt 
ohne den großen Schatten Hamſuns nicht 
denkbar. Aber Seidl verleugnet das 
große Vorbild nicht und hat genug aus 
Eigenem zu geben, daß ein nachdenk⸗ 
liches Werk entſtand. Ein Künftler, der 
in Verbitterung über eine fehlgegangene 
Liebe in die primitive Einſamkeit einer 
Berghütte flieht, lebt in einfachem Men- 
ſchentum mit den einfachen Menſchen 
des Dorfes und gibt einer elementar auf⸗ 
ſchießenden Neigung der jungen Schloß⸗ 
herrin trotz allem Locken in männlicher 
Verantwortung nicht Raum und findet 
ſo nach innerlicher Löſung wieder zurück zu 
ſeinem eigentlichen ſchaffenden Leben. 
Joſef Mühlberger, der ſudetendeutſche 
Dichter, für den der Inſel⸗Verlag ſich 
mit Energie einſetzt, läßt in ſeinem neuen 
Roman „Die große Glut“ die Natur 
und die Landſchaft handeln in ihren 
Menſchen, die in ihrer Gebundenheit an 
die Erde faſt wie Organe der wilden, 
reichen, zeugungsmächtigen Natur ſind. 
Um den Bauernburſchen Cyriak, ſtark 
wie der Boden ſelbſt, kämpfen die Mäd⸗ 
chen des Dorfes, die er alle gewinnt wie 
die ſchöne Zigeunerin, und die er alle 
lachend preisgibt wie die Natur ihre 
Geſchöpfe, wenn ſie ihren Sinn erfüllt 
haben. Er wird das Opfer der blutigen 
Rache der beleidigten Frauen, die ſich 
zu ſeiner Vernichtung zuſammenſchlie⸗ 
ßen. Nur die eine, die ihn nicht nur mit 
den Sinnen, ſondern mit dem Herzen 
liebte, wird die Trägerin der Entſühnung 
des ſchweren Geſcheheus, indem fie ihrem 
Leben in einer harten Ehe mit einem 
ungeliebten Mann fo viel Sinn gibt, 
daß auch das ſinnlos verſchwendete Leben 
des Geliebten eine letzte Rechtfertigung 
erfährt. Mühlberger malt mit ſatten 
und feurigen Farben: faſt mehr noch als 
ſeine Menſchen lebt die Landſchaft in 
ihrer urtümlichen Kraft. 

Es ift viel Gutes an Überſetzungen her- 
ausgekommen, und der deutſche Verlag 
hat hier einen ſicheren Juſtinkt bewieſen. 
Da verdient auch der neue Roman von 
William Faulkner, dem bekannten 
amerikanifchen Dichter, „Licht im 
Auguſt“ beſondere Beachtung (Berlin, 
Rowohlt). Es iſt ein unerbittliches Buch, 
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das ein Amerika ſchildert, in dem Selbſt⸗ 
hilfe und Gewalt aus dem eigenen Geſetz 
heraus noch Selbſtverſtändlichkeiten ſind. 
Es geht um den Konflikt des Blutes 
zwiſchen Schwarz und Weiß, wobei der 
Miſchling auf der ſchwarzen Seite mit⸗ 
läuft. Hier herrſcht noch elementarer 
Haß, und Vergehen gegen das Blut 
werden geahndet mit erbittertſter Ver⸗ 
folgung bis zum Tod des Schuldigen. 
Mikkjel Fönhus, der norwegiſche Didh- 
ter, deffen Bücher „Der Trollelch“, „Die 
Wildnis brauſt“, „Jampa, der Silber⸗ 
fuchs“ und „Die Löwen am Kilimatui“ 
berechtigtes Aufſehen erregten und an⸗ 
dere Tierdichter, ſelbſt Bengt Berg, in 
etwas verdunkelten, hat in ſeinem neuen 
Buche „Wölfe“ ein Meiſterwerk ge⸗ 
ſchaffen (München, C. H. Beck). Das 
Buch iſt von echter Dämonie, es führt 
hinein in das unberührte Land zwiſchen 
Schweden und Norwegen, wo die Lap⸗ 
pen mit ihren Renntierherden haufen 
und verſprengte und entgleiſte Menſchen 
der weißen Kultur eine Zuflucht ſuchten 
und wo die Wölfe ziehen als die großen 
Freibeuter der Landſchaft. Die große und 
wilde Natur mit ihren Geſchöpfen, ihren 
Wäldern und Seen, ihren Bergen und 
ihrem Schnee ſpricht hier unmittelbar. 
Wir werden gepackt von dem tödlichen 
Haß der Lappen gegen die Mörder ihrer 
Herden, die grauen Wölfe, die großen 
Räuber. Wir erleben in atemloſer Span⸗ 
nung ſelbſt beteiligt, die Jagd auf dieſe 
Feinde mit ihren unerhörten Anſpaunun⸗ 
gen der menſchlichen und tieriſchen Kraft. 
Wir miterleben das Ringen um die 
ſtillen Tragödien der menſchlichen und 
tieriſchen Kreatur in der Unbarmherzig⸗ 
keit der harten Natur, wo nur der Starke, 
Menſch und Tier, ſich bewährt. Die 
darftellende Kraft iſt ſo groß, daß wir 
ſchließlich von der Dämonie der großen, 
blutgierigen Räuber ſo gepackt ſind, 
daß wir den letzten Kampf in beteiligter 
Spannung mitkämpfen. 

Erwin Wittſtock, deffen großen ſieben⸗ 
bürgiſchen Roman wir hier mit warmer 
Zuſtimmung anzeigten, gibt unter dem 
Titel „Die Freundſchaft von Kockel⸗ 
burg“ (Langen⸗Müller, München) in 
der äußeren Form einer Rahmenerzäh⸗ 
lung die Erlebniſſe von ſieben Schul⸗ 


kameraden, die die Muße in einem ein- 
ſamen Waldgaſthaus benutzen, das, was 
ihnen aus ihrem Erxleben am merk⸗ 
würdigſten ſchien, fich gegenjeitig mitzu⸗ 
teilen. Das Wertvolle iſt das beſonders 
Siebenbürgiſch⸗Sächſiſche, während die 
Erzählungen nicht alle den gleichen Rang 
bewahren. 

Victor Meyer⸗Eckhardt hat in feiner 
Erzählung aus dem Morgenlande „Das 
Glückshündlein von Adana“ (Ber⸗ 
lin, Atlantis⸗Verlag), mit farbigen 
Bildern von Walther Göffer, faſt in der 
Art der Märchen aus Tauſendundeine 
Nacht ein Bild von orientaliſcher Bunt⸗ 
heit hingezaubert, in dem geheime Kräfte, 
Geiſter und tapfere Menſchen glaubhaft 
leben und handeln, in einem Stil einer 
edlen Proſa, ſo daß wir uns von dieſer 
ſicheren Hand willig in das Wunderreich 
einer reichen dichteriſchen Phantafie mit⸗ 
nehmen laſſen. 

Hart und unerbittlich wie das Leben 
ſelbſt iſt der Roman von Maria Zierer⸗ 
Steinmüller „Knecht Medardus 
wird Herr“ (Stuttgart, J. G. Cotta). 
Im Elend des Krieges aufgewachſen, 
durch Blutſchuld der Mutter in einer 
Wahnſinnstat in ſeinem Leben gehemmt, 
ſetzt ein armer, tüchtiger und fleißiger 
Bauernjunge unter härteſter Auſpan⸗ 
nung ſeiner Kräfte und ſeines Willens 
ſeinen Lebenswunſch durch, ein Stück 
Boden ſein Eigen nennen zu dürfen. 
Dieſe Bauern ſtehen da wie aus Härte- 
ſtem Holz geſchnitzt, und von den Bruta⸗ 
litäten des Lebens ift nichts gemildert 
oder verfälſcht. Die Verfaſſerin iſt ſelber 
die Tochter eines bayriſchen Bauern, der 
nichts von den Grauſamkeiten des Le⸗ 
bens fremd iſt. Hier hat ſich ein ur⸗ 
ſprüngliches darſtelleriſches Talent zum 
Worte gemeldet. 

Der Verlag C. Schünemann, Bremen, 
hat zum Preiſe von RM. 1,50 eine 
Reihe von Bändchen herausgebracht, 
die Beachtung verdient. Paul Gurk 
gibt Fabeln, Märchen und Legenden un⸗ 
ter dem Titel, Die bunten Schleier“, 
Franz Nabl Erzählungen „Das Me⸗ 
teor”, Arthur Maximilan Miller 
eine Erzählung „Martin und Mar⸗ 
leue“ und Wilhelm Michel „Das 
Herz im Alltag“, eine dichteriſch⸗ 
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denkeriſche Auseinanderſetzung mit uns 
ſelbſt und unferen Mitmenſchen mit der 
Forderung, durch Selbſtbeſinnung ſich 
zu bewahren. D. R. 


Deutſche Gefchichte 


Johannes Bühler hat den zweiten 
Band ſeiner „Deutſchen Geſchichte“ er⸗ 
ſcheinen laſſen unter dem Titel „Für⸗ 
ften, Ritterſchaft und Bürger- 
tum“ von 1400 bis um 1500 (Berlin, 
Walter de Gruyter. 423 Seiten mit 
8 Tafeln. 7,20 RM.). Der erſte Band 
umfaßt bekanntlich Urzeit, Bauerntum 
und Ariſtokratie bis um 1400. Die pro⸗ 
grammatiſche Frageſtellung ſeiner Ar⸗ 
beit, die der erſte Band mit großer Klar⸗ 
heit herausarbeitete, ergänzt das Vor⸗ 
wort des zweiten Bandes. Im Vorder⸗ 
grund der Darſtellung ſtehen Schickſal 
und Leiſtung des deutſchen Volkes. 
Dankenswerterweiſe hält Bühler au der 
Theſe feſt, daß der Ablauf der Geſchichte 
nicht nur nach dem Geſetze eines Natur⸗ 
horganges zu werten fei, da nichts an ihm 
ſelbſtverſtändlich ſei, ſondern auf den 
Schickſals⸗ und Leiſtungsgedanken komme 
es an. Aus ſeiner richtigen Erkenntnis 
erwächſt dann die Ehrfurcht vor dem 
deutſchen Schickſal und der Stolz auf 
die deutſche Leiſtung. Aus der Sicher⸗ 
heit feiner umfaſſenden Kenntnis und 
ſeinem deutſchen Ethos heraus führt 
Bühler dieſen Grundgedanken auch im 
zweiten Bande durch. Für ihn iſt ent⸗ 
ſcheidend der Erlebniswert, nach dem die 
deutſche Geſchichte in ihrem Ablauf 
einzuordnen iſt. Den drei Büchern „Der 
Übergang vom bänerlich⸗ariſtokratiſchen 
Zeitalter zum Hochmittelalter“, „Das 
Hochmittelalter“ und „Das Spät- 
mittelalter“ ſind nach einem umfaſſenden 
Rückblick Anmerkungen, Regiſter und 
Verzeichnis der benutzten Literatur bei⸗ 
gegeben. Bühlers Arbeit wird das Jn- 
tereffe aller derer finden, die fich mit 
Eruſt um den rechten Sinn des deutſchen 
Schickſals, dargeſtellt an der Geſchichte 
des deutſchen Volkes, bemühen. 

„Deutſche Geſchichte bis zum Welt- 
krieg“ heißt das große Buch von 
Dr. Alphons Nobel (Bonn, Verlag der 
Buchgemeinde, mit 10 ganzſeitigen 


285 


Literarische Rundschau 


Karten und 10 Abbildungen. 5,80 RM.). 
Das Werk iſt dem Andenken des unver⸗ 
geſſenen Franz Röhr gewidmet. Von 
der Vorzeit bis zur wilhelminiſchen 
Epoche geht die laufende Darſtellung. 
Die Ereigniſſe der Kriegs- und Nach⸗ 
kriegszeit ſind in einer Chronik erfaßt. 
In dem Rückblick und Überblick iſt eine 
ausreichende Stellungnahme, die die 
großen Linien fortführt, gegeben. M- 
phons Nobel iſt getragen von der Über⸗ 
zeugung, daß nach dem traurigen Irre- 
gehen des deutſchen Volkes nun endlich 
der Tag gekommen ſei, an dem der Sinn 
des deutſchen Schickſals offenbar werden 
müſſe. Er ſchreibt ſeine Geſchichte von 
dem klaren und ſicheren Standpunkt des 
deutſchen Katholiken. Das Buch kann, 
richtig verſtanden, an ſeinem Teil we⸗ 
fentlich mit dazu beitragen, die „Fremd⸗ 
heit“ zwiſchen den Konfeſſionen mit be- 
ſeitigen zu helfen, denn überall kommt 
das Grundſätzliche einer feſten Auffaſ⸗ 
ſung heraus, mit der auseinanderzuſetzen 
fih gerade für die Proteſtanten lohnt. 
Nobels Standpunkt äußert fich in einer 
beſonderen Atmoſphäre, aus der heraus 
er das deutſche Werden auffaßt und 
würdigt. Darüber hinaus verzichtet er 
auf beſondere Werturteile und übt eine 
ruhige Zurückhaltung. Wir bejahen 
dieſes Buch aus den angeführten Grin- 
den und ſehen in ihm einen beſonders 
wertvollen Beitrag von katholiſcher 
Seite im Ringen um die Sinndeutung 
der deutſchen Geſchichte. 

Ein neuartiger Verſuch iſt Werner 
Heiders „Deutſche Geſchichte von 
Dichtern geſehen“ (Berlin, Reimar 
Hobbing. 518 Seiten mit 16 Bild⸗ 
tafeln). Das Buch geht davon aus, daß 
ſo vielen Deutſchen die deutſche Geſchichte 
weniger aus den Lehrſtunden in der 
Schule als im Roman und auf der 
Bühne lebendiges Erlebnis geworden iſt. 
Durch die Zuſammenfaſſung von Bei⸗ 
trägen zur deutſchen Geſchichte in hro- 
nologiſcher Zuſammenſtellung von der 
Urzeit bis zum Weltkriege aus den 
Werken von vierzig deutſchen Dichtern 
ergibt ſich zwar kein einheitliches, aber 


ungewöhnlich reizvolles Bild, denn jeder 


einzelne der Dichter ſpricht den Leſer 
unmittelbar an und greift ihm ſtärker 
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an die Seele, da er mehr zur Stellung⸗ 
nahme nötigt als eine Reihe von hiſto⸗ 
riſchen Darſtellungen. Von Kleiſt bis 
zu Hans Grimm ſind die weſentlichen 
dichteriſchen Beiträge zur deutſchen Ge⸗ 
ſchichte erfaßt. R: 


Ein Buch 
vom deutſchen Volkstum 


Als ein Monumentalwerk ift im Verlage 
F. A. Brockhaus (Leipzig) „Das Buch 
vom deutſchen Volkstum“ erſchie⸗ 
nen, das mit vielen berufenen Mitarbei⸗ 
tern, von denen wir Erich Keyſer (Dan⸗ 
zig), Richard Cſaki, J. M. Mannhardt, 
K. L. v. Oertzen, Hektor Ammann, Ri⸗ 
chard Benz und Friedrich Burgdörfer, 
ſowie Hermann Ullmann und Hans 
Steinacher beſonders nennen wollen, 
Paul Gauß herausgibt. Das große 
Format von 25,5: 32 em erlaubt es, die 
136 bunten Karten, 1065 Abbildungen 
und 17 Überfichten fo anſchaulich zur 
Darſtellung zu bringen, wie es der be⸗ 
handelte Gegenſtand wohl verdient. Das 
Buch iſt ein höchſt erfreuliches Zeichen, 
wie weit das volksdeutſche Denken jetzt 
auch den weiteſten Kreiſen in muſter⸗ 
gültiger Form nahegebracht wird. We⸗ 
fen, Lebensraum und Schickſal des 
deutſchen Volkes werden hier beſchrieben 
unter der ausdrücklichen Zielſetzung, nicht 
an irgendwelchen ſtaatlichen Grenzen 
Halt zu machen, ſondern das deutſche 
Volkstum in der ganzen Welt zu be- 
rückſichtigen. Die Problematik des Stof⸗ 
fes wird zwar gezeigt, aber in einer 
Weiſe, die die Löſung und Beautwor⸗ 
tung der brennenden Fragen in ſich trägt. 
Im erſten Bande wird ein Überblick 
über das deutſche Volk als Ganzes, 
ſeine Verbreitung in der Welt unter 
beſonderer Würdigung von Mittel⸗ 
europa, die Stämme und Raſſen, aus 
denen es zuſammenwuchs, die Sprache 
und die Denkmale deutſcher Kultur und 
Kunſt, zum Teil nach neuen Methoden 
unterſucht. Der zweite Band bringt 
Einzelſchilderungen der verſchiedenen 
Siedlungsgebiete von Rußland bis zu 
den Niederlanden, von Südtirol bis 
Oſtpreußen, von Polen nach Ungarn. 
Auch das Überſeedeutſchtum, beſonders 


das in Nordamerika, und das Kolonial- 
deutſchtum werden genügend berückſich⸗ 
tigt. Der dritte Teil endlich bringt Vor⸗ 
geſchichte des deutſchen Volkes. Hier 
ſind beſonders bemerkenswert die Ge⸗ 
ſchichtskarten, die aus neuen frucht⸗ 
baren Geſichtspunkten entftanden. Am 
Schluß ſchreibt Hans Steinacher in 
muſtergültiger Zuſammenfaſſung über 
die volksdeutſchen Gedankengänge, die 
das ganze Buch beherrſchen. Das Buch 
rechtfertigt jede Empfehlung, der Preis 
für den gut gebundenen Leinenband be⸗ 
trägt 20 RM. D. R. 


ſt unſt bücher 


Carl Spitzwegs Leben und Werk hat 
Hermann Ühde-Bernays ſeinerzeit 
unter dem Titel „Carl Spitzweg. Des 
Meiſters Leben und Werk“ im Ver⸗ 
lag R. Piper & Co. (München) erſchei⸗ 
nen laſſen in der bekannten muſtergül⸗ 
tigen Bildwiedergabe dieſes Verlages. 
Das Buch liegt jetzt in zehuter, ver- 
mehrter und ergänzter Auflage vor. Das 
Buch kommt gerade zur rechten Zeit, 
weil bei Spitzwegs fünfzigſtem Lodes- 
tage das Jutereſſe und die Freude an 
dieſem echten Romantiker mit allem 
ſeinem Reiz und ſeinem Glanze wieder 
lebhaft erwacht iſt. Das Buch wird dazu 
beitragen, ſein unvergeſſenes Werk zum 
wirklichen Beſitz des deutſchen Volkes 
zu machen. Ühde⸗Bernays ift der ge- 
borene Mittler hierfür (12 RM.). — 
Im gleichen Verlage erfchienen Ernft 
Barlachs „Zeichnungen“ mit einer 
Einführung von Paul Fechter (7,50 
RM.). Wir weiſen unfere Lefer nach⸗ 
drücklich auf dieſe Veröffentlichung hin, 
in der Barlachs Zeichnungen ganz be- 
ſonders eindrucksvoll herauskommen, und 
werden mit Paul Fechters eignen Worten 
auf dieſe Veröffentlichung zurückkom⸗ 
men, — Im Rembrandt⸗Verlag (Ber⸗ 
lin) ſind zwei in ihrer Art gleichfalls 
vollendete Veröffentlichungen erſchie⸗ 
nen. „Haus Thomas Leben und 
Werk“ würdigt in berufener innerer 
Verwandtſchaft Hermann Eris Buſſe. 
Hundert Abbildungen ſind aufgenommen 
und zwei farbige Tafeln (6,50 R.). — 
Das Werk der deutſchen Bildhauerin 
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Renée Sintenis führt Hanna Kiel 
ein mit großer Lebendigkeit. In neunzig 
Abbildungen erſteht das ganze Werk, 
ihre luſtigen Tiere, die in künſtleriſcher 
Vollendung Natur, Anmut, Bewegung 
und Ruhe ausdrücken, ihre Bildniſſe, 
ihre Menfchen. Gerade in den Pild- 
niſſen kommt die große Wahrhaftigkeit, 
die dieſe deutſche Bildhauerin beſeelt, zum 
Ausdruck (6,50 RM.). 

Im Verlag Fritz Knapp und Woldemar 
Klein (Berlin) gibt A. E. Brinck⸗ 
mann „Deutſche Farbblätter“ her— 
aus in Verbindung mit Männern wie 
Feulner, Leidinger, Poſſe, Voß und 
Wölfflin. Dieſer Plan, von dem die erſte 
Lieferung vorliegt, verdient ſchon ſeiner 
Anlage wegen wärmſte Förderung, denn 
hier iſt ein Weg geſucht und gefunden, 
um die Bedeutung der Farben auch den 
breiteren Maſſen nahezubringen. (Preis 
der Einzellieferung 4,50 RM.). In die 
erſte Lieferung ſind aufgenommen von 
einem weſtfäliſchen Meiſter „St. Jo⸗ 
hannes Ev.“, Text von Jofeph Bern- 
hart, von Dürer „Kalchreuth“, Text 
von E. A. Brinckmann, von Willmann 
„Das Bernhardwunder“, Text von Cor⸗ 
nelius Müller, von Blechen „Die Bucht 
von Spezia“, Text von Paul Ortwin 
Rave, von Menzel „Das Balkonzim⸗ 
mer“, Text von Fritz Nemitz. Die neue 
Farbenreproduktionstechnik bewährt fich 
glänzend. Hier ift ein Auſchauungs⸗ 
material für Schule und Haus geboten, 
das zu fördern im deutſchen Intereſſe 
eine ſittliche Pflicht iſt. — In der 
Sammlung „Die filbernen Bücher“ 
(Berlin, Woldemar Klein) iſt neu er⸗ 
ſchienen Pieter Brueghel „Flämi⸗ 
ſches Volksleben“ mit zehn farbigen 
Tafeln und dreizehn Textabbildungen, 
eingeleitet von Max Dvorak (2,80 RM.) 
Das Bändchen befriedigt nicht voll, 
denn die farbigen Bilder erinnern an 
alte Oldrucke. — Als neuer Band der 
„Blauen Bücher“ iſt erſchienen „Alte 
deutſche Städte“ in Anſichten aus 
drei Jahrhunderten (Königſtein, Karl 
Robert Langewieſche. 2 RM.). Den 
Text ſchrieb Heinrich Höhn. Die Aus⸗ 
wahl iſt ausgezeichnet und gibt eine un⸗ 
vergeßliche Überſchau über die alte 
deutſche Stadt, die ein geſchloſſener, 
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gewachfener Organismus war. — In 
der Sammlung „Der eiferne Hammer“ 
leitet Karl Scheffler ein beſonders 
reizvolles Bändchen ein: „Ein deutſcher 
Altar des Tilman Riemenſchnei⸗ 
der“ mit einunddreißig Bildern (0,90 
RM.) Es handelt fich um den Marien⸗ 
altar, der für die Creglinger Wallfahrts⸗ 
kirche geſchuitzt war. Das ſchlichte Kirch⸗ 
lein birgt einen unendlichen Schatz, denn 
gerade dieſer Altar iſt eines der wunder⸗ 
vollſten Meiſterwerke deutſcher Hel. 
plaſtik. D. R. 


Rröners Taſchen ausgaben 


In dieſer hervorragenden Sammlung 
ſind neu erſchienen: Plutarch, Helden 
und Schickſale, herausgegeben von 
Wilhelm Ax (Leipzig, A. Kroener. 
4 RM.). Das ift eine unentbehrliche 
Ergänzung zu ſeinem „Griechiſchen und 
Römiſchen Heldenleben“, denn die un⸗ 
gewöhnliche darſtelleriſche Kraft Plut⸗ 
archs ſtrahlt hier beſonders hell. Auf⸗ 
genommen ift das Leben Dions, des 
Pelopidas, Phokions, Agis' und Kleo⸗ 
meneg’, Coriolans, Flaminius', Ger- 
toring’, Ciceros und endlich Brutus'. 
Die Überſetzung ift hervorragend, die 
Erläuterungen und Anmerkungen völlig 
ausreichend. 

Aus Heinrich von Treitſchkes klei⸗ 
. neren Schriften traf Dr. H. Heffter 
eine geſchickte Auswahl: „Deutſche 
Kämpfe“ (3,25 RM.). Hier finden 
wir den Meiſteraufſatz „Das deutſche 
Ordensland Preußen“, ſeine Rede „Lu⸗ 


ther und die deutſche Nation“, die Bilder 
Königin Luiſes und Heinrichs von Kleiſt 
neben vielen anderen. 


Aus Herders Geſamtwerk traf Willi 
Koch eine Auswahl, die überzeugend 
Herders Bedeutung für die Entwicklung 
des deutſchen Volksbewußtſeins be⸗ 
weiſt: Menſch und Geſchichte. (3,25 
RM). D. R 


Das Taſchenbuch 
der Kriegsflotten 


Dieſer von Korvettenkapitän a. D. Weyer 
(München, J. F. Lehmann. 10.— RM.) 
begründete unentbehrliche Begleiter jedes 
für die deutſche Seegeltung Jutereſſier⸗ 
ten, liegt jetzt im 30. Jahrgang vor. Her⸗ 
aus gibt ihn jetzt Leutnant zur See a. D. 
Alexander Bredt, 815 Schiffsbilder 
und 4 farbige Flaggentafeln ſind bei⸗ 
gefügt. Die Zuverläſſigkeit und Sicher⸗ 
heit dieſes führenden Buches bewährt ſich 
auch der neuen, ſehr viel verwickelteren 
Lage gegenüber, da die neuen Flotten⸗ 
baupläne aller Nationen berückſichtigt 
ſind. Weſentlich ſind auch die Angaben 
über die Flottenverteilungspläne und die 
über die Marineluftſtreitkräfte der Groß⸗ 
mächte. Dieſes tüchtige Buch iſt erwei⸗ 
tert durch Ausbau der Tafeln über Rang⸗ 
bezeichnungen, Rangabzeichen und Kom⸗ 
mandozeichen, ſowie Entferuungstafelu. 
Der Weyer — deun dieſen Namen wird 
er behalten — iſt das beſte und zuver⸗ 
läſſigſte Unterrichtungsbuch über die 
Kriegsflotten der Welt. D. R. 


Verzeichnis der Mitarbeiter 


Dr. Reinhard Piper, München. — Dr. Hilde Herrmann, Berlin. — Walter 
Krieg, Berlin. — Hans Stein, Bad Lauterberg / Harz. — Dr. Hans Grimm, 
Kloſterhaus Lippoldsberg / Weſer bei Bodenfelde. — Wilmont Haacke, Berlin. 


Alle Zuſendungen werden ohne Nennung eines perſönlichen Empfängers 


an die Schriftleitung erbeten. 
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Das neue Kartenwerk zum Reisen und Plänemachen: 


Meyers Haus-Atlas 


170 Haupt- und Nebenkarten, Einleitung „Die Erde im Spiegel der Landkarte“ mit 


51 Karten im Text, von Dr. Edgar Lehmann. Alphabetisches Register. Format 25 x 35 cm. 


Das völlig Neuartige dieses Kartenwerkes besteht darin, daß es neben den Karten sämtlicher 
Länder und Erdteile eine stattliche Anzahl von Sonderkarten enthält, die die Reisegebiete Mittel- 
europas in großen Maßstäben darstellen. So wird z. B. die politische Karte von Baden und Württemberg ! 
durch drei Sonderkarten: „Schwarzwald“, „Bodensee“ und „Schwäbische Alb“ im Maßstab 1:300000 
ergänzt. Ebenso sind die übrigen Mittelgebirge (Harz, Thüringer Wald, Erzgebirge, Sächsische Schweiz 
usw.), die Reisegebiete Norddeutschlands (Seebäder, Lüneburger Heide, Masurische Seen usw.), 
die bayrischen, österreichischen, 


schweizerischen Alpen mitSonder- Neben den Karten der Erdteile und Länder enthält Meyers Haus- Atlas 


folgende 
Sonderkarten der Reisegebiete: 


karten großen Maßstabs vertreten. 


* 


Dieser neue Atlas wird allen An- 
forderungen gerecht. Er ist der in 
seiner Art einzige Atlas für das 
deutsche Haus, der in erster Linie 
dem praktischen Leben dient. 
Als „Atlas zum Plänemachen“ wird 


er jeden Reiselustigen begeistern. 


Er kostet in Leinen 
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Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Bibliographisches Institut AG. 
in Leipzig. 


Norddeutschland 


Lüneburger Heide 1:500000 

Holsteinische Schweiz 1:100000 

Mecklenburgische Schweiz 1:200000 

Berlin mit Vororten 1:200 000 

Usedom-Wollin 1:150000 

Usedom: Bansin-Zinnowitz—Carls- 
hagen 1:200 000 

Insel Rügen 1:200000 

Umgebung von Neubrandenburg, Neu- 
strelitz und Fürstenberg 1:200000 

Oberland 1:500000 

Masurische Seen 1: 300 000 


Mittelgebirge 

und Westdeutschland 
Ruhrgebiet 1: 500 000 
Rheingau 1:150 000 
Rhein, Rüdesheim—Koblenz 1: 200 000 
Mosel, Trier—-Koblenz 1: 250 000 
Südlicher Schwarzwald 1: 800 000 
Bodensee 1: 300 000 
Schwäbische Alb 1: 400 000 
Erzgebirge 1: 250 000 
Sächsische Schweiz 1: 150 000 
Thüringer Wald 1: 300 000 
Harz 1: 150 000 
Riesengebirge 1: 100 000 


Franken und Bayern 


Fränkische Schweiz 1: 100 000 
Fichtelgebirge 1: 100 000 
Bayerischer und Böhmer Wald 
1:250000 
Allgäu-Lechtal 1:275000 
Rosenheim-Traunstein-Kufstein 
1:350000 
Wulchensee-Garmisch-Partenkirchen 
—Reutte-Oberinntal 1:250000 
Weiterstein-Gebirge 1: 100 000 
Tegernsee - Achensee Unterinntal 
1:250 000 


Berchtesgadener Alpen 1:250000 


Schweiz und Österreich 


Vierwaldstätter See 1:225000 
Genfer See 1:340000 

Montreux und Umgebung 1:60000 
Zürichsee Zuger See 1:175000 
Berner Oberland 1: 250 000 
Montblanc 1: 285 000 

Monte Rosa 1: 285 000 

Die Dolomiten 1: 800 000 

Ötztaler Alpen 1: 340000 
Zillertaler Alpen 1: 800 000 
Umgebung von Bozen 1: 250 000 
Hohe Tauern 1: 800 000 
Salzkammergut 1:250 000 
Semmering, Schneeberg-Rax- und 
Schneealpe 1:280000 


